
        
            
                
            
        

    



	Julia Collection Band 25







	Jordan, Penny



	. (2012)



	













Kurzbeschreibung
SOMMERTRÄUME IN MARBELLA von JORDAN, PENNYDie hübsche Julia hat sich nur auf den reichen Silas Cabot Carter eingelassen, um endlich ihre Enttäuschung mit Nick zu überwinden. Wie hätte sie denn auch ahnen sollen, dass Silas, der kühle Geschäftsmann, unter der Sonne von Marbella so ein Feuer in ihr entfacht?DIE GELIEBTE DES MILLIARDÄRS von JORDAN, PENNYEin Fest, wie es Saint Tropez noch nicht gesehen hat - das soll Carly für den Milliardär Ricardo Salvatore in seiner Villa an der Côte d’Azur ausrichten. Ein Auftrag ganz nach ihrem Geschmack. Noch dazu von einem Mann, für den sie ihre Schüchternheit vergessen könnteHOCHZEITSGLOCKEN AUF MALLORCA von JORDAN, PENNYLucys Puls beginnt zu rasen! Völlig unverhofft gesteht ihr der reiche Banker Marcus seine grenzenlose Liebe. Aber ist sie nach all ihren Enttäuschungen überhaupt bereit für diesen atemberaubenden Mann? Als Marcus Schlimmes widerfährt, beantwortet Lucys Herz ihre Frage … 
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         Penny Jordan

         Die Geliebte des Milliardärs

      

   
      
         1. KAPITEL

         Unauffällig musterte Carly die bunt zusammengewürfelte Gruppe, die sie als Mitarbeiterin einer der renommiertesten und exklusivsten Event-Agenturen des Landes betreute. Heute hatte ihre Agentur eine Party für einen Banker organisiert, der beschlossen hatte, seinen vierzigsten Geburtstag im „CoralPink“ zu feiern – dem Londoner Nachtklub. Sie selbst hätte diesen Ort bestimmt nicht gewählt, aber bei ihnen war der Kunde König.

         	Dass seine Ehefrau sich allerdings zunehmend darüber ärgerte, wie viel Beachtung er den Partyludern schenkte, war nicht zu übersehen. Auf seinem Tisch standen schon sechs leere Flaschen Champagner, und ein Gast des Kunden lud gerade eine junge Frau ein, sich zu ihnen zu setzen. Niedergeschlagen stellte Carly wieder einmal fest, dass in der erotisch aufgeladenen Atmosphäre eines Nachtklubs die Libido der Männer unheilvoll anstieg und die Ehefrauen infolgedessen immer gereizter wurden.

         	Von Anfang an hatte sie sich gegen diesen Auftrag gesträubt. So etwas war einfach nicht ihr Fall. Viel lieber mochte sie solche Events wie den am letzten Wochenende: Eine kinderreiche Familie wünschte sich für die Großmutter eine fröhliche Überraschungsparty zum achtzigsten Geburtstag. Weil die Leute nicht viel Geld ausgeben konnten, hatte Carly ziemlich tricksen müssen, damit sie ihnen trotzdem alle Wünsche erfüllen konnte. Auf das Ergebnis war sie mit Recht stolz gewesen.

         	Wenn Mike Lucas nicht endlich aufhörte, mit der Brünetten zu flirten, die er sich geschnappt hatte, würde seine Frau bald vor Wut explodieren. Schnell stand Carly auf und ging zu ihm, um die Situation zu entschärfen, bevor sie völlig außer Kontrolle geriet.

         Missmutig fragte sich Ricardo, warum um alles in der Welt er sich hatte überreden lassen, hierherzukommen. Schon jetzt hatte er die Lust an dem geplanten Geschäft verloren. Die ganze Gesellschaft in diesem Laden war ihm zuwider. Reiche unmoralische Männer, die von habgierigen und genauso unmoralischen Frauen ausgenommen werden, dachte er zynisch.

         	An einem Tisch einige Meter von ihm entfernt saßen Männer um die vierzig mit ihren Partnerinnen oder Ehefrauen und beobachteten die spärlich bekleideten Partymiezen, von denen es im Nachtklub nur so wimmelte. Gerade stand eine Frau von ihrem Platz auf – jünger als die anderen in der Gruppe, aber auch kein junges Mädchen mehr – und ging um den Tisch, dorthin, wo einer der Männer eine kichernde langbeinige Brünette befummelte, für die er eine Sekunde zuvor eine weitere Flasche Champagner bestellt hatte.

         	„Mike.“ Lächelnd neigte sich Carly zu ihm.

         	„Hallo, meine Schöne. Möchtest du Champagner?“ Mike griff nach ihr, zog sie auf sein Knie und umfasste ihre Brust.

         	Augenblicklich erstarrte Carly. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, doch Mike war viel zu betrunken, um es zu bemerken. Nun zog er die Brünette auf sein anderes Knie, und im Gegensatz zu Carly machte sie deutlich, dass sie die Aufmerksamkeit genoss.

         	„Seht mal, was ich hier habe!“, rief Mike seinen Freunden zu. Er betatschte auch die Brünette und grölte: „He, wie wäre es mit diesen beiden Süßen für einen flotten Dreier, Jungs?“

         	Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Ricardo die unappetitliche Szene. Für ihn war der Anblick von Frauen, die sich verkauften, nichts Neues, schließlich war er in den Armenvierteln von Neapel aufgewachsen. Doch diese verzogenen, verwöhnten und faulen Frauen der Oberschicht mit ihren Designerkleidern und dem Cartierschmuck waren seiner Meinung nach viel verdorbener als die Prostituierten in den engen Gassen Neapels. Schlecht gelaunt schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und warf einen Haufen Geldscheine auf den Tisch. Der Mann, der ihn in den Klub eingeladen hatte, unterhielt sich mit jemandem an der Bar. Ohne sich von ihm zu verabschieden, verließ Ricardo den Nachtklub.

         	Als Milliardär konnte er es sich leisten, auch einmal unhöflich zu sein.

         Ordentlich lagen die Zeitungen auf dem Schreibtisch, sorgfältig vom ranghöchsten seiner vier persönlichen Assistenten dort hingelegt. Längst war es zu einem Ritual geworden, dass Ricardo morgens im Büro zwei Tassen starken Kaffees ohne Milch und Zucker trank und bei der zweiten Tasse die Zeitungen las. Mit geschultem Blick durchblätterte er die Seiten und hatte schnell gefunden, was er suchte. Mit einem zynischen Lächeln, das gar kein richtiges Lächeln war, bleckte er kurz die strahlend weißen Zähne. Blendend setzten sie sich gegen den dunklen Teint ab, der seine italienische Herkunft verriet. Mochten seine Gesichtszüge vielleicht nicht klassisch schön sein, war er doch ein so attraktiver Mann, dass er schnell Aufmerksamkeit erregte, besonders bei Frauen, die sich der feurigen, provozierenden Sexualität bewusst waren, die er ausstrahlte.

         	Er brauchte nicht lange auf die erst kürzlich überarbeitete und mit viel Gerede verbundene „Liste der Superreichen“ zu blicken, um seinen Namen zu entdecken. Tatsächlich konnte er die über ihm aufgeführten Leute an den Fingern einer Hand abzählen.

         	
            Ricardo Salvatore, Milliardär. Geschätztes Vermögen … Als er die Zahl las, die bei Weitem nicht an sein tatsächliches Vermögen herankam, lachte Ricardo grimmig. Dass er Single und zweiunddreißig Jahre alt war, traf zu. Falsch war allerdings, dass angeblich das Erbe seines Onkels den Grundstock für seinen Reichtum gebildet hatte. Darunter stand, es gehe das Gerücht, dass Ricardo Salvatore in Anerkennung seiner großzügigen Spenden für karitative Zwecke die Ritterwürde verliehen werden sollte.

         	Jetzt lächelte Ricardo zum ersten Mal an diesem Morgen richtig. Die Ritterwürde! Nicht schlecht für jemanden, der in früher Kindheit seine Eltern bei einem Zugunglück verloren hatte, aus dem Waisenhaus ausgerissen und im Grunde mutterseelenallein in den schlimmsten Vierteln von Neapel aufgewachsen war. Es war hart und brutal gewesen, trotzdem respektierte Ricardo die Gefährten seiner Jugend eher als die meisten Menschen, mit denen er heute verkehrte.

         	Familiäre Bindungen und enge Freundschaften hatten niemals zu seinem Leben gehört, daher vermisste er auch beides nicht. Im Grunde gefiel es ihm sogar, dass er allein und vollkommen unabhängig von den Forderungen anderer war. Er lebte nur nach seinen eigenen Regeln; was andere von ihm dachten, war ihm nicht wichtig. Mit achtzehn Jahren hatte er beim Glücksspiel so viel Geld gewonnen, dass er sein erstes Containerschiff kaufen konnte.

         	Ricardo legte die Zeitung zur Seite und griff nach einem Ordner mit der Aufschrift „Potenzielle Käufe“. Als umtriebiger Geschäftsmann hielt er ständig Ausschau nach vielversprechenden Firmen, und die Event-Agentur Prêt a Party würde sehr gut in sein Imperium passen.

         	Vor Kurzem hatte ein Geschäftsfreund das Unternehmen erwähnt und ihm erzählt, er sei gut mit der Familie der jungen Besitzerin bekannt. Nach ersten Nachforschungen war Ricardo überrascht gewesen, dass ein Finanzgenie wie Marcus Canning das Potenzial der Firma nicht selbst bemerkt hatte.

         	Da Ricardo von Natur aus ein Jäger war, genoss er – wie alle Jäger – die Verfolgung fast ebenso sehr wie den unvermeidlichen „Abschuss“. Prêt a Party mochte nur eine kleine „Beute“ sein, dennoch plante er die Jagd sehr sorgfältig. Sich detaillierte Geschäftsberichte zu besorgen wäre der normale Weg bei einer Firmenübernahme, doch Ricardo hielt nicht viel davon. Erstens würde er damit andere Jäger auf sein Interesse aufmerksam machen, und zweitens zog er seine eigenen Methoden vor und verließ sich lieber auf seinen Instinkt.

         	Zunächst einmal wollte er so viel wie möglich darüber herausfinden, wie effizient und rentabel das Unternehmen war. Natürlich könnte die Besitzerin Lucy Blayne ihm diese Informationen am ehesten geben, aber es war unwahrscheinlich, dass sie ihm die nötigen Auskünfte für eine feindliche Übernahme ihrer Agentur liefern würde. Deshalb hatte Ricardo beschlossen, sich als potenzieller Kunde auszugeben. Als pedantischer und sehr wählerischer Kunde, der genau wissen wollte, wie alles funktionierte. Er würde darauf bestehen, mit eigenem Auge zuzusehen, wie bei Prêt a Party ein Event organisiert wurde.

         	Damit man ihm diesen exzentrischen Wunsch erfüllte, musste er natürlich einen sehr verlockenden Köder für Lucy Blayne auslegen.

         	Und genau das würde er tun.

         „Carly! Dem Himmel sei Dank, dass du da bist! Hier herrscht das absolute Chaos!“

         	Als Carly das elegante Büro von Prêt a Party in der Sloane Street betrat, hatte sie das Gefühl, dass die Dinge wirklich schlimm stehen mussten. Denn ihre alte Schulfreundin und jetzige Arbeitgeberin, die gutherzige, freundliche Lucy Blayne, war so in Hektik, dass sie nicht einmal fragte, wie der Event vom letzten Abend gelaufen war.

         	Mindestens ebenso hektisch lief eine hübsche, aber reichlich verängstigt aussehende neue Kollegin herum und versuchte, mit dem Nonstopklingeln des Telefons fertig zu werden. Währenddessen versicherten zwei andere Angestellte, die nicht neu waren, ihren Kunden, dass die Vorbereitungen für ihren großen Event im Gang seien und problemlos liefen.

         	„Wir haben sooo erstaunlich viel zu tun. Die Werbeparty, die wir für das It-Girl der angesagten Schmuckdesigner organisiert haben, wurde in Vogue erwähnt. Und Nick hat enorm viele neue Kunden in die Agentur gebracht“, schwärmte Lucy.

         	Stumm hörte Carly ihr zu und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Nick nicht mochte. Keinesfalls konnte sie ihrer Freundin erzählen, warum. Schwer verliebt in ihren Ehemann, wie Lucy es nun einmal war, würde es sie sehr verletzen, wenn sie erfuhr, dass er sich an Carly herangemacht hatte. Und das nur wenige Tage nachdem Lucy ihn ins Unternehmen eingeführt hatte.

         	„Oh!“ Die hübsche junge Frau sah geschockt aus und ließ vor Schreck fast den Telefonhörer fallen. „Es ist der Duke of Ryle“, verkündete sie atemlos. „Er möchte Sie sprechen.“

         	Lucy verdrehte lachend die Augen. „Verschwinde bitte nicht gleich wieder, ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen“, flüsterte sie Carly noch schnell zu, bevor sie fröhlich sagte: „Onkel Charles, das ist aber nett. Wie geht es Tante Jane?“

         	In ihrem eigenen kleinen Büro entdeckte Carly sofort den Zettel auf ihrem Schreibtisch. Während sie ihn las, lächelte sie breit.

         
            ACHTUNG! Lucy ist schwer am Rotieren. Jules.
         

         Sie waren zusammen auf dem Internat gewesen – Lucy, Julia und Carly. Ebenso wie Julia, genannt Jules, war auch Carly zuerst sehr skeptisch gewesen, als Lucy ihnen von ihrem Plan, eine Event-Agentur zu gründen, erzählt hatte. Aber Lucy konnte sehr überzeugend sein. Und da sie keinen anderen Job in Aussicht hatten und Lucy dank ihres großen Treuhandvermögens nicht nur das Unternehmen gründen, sondern ihren Freundinnen auch ein ansehnliches Gehalt zahlen konnte, gab es keinen Grund abzulehnen.

         	Jetzt, drei Jahre später, musste Carly zugeben, dass es ganz danach aussah, als würde Lucys Firma ein großer Erfolg werden. Allerdings nur, wenn sie selbst weiter darauf bestand, dass sie hübsch auf dem Teppich blieben und ihre Kosten im Griff hatten.

         	„Komm zurück, du kleine Träumerin!“, rief eine Stimme hinter ihr und riss sie damit aus ihren Gedanken.

         	„Jules!“

         	„Und? Wie ist es gestern Abend gelaufen?“

         	Carly verzog das Gesicht. „Der Journalist, der Mike Lucas dabei geknipst hat, wie er mit der einen Hand die Honourable Seraphina Ordley und mit der anderen mich betatscht hat, wird seinen Fehler inzwischen eingesehen haben: ‚Du solltest die Nichte eines Großaktionärs unserer größten Boulevardzeitung niemals in einer Pose fotografieren, die sich eher für eine gescheiterte Kandidatin aus ‚Big Brother‘ eignet.‘“

         	„Ordley?“, fragte Jules nachdenklich. „Dann ist sie eine Harlowe.“ Da Jules die Enkeltochter eines Earls war, kannte sie den Adelskalender „Burke’s Peerage“ in- und auswendig. „Angeblich lautet das Motto der Harlowes in etwa: ‚Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert.‘ Charles II. hat diesen Titel verliehen“, erklärte sie weiter. „Er hat solche Titel mit Vorliebe als Abschiedsgeschenk an seine abgelegten Geliebten verteilt. Du lächelst ja gar nicht“, beschwerte sie sich.

         	„Das würdest du auch nicht tun, wenn du gestern Abend dort gewesen wärst.“

         	„Oje! So schlimm?“

         	Statt zu antworten, sah Carly ihre Freundin nur an.

         	„Okay, ich entschuldige mich. Ich hätte hingehen sollen, und ich habe es auf dich abgeschoben. Hat er dich wirklich begrapscht? Was hast du gemacht?“

         	„Ich habe mich daran erinnert, dass uns der Abend sechstausend Pfund einbringt.“

         	„Ah.“

         	„Und dann habe ich eine volle Flasche Champagner in seinen Schritt fallen lassen.“

         	„Oh!“ Jules lachte.

         	„Es war nicht lustig. Ich habe Lucy sehr gern, und die meiste Zeit bin ich ihr wirklich sehr dankbar, dass sie mich bei der Gründung dieses Unternehmens mit einbezogen hat. Aber wenn es um Events wie den von gestern Abend geht …“

         	„Nick hat uns den Auftrag verschafft, oder?“

         	„Ja.“

         	„Und dein Wochenende? Hast du … sie besucht?“, fragte Jules vorsichtig.

         	Carly runzelte die Stirn. Obwohl die drei sich so nahestanden, dass sie keine Geheimnisse voreinander hatten, war ihr die Loyalität der eigenen Familie gegenüber trotzdem in Fleisch und Blut übergegangen. Dabei hätte sie allen Grund, sich von ihrer sogenannten Familie zu distanzieren.

         	Jules, die Honourable Julia Fellowes, wie die korrekte Anrede lautete, legte ihr tröstend die Hand auf den Arm, und da erst gab Carly ihre Verschwiegenheit auf.

         	„Es war grässlich. Ich glaube, sie haben es noch immer nicht richtig begriffen, und sie haben mir so leidgetan. Schließlich haben sie das Gut verloren und alles, was dazugehört. Dabei war ihnen das Prestige immer so wichtig, das ihnen der Besitz verliehen hat.“

         	„Zumindest haben sie dank dir ein Dach über dem Kopf.“

         	„Das Witwenhaus.“ Bitter verzog Carly das Gesicht. „Im Grunde hassen sie es, darin wohnen zu müssen.“

         	„Wie bitte? Und was heißt hier müssen? 
            Dürfen wäre wohl eher angebracht. Du hast dich fast an den Bettelstab gebracht, um es ihnen zu kaufen. Also wirklich, Carly!“, ereiferte sich Jules.

         	„Auch wenn ich mir keinen Designerlebensstil leisten kann, nage ich wohl kaum am Hungertuch. Und weil du so großzügig bist, wohne ich mietfrei in einer der nobelsten Gegenden von London. Ich habe einen Job, den ich liebe, mache schöne Reisen …“ Anfangs hatte Carly sich gegen Jules großherziges Angebot gesträubt, bei ihnen beiden einzuziehen. Die „beiden“ waren Jules und ihr berüchtigter Tick, einkaufen zu gehen, wenn sie einen schlechten Tag hatte. Andere aßen Schokolade oder fetzten sich mit ihrer Mutter, Jules kaufte Schuhe. Sie selbst hingegen hatte immer nur gespart. Erst Pennys und dann ihr Taschengeld – ihr Trostgeld. Nicht, dass es sie wirklich getröstet hatte. Zumal ihr Bankkonto ständig leer war – dank der Bedürfnisse ihrer Adoptiveltern.

         	„… und du trägst eine Last, die man niemandem aufbürden sollte“, beendete Jules Carlys Aufzählung.

         	„Ich wünschte, ich hätte länger bleiben können. Ich habe mich so schuldig gefühlt, als ich sie allein gelassen habe“, überging Carly den Einwand der Freundin.

         	„Das ist doch vollkommen verrückt, Carly. Du schuldest ihnen nichts. Ganz im Gegenteil! Wenn ich nur daran denke, was sie dir angetan haben, könnte ich aus der Haut fahren!“

         	„Immerhin haben sie mir eine erstklassige Ausbildung ermöglicht“, erwiderte Carly ruhig. In Momenten wie diesem wurde ihr immer schmerzlich bewusst, wie groß die Kluft zwischen ihr und den anderen beiden war. Obwohl sie zusammen auf demselben exklusiven Internat gewesen waren, lagen Welten zwischen ihnen.

         	„Aber du hast einen ziemlich hohen Preis dafür zahlen müssen.“

         	Carly antwortete nicht. Schließlich stimmte es, wenn auch nicht so, wie Jules es gemeint hatte. Für Carly war das Wissen, dass sie immer eine Außenseiterin bleiben würde, eine unerträgliche Belastung.

         	Voller Mitgefühl umarmte Jules sie liebevoll.

         	Die hübsche brünette Julia und die weichherzige blonde Lucy. Carly hatte beide beneidet. Genau wie alle anderen Mädchen auf dem Internat. Mädchen, die wussten, dass sie ihren rechtmäßigen Platz einnahmen. Wohingegen Carly immer das Gefühl gehabt hatte, nicht berechtigt zu sein, auf eine so privilegierte Schule zu gehen. Ganz offensichtlich hatte sie nicht in diese fremde Welt der Reichen und Adligen gepasst, ganz offensichtlich konnte sie sich nicht in ihr Leben einfügen. Denn sie war und blieb nun mal ein Sozialfall, eine Arme mit einem gekauften Leben! Und natürlich hatten die anderen Schülerinnen sehr schnell erfahren, wie sie zu ihrem Internatsplatz gekommen war.

         	„Manchmal frage ich mich, was ich hier eigentlich mache“, sagte Lucy seufzend, die gerade zu ihnen ins Zimmer gekommen war.

         	„Nur manchmal?“, neckte Carly sie.

         	Lucy lächelte. „Wir erwarten einen wichtigen Kunden. Nick ist mit ihm auf dem Weg zu uns.“

         	Plötzlich sah Jules bedrückt aus. Sie war es gewesen, die Lucy Nick vorgestellt hatte, und Carly überlegte, ob Jules vielleicht ebenso anfällig für seinen angeberischen und schmeichlerischen Charme war wie Lucy. Oder war sie selbst vielleicht einfach übertrieben misstrauisch, weil sie befürchtete, dass Nick sich nicht richtig in Lucy verliebt hatte, sondern eher an ihrem Treuhandvermögen und der gesellschaftlichen Stellung ihrer Familie interessiert war? Um Lucys willen hoffte Carly, dass Nick seine Frau tatsächlich liebte. Aber alles war so schnell gegangen. Zu schnell. Und jetzt spielte er in der Agentur eine führende Rolle.

         	„Wie wichtig?“, fragte Carly.

         	„Jules, rufst du bitte mal eben ins Vorzimmer durch? Ich brauche dringend einen Espresso! Sehr wichtig. Anscheinend kennt er Marcus. Und ihr könnt euch vorstellen, wie mir damit zumute ist!“

         	Marcus Canning war Lucys bête noire: ein Freund der Familie und einer ihrer Vermögensverwalter. Bevor er ihr erlaubt hatte, Geld aus ihrem Treuhandvermögen in die Agentur zu investieren, hatte er verlangt, regelmäßig über alle Aspekte des Unternehmens informiert zu werden. Da er für seine klugen Geldgeschäfte und seinen Sachverstand bekannt war, war Carly sehr froh, dass er ein wachsames Auge auf die Agentur warf. Und als er sie bei der letzten Besprechung gelobt hatte, weil sie die administrativen und finanziellen Aufgaben im Unternehmen so gut erledigte, hatte sie sich enorm gefreut.

         	„Und wenn er uns einen Auftrag gibt, werden wir natürlich ganz groß rauskommen!“, erklärte Lucy begeistert.

         	„Wer ist er, und was will er?“, hakte Jules nach.

         	„Ricardo Salvatore. Er ist megareich und ein echter Selfmademan. Vor zwei Monaten war in einer der Sonntagsbeilagen ein Artikel über ihn. In Neapel aufgewachsen, ist er mit zehn Jahren aus dem Waisenhaus weggelaufen und hat sich einer Kindergang angeschlossen. Sie haben vom Handtaschenraub und Betteln gelebt. Inzwischen ist er Milliardär und besitzt – unter anderem – drei Luxuskreuzfahrtschiffe. Bei den Landausflügen sollen wir Partys und andere Events für die Gäste organisieren, in Villen überall auf der Welt. Die Häuser gehören ihm auch, in einem Fall sogar die Insel, auf der die Villa steht. Er hat vorhin angerufen, leider in einem sehr ungünstigen Moment. Wir waren noch zu Hause im Bett.“ Lucy verzog das Gesicht, dann lachte sie. „Der arme Nick war … Jedenfalls hat Nick mir gerade Bescheid gegeben, dass sie auf dem Weg hierher sind. Bevor er eine Entscheidung trifft, möchte Ricardo sich ein paar von unseren nächsten Events ansehen, als eine Art inoffizieller Gast.“

         	„Du willst ihn ohne Einladung mit auf die Partys anderer Kunden nehmen?“, fragte Carly schockiert. „Hältst du das wirklich für klug?“

         	„Ich kann mir nicht vorstellen, dass es unsere Kunden stört, einen Milliardär als zusätzlichen Gast zu haben“, verteidigte sich Lucy. „Wie dem auch sei, Nick hat bereits sein Okay gegeben. Und es wäre am besten, wenn du ihn begleitest, Carly.“

         	„Ich?“
         

         	„Eine von uns muss ihn begleiten. Außerdem …“ Unsicher biss Lucy sich auf die Lippe. „Hör zu, fass das jetzt bitte nicht falsch auf, aber ich denke, du hast mehr mit ihm gemeinsam als Jules und ich. Mit dir wird er sich wohler fühlen.“

         	Es dauerte einen Moment, bis Carly begriff. Dann brannte ihr Gesicht. „Ich verstehe. Weil er ein Selfmademan ist. Er kommt nicht aus der Oberschicht und …“

         	„Ach, Quatsch! Ich wusste, du würdest es falsch auffassen.“ Lucy stöhnte. „Ja, es stimmt, er hat sich vom armen Schlucker zum Milliardär hochgearbeitet, Carly. Aber das habe ich nicht gemeint! Es hat nichts, aber auch gar nichts mit der Gesellschaftsschicht zu tun. Ich möchte, dass du ihn begleitest, weil du einen besseren Eindruck auf ihn machen wirst als Jules oder ich. Denn anscheinend mag er all die Sachen, die du gern magst: Bücher, Museen, Kunstgalerien. Und es ist schrecklich wichtig, dass wir einen guten Eindruck machen und den Auftrag bekommen.“ Sie zögerte einen Moment. „Ich wollte euch das eigentlich nicht erzählen … Aber es läuft nicht mehr so gut bei uns. Wir hatten Anfang des Jahres diesen Lagerhausbrand, bei dem viel zerstört worden ist, und …“

         	„Aber wir waren versichert!“, protestierte Carly.

         	Betreten schüttelte Lucy den Kopf. „Nein, waren wir nicht. Nick fand die Prämien zu hoch und hat mich gebeten, nicht mehr zu zahlen, bis er sich über andere Versicherer informiert hat. Ich dachte, er hätte uns längst bei einer neuen Gesellschaft versichert, aber das habe ich wohl falsch verstanden. Und weil ich die Prämien nicht mehr bezahlt habe, ist unser Versicherungsanspruch erloschen.“

         	Lucy sah angespannt und verlegen aus. Versuchte sie, Nick zu schützen, indem sie seine Nachlässigkeit auf sich nahm? Insgeheim sagte sich Carly, dass sie dem potenziellen neuen Kunden dankbar sein sollte. Zumindest würde er sie eine Zeit lang von ihren Sorgen wegen Nicks Umgang mit dem Firmenkonto ablenken. Da Lucy sehr deutlich gemacht hatte, dass ihr Mann unbeschränkte Vollmacht über ihr Konto hatte und Geld abheben konnte, wann immer er wollte, konnte Carly nichts machen. Erst vor ein paar Tagen hatte Nick seine immer höher werdenden Abbuchungen mit einem Schulterzucken abgetan und lässig erklärt, dass ein mögliches Defizit aus Lucys Treuhandvermögen gedeckt werden würde.

         	„Sie werden in wenigen Minuten hier sein. Ich hoffe wirklich, wir bekommen den Auftrag.“ Lucy gähnte. „Ich bin sooo müde, und heute Abend haben wir zu allem Überfluss auch noch ein Familienessen. Was ist mit euch? Habt ihr etwas vor?“

         	„Nur meinen Literaturkurs“, erwiderte Carly.

         	„Ich verstehe nicht, warum du da noch immer hingehst“, sagte Jules.

         	Dabei war sie es gewesen, die vorgeschlagen hatte, an dem Kurs teilzunehmen – wahrscheinlich weil sie damals gerade in einen aufstrebenden Romanschriftsteller verliebt gewesen war. Doch schon nach einigen Wochen war es wieder aus gewesen, und Jules hatte lange Urlaub genommen und ihre Schwester in Australien besucht. Seitdem ging Carly allein zu den wöchentlichen Treffen.

         	„Tja …“

         	„Worüber sollt ihr denn heute schreiben?“ Bei der Erinnerung an einen ihrer gemeinsamen Abende in dem Klub schüttelte sich Jules. „Nicht wieder über Abfall, oder?“

         	„Nein. Über Fantasiesex.“

         	„Du meinst, ihr sollt euch Sexszenen ausdenken?“ Lucy lachte. „Warum denn das?“

         	„Professor Elseworth will, dass wir unsere schöpferische Fantasie spielen lassen und in eine neue Dimension überführen.“

         	„Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du über Sex schreibst, Carly“, sagte Jules. „Du tust es doch überhaupt nicht, stimmt’s?“

         	„Ich tue es nicht und werde es auch nicht tun, bis ich einen Mann finde, mit dem es sich lohnt!“

         	„Okay, damit habe ich kein Problem. Aber wie in aller Welt willst du über Sex schreiben, wenn …?“

         	Carly warf ihrer Freundin einen vernichtenden Blick zu. „Ich werde eben meine Fantasie spielen lassen. Darum geht es schließlich bei der Aufgabe.“

         	„Na klar!“

         	„Keine Gespräche über Sex während der Arbeitszeit“, mahnte Lucy scherzhaft.

         	Zu Carlys Erleichterung kam in diesem Moment die Neue mit Lucys Espresso. Wenn sie ehrlich war, hätte Carly heute nur allzu gern einen guten Grund gehabt, um den Kurs ausfallen zu lassen. Sie wollte nicht über Sex schreiben. Denn ihr war sehr wohl bewusst, dass sie sich gegen ihre Sexualität sperrte. Aber wie sollte sie sich einem Mann denn frei und unbefangen hingeben, wenn sie sich nicht einmal vorstellen konnte, ihm ihre seelischen Narben zu offenbaren? Wenn sie so eine Angst vor echter Intimität hatte? Angst, als nicht gut genug, nicht annehmbar eingeschätzt und zurückgewiesen zu werden? Schon sehr früh hatte sie gelernt, wie weh diese Form der Zurückweisung tat.

         	Mehr als alles andere brauchte sie emotionale und finanzielle Sicherheit in ihrem Leben: eine Karriere, einen netten und stabilen Freundeskreis, Reisen; und niemals wollte sie den Fehler begehen, sich zu verlieben.

         	Erst wenn sie einen Mann kennenlernte, den sie leidenschaftlich begehrte und der kein Risiko darstellte, würde sie eine sexuelle Beziehung eingehen. Ein Frauenheld kam nicht infrage. Außerdem musste sie hundertprozentig sicher sein, dass keine Gefahr bestand, sich emotional auf ihn einzulassen. Da sie jedoch nicht einmal ernsthaft nach diesem Musterexemplar suchte, würde sie wohl noch auf unbestimmte Zeit Jungfrau bleiben.

         	Nicht, dass sie diese Aussicht beunruhigte.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Und meine Bedingungen sind wirklich kein Problem für Sie, Nick? Ich weiß, dass Sie nur wenige Mitarbeiter haben“, sagte Ricardo höflich.

         	„Überhaupt keins. Lucy hat mir erzählt, dass Carly sich sofort auf die Chance gestürzt hat. Tatsächlich hat sie geradezu darum gebettelt.“ Nick lachte. „Was ihr wohl auch niemand verübeln kann. Wenn eine Frau nur das Allerbeste gewohnt ist und es plötzlich nicht mehr zu haben ist, freut sie sich natürlich, wenn sie die Gelegenheit bekommt, Zeit mit einem reichen Mann zu verbringen.“

         	„Sie ist also auf der Suche nach einem reichen Ehemann?“

         	Nick grinste anzüglich. „Wer hat denn von Heirat gesprochen?“

         	„Haben Sie nicht gesagt, sie sei Teilhaberin?“

         	„Angestellte. Lucy, Julia und Carly waren zusammen auf dem Internat und haben die Agentur gemeinsam aufgebaut, aber weder Carly noch Julia haben Geld in die Firma gesteckt.“

         	„Dann gehört ‚Prêt a Party‘ also …“

         	„Nur Lucy und mir. Carly erledigt normalerweise den finanziellen Kram, allerdings glaube ich nicht, dass sie dem Job gewachsen ist. Sie würden mir sogar einen Gefallen tun, wenn Sie sie mir für eine Woche oder so vom Hals schaffen, damit ich die Finanzen endlich einmal richtig ordnen kann. Und Lucy ist ihren Freundinnen natürlich treu ergeben. Sie kennen den Typ: gute Manieren und nicht ein Gramm Verstand.“ Nick zuckte abfällig mit den Schultern. „Und natürlich möchte ich ihr auch nicht allzu viel Schlechtes über die beiden erzählen. Aber keine Sorge, Ricardo, Sie können nur gewinnen, wenn Carly Sie mit zu den Events nimmt. Sie sieht gut aus und ist sehr entgegenkommend, wenn Sie verstehen, was ich meine. Besonders, wenn Sie großzügig sind.“

         	„Sprechen Sie etwa aus persönlicher Erfahrung?“, fragte Ricardo trocken.

         	„Um Himmels willen, nein. Ich bin ein verheirateter Mann. Aber Carly hat mich wissen lassen, dass sie zu haben wäre, wenn ich es wollte“, prahlte Nick. Natürlich wusste er, dass Carly ihn nicht mochte, aber es machte ihm einen Heidenspaß, sie in eine unmögliche Lage zu bringen. Außerdem musste er sich überhaupt keine Sorgen machen, wenn er Carly anschwärzte, denn sie würde nicht zu Lucy gehen und petzen können. „Carly ist unglaublich gut darin, andere Leute für sich zahlen zu lassen. Sie hat es sogar geschafft, sich ein mietfreies Zimmer in Julias Wohnung zu erschnorren. Wenn sie keinen reichen Mann findet, der sie finanziert, hat sie immer noch den Job bei ‚Prêt a Party‘ als zweitbeste Lösung. All die Flüge erster Klasse und die Hotelaufenthalte auf Kosten der Kunden, außerdem lernt sie dort laufend deren Gäste kennen.“ Nick zwinkerte Ricardo vielsagend zu. „Ideal für eine Frau wie sie. Ich werde sie Ihnen vorstellen, und dann können Sie die Liste unserer nächsten Events mit ihr durchgehen und diejenigen auswählen, die Sie gern besuchen möchten.“

         	„Ausgezeichnet.“ Insgeheim dachte Ricardo, dass Nick sich nicht wie ein Geschäftsmann, sondern eher wie ein Zuhälter anhörte. Oder war das in der Branche vielleicht ein und dasselbe?

         	Inzwischen hatten sie die Agentur erreicht, und Nick hielt Ricardo die Tür auf. „Ah, da ist sie ja schon. Carly, kommst du bitte einmal?“

         	Nur widerstrebend gehorchte Carly. Sie trug ihr normales Büro-Outfit: Jeans und T-Shirt. Die Hose saß perfekt, aber das T-Shirt war aus dem Bund gerutscht, sodass ihr flacher, straffer Bauch zu sehen war. Carly joggte, wann immer sie Zeit dazu hatte. Kein Wunder, dass sie eine fantastische Figur hatte und ihren fast einen Meter fünfundsiebzig großen Körper mit einer sinnlichen Eleganz bewegte, deren sie sich überhaupt nicht bewusst war.

         	Während sie gelassen auf Nick zuging, schwang ihr das dichte, honigbraune Haar um die Schultern. Aber sie geriet aus dem Tritt, als sie den Mann sah, der neben Nick stand. Wenn sie einen Mann wollte – für Sex, an mehr war sie ja nicht interessiert –, dann diesen. Selbst aus dieser Entfernung spürte sie seine erotische Anziehungskraft. Er war eine wandelnde Verlockung für alle Frauen. Abgesehen von ihr natürlich. Sie war vor solchen Gefahren gefeit.

         	Ricardo erkannte sie sofort wieder. Während er beobachtete, wie sie auf ihn zukam, stellte er vollkommen nüchtern fest, dass er sie unbedingt ins Bett locken wollte. Außerdem verkörperte sie alles, was er an ihrer Gesellschaftsschicht und ihrem Typ nicht mochte. Sie war umwerfend schön und aufreizend selbstsicher. Und von Nick wusste Ricardo bereits, dass sie eine Frau war, die einen Mann danach beurteilte, wie reich er war und wie viel Geld sie ihm abknöpfen konnte. Mit anderen Worten: eine Goldgräberin.

         	„Hallo, meine Schöne. Das ist Ricardo Salvatore. Und übrigens: Mike Lucas hat mich angerufen und mir gesagt, wie sehr er deine Gesellschaft gestern Abend genossen hat.“ Schmeichlerisch legte Nick Carly den Arm um die Schultern und zog sie an seine Seite.

         	Abrupt riss sie sich los, streckte die Hand aus und lächelte Ricardo aufrichtig erfreut an. Schließlich würde er dafür sorgen, dass sie Nick eine Weile nicht ertragen musste.

         	Meine Güte, sie verschwendet wahrlich keine Zeit, dachte Ricardo, als er Carly die Hand schüttelte.

         	„Ricardo möchte sich die Liste mit unseren nächsten Events ansehen und sich diejenigen aussuchen, die er gern besuchen würde. Du kannst mein Büro benutzen, Carly“, sagte Nick freundlich.

         	
            Sein Büro? Bis er aufgetaucht war, hatte es ihr gehört. Und genau genommen war es noch immer ihres, da sie als Einzige darin arbeitete. Nick betrat es nur, wenn er wollte, dass sie einen weiteren Scheck gegenzeichnete.

         	Lächelnd bat Carly Ricardo, ihr in den kleinen Raum zu folgen. Längst konnte Ricardo die Frauen nicht mehr zählen, die ihn so herzlich und verheißungsvoll angelächelt hatten, wie Carly es jetzt tat. Verwöhnte Luxusgeschöpfe, die eine Privatschule besucht hatten und nur ein Ziel kannten: einen Mann zu finden, der ihnen den gewünschten Lebensstil finanzierte.

         	Habgierige Frauen waren ein Risiko für jeden Mann, dem die Presse das Etikett „reich“ anheftete. Das hatte Ricardo schon vor vielen Jahren feststellen müssen. Mit zweiundzwanzig, noch sehr naiv und als frisch gebackener Millionär, war er das erste Mal so einer wohlerzogenen jungen Frau begegnet, die glaubte, dass jemand wie er sein Geld mit vollen Händen für sie ausgeben würde, weil ihm die Beziehung zu ihr gesellschaftliches Ansehen einbrachte.

         	Besagte Frau war die Schwester des jungen Unternehmers gewesen, mit dem er damals geschäftlich zu tun hatte. Anfangs dachte er, er müsse sich irren, sie könne sich unmöglich dermaßen offen an ihn heranmachen. Einem teuren Mittagessen folgte ein noch teurerer Einkaufsbummel, bei dem sie ihm die Rolex zeigte, die sie haben wollte. Nachdem sie sich für den Abend verabredet hatten und sie nach Hause zurückgekehrt war, ging Ricardo in den Laden und kaufte ihr die Uhr. Dann tauschte er sein Hotelzimmer gegen eine Suite, bestellte eine Magnumflasche Champagner und ein Luxusessen und träumte von den Wonnen, die auf sie beide warteten. Nach einer berauschenden Nacht mit fantastischem Sex würde er sie am Morgen wachküssen und mit der Uhr überraschen …

         	Doch Ricardo wurde sehr schnell auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. „Mach schnell“, raunzte sie gereizt, anstatt seine zärtlichen Liebkosungen zu genießen. Und hinterher schmollte sie, bis er ihr die Armbanduhr gab. Am nächsten Tag erzählte ihm sein Geschäftspartner, dass seine Schwester so gut wie verlobt mit einem megareichen älteren Mann sei. Damit waren Ricardos Illusionen zwar zerstört worden, aber immerhin war sein Herz heil geblieben, und das Erlebnis hatte ihn etwas Wertvolles gelehrt: Der einzige Unterschied zwischen den verwöhnten Frauen der Oberschicht und den Prostituierten in Neapel war, dass die Prostituierten keine andere Wahl hatten – sie mussten sich verkaufen, wenn sie nicht verhungern wollten.

         	Er musste die Frau erst noch finden, deren Verlangen nach ihm nicht Hand in Hand mit ihrem Verlangen nach seinem Geld ging. Bis dahin wäre es sicher billiger und bequemer, wenn er für seine Bedürfnisse Professionelle bezahlen würde. Aber er war wählerisch, und deshalb befriedigte er lieber die finanziellen Ansprüche der Schickeriafrauen. Obwohl diese Frauen seine Überzeugung bestätigten, dass keine Frau aus einer vornehmen Familie darüber erhaben war, ihre „Vorzüge“ einzusetzen, um sich finanziell abzusichern.

         	Mit Carly würde er ins Bett gehen, und damit basta. Warum sollte er es nicht ausnutzen, dass sie so war wie die anderen? Er hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt, und sie war eine schöne Frau. Aber ihr gesellschaftlicher Rang zog bei ihm nicht.

         	„Hier ist die Liste mit unseren nächsten Events“, sagte Carly ein bisschen atemlos, nachdem sie die Aufstellung ausgedruckt hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich Ricardos erotischer Ausstrahlung so stark bewusst sein würde. An diesen Typ Mann war sie nicht gewöhnt, daher war sie aufgekratzt und nervös, als hätte ihr ganzer Körper einen Gang höher geschaltet.

         	Als Ricardo sein Jackett ablegte, seufzte Carly unwillkürlich leise vor Bewunderung. Das perfekt sitzende weiße Seidenhemd betonte seine breiten Schultern und die kräftige Brust. Gegen ihren Willen spürte Carly, wie sich eine sinnliche Hitze in ihr ausbreitete. Wie war es möglich, dass sie so auf einen Mann reagierte, den sie gerade erst kennengelernt hatte?

         	Er las die Liste, die sie ihm gegeben hatte, und bemerkte offensichtlich nicht, was in ihr vorging. Natürlich war sie froh darüber. Oder? Sie war keine Frau, die sich ärgerte, wenn ein Mann kein Interesse an ihr zeigte.

         	Weil sie den richtigen Mann für sich bis jetzt noch nicht getroffen hatte?

         	„Ich könnte die besten Events für Sie raussuchen, wenn Sie mir sagen, wie Ihre Veranstaltungen ablaufen sollen“, schlug sie schnell vor.

         	„Ich weiß noch nicht, was ich will“, erwiderte er langsam.

         	Verblüfft sah sie ihn an. Natürlich hatte sie angenommen, dass er wie ihre anderen Kunden schon bestimmte Vorstellungen hatte.

         	Innerlich feixte Ricardo. Falls alles klappte, würde der erste Event, den Prêt a Party für ihn organisierte, die Party sein, mit der er den Kauf der Agentur feiern würde. „Ich habe gehört, dass Sie für Verwaltung und Buchführung verantwortlich sind?“

         	„Ja …“

         	„Sie müssen Ihre Arbeit gut im Griff haben, wenn Sie daneben auch noch Zeit haben, Kunden zu ihren Events zu begleiten.“

         	„Das mache ich normalerweise nicht. Ich springe nur manchmal für die anderen ein.“

         	Das klingt ja gerade so, als müsste sie dazu gezwungen werden, dachte Ricardo. Tja, er wusste es besser.

         	„Carly, Ihre Mutter hat angerufen. Sie möchte, dass Sie zurückrufen … Oh, tut mir leid.“ Die Neue war einfach ins Büro geplatzt und wurde rot, als sie sah, dass Carly nicht allein war.

         	„Ist in Ordnung, Izzie, ich rufe sie später an. Danke.“ Sie wusste schon, was ihre Adoptivmutter wollte. Auch wenn Carly ihr Bestes tat, die Frau würde es einfach nie lernen, mit Geld umzugehen. Früher war ihr Adoptivvater einmal ein reicher Mann gewesen. Ein luxuriöser Lebensstil und unbedachte Investitionen hatten das ganze Vermögen jedoch innerhalb weniger Jahre aufgefressen. Nach einem Schlaganfall konnte ihr Adoptivvater keiner Arbeit mehr nachgehen, und seitdem unterstützte Carly ihre Eltern. Leicht war es nicht. Denn ihre Adoptivmutter kaufte und bestellte ständig neue Sachen, und dann weinte sie, wenn sie die Rechnungen nicht bezahlen konnte. Oft fühlte sich Carly wegen der Verzweiflung ihrer Eltern schuldig, besonders da …

         	Ich habe so ein Glück, Freundinnen wie Lucy und Jules zu haben, dachte Carly gerührt. Trotz aller Sorgen kam sie mit ihren Adoptiveltern inzwischen einigermaßen gut aus, aber das war nicht immer der Fall gewesen. Was hätte sie ohne Lucy und Jules nur gemacht? Sich das Leben genommen? Sie hätte mit Sicherheit daran gedacht.

         	Wo ist sie wohl mit ihren Gedanken, fragte sich Ricardo neugierig, während er Carly beobachtete. Er räusperte sich. „Hier, das sind die Events, die ich besuchen möchte.“

         	Eilig verdrängte Carly ihre privaten Probleme und sah sich die Liste an. Er hatte drei Events angekreuzt: eine Einweihungsparty an Bord einer neuen exklusiven Jacht in St. Tropez, ein Medien-Event in den Hamptons – Werbung für ein Hochglanzmagazin –, zu dem altes Geld, neue Berühmtheiten und jeder eingeladen war, der in der Modewelt etwas zählte, und die Geburtstagsfeier eines weltberühmten älteren Rockstars auf seinem Schloss in Frankreich.

         	„Was ist los?“, fragte Ricardo, als Carly die Stirn runzelte.

         	„Die Jachtparty ist am nächsten Wochenende, und die Hamptons sind nur zwei Tage später dran. Es könnte schwierig werden, die Flüge und Hotelzimmer zu organisieren.“ Carly hielt die Kosten niedrig, oder zumindest hatte sie es getan, bis Nick angefangen hatte, sich einzumischen. Wenn sie nicht von den Kunden zu Events im Ausland geflogen wurden, buchte sie grundsätzlich nur Billigflüge.

         	Ricardo zog die Augenbrauen hoch. „Das ist kein Problem. Wir nehmen meinen Privatjet. Einer meiner persönlichen Assistenten kann die Einzelheiten ausarbeiten. Ach ja, und er muss Ihren Reisepass haben – so bald wie möglich. Ich weiß von Nick, dass Sie normalerweise einen Tag vor dem Event vor Ort sind. Das ist mir sehr recht, dann kann ich mir ansehen, wie die Dinge ablaufen.“

         	Als Ricardo aufstand, erhob sich auch Carly. Doch plötzlich wollte sie nicht an ihm vorbei zur Tür gehen, weil sie ihm dabei zu nahe kommen würde. Zu nahe? Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.

         	„Mein persönlicher Assistent wird Sie wegen der Abflugzeiten anrufen“, sagte Ricardo abschließend.

         	Mit energischen Schritten ging Carly zur Tür. Jetzt war sie fast neben ihm. Nur noch wenige Schritte, und sie wäre draußen. In Sicherheit.

         	In Sicherheit? Vor was? Glaubst du etwa, er würde über dich herfallen, verspottete sie sich selbst. Und dann machte sie den Fehler, Ricardo anzusehen.

         	Ihr Herz hämmerte sofort wie verrückt, und ihre grauen Augen wurden dunkler vor Verlangen, als sie auf seinen Mund blickte. Wie würde es sich anfühlen, ihn zu küssen?

         	„Ich warne Sie …“, begann Ricardo.

         	Sofort wurde Carly rot.

         	„… davor, irgendjemandem zu sagen, warum ich diese Partys besuche. Das muss absolut vertraulich bleiben.“

         	Er sprach von den Events! Carly seufzte erleichtert. „Ja, natürlich“, versicherte sie ihm schnell, während sie es mit weichen Knien endlich durch die Tür schaffte.

         	„Und noch eins.“

         	„Ja?“ Carly drehte sich zu ihm um.

         	„Wenn Sie das nächste Mal so auf meinen Mund starren …“

         	„Ich habe nicht …“

         	„Lügnerin. Sie haben ihn angesehen, mich angesehen, als könnten Sie es kaum erwarten, von mir geküsst zu werden. Als wünschten Sie sich, ich würde Sie gegen den Türrahmen drücken und hier und jetzt über Sie herfallen.“

         	„Nein!“ Und das war die Wahrheit. So weit hatte sie nicht gedacht!

         	Zu ihrer Erleichterung kam Lucy in diesem Augenblick auf sie beide zu.

         Obwohl er bereits vor einer guten Stunde gegangen war, beschäftigte Ricardo Carly noch immer. Kein Wunder, nur eine Frau ohne das kleinste Fünkchen Leidenschaft könnte übersehen, wie attraktiv er war, versuchte sie sich zu beruhigen.

         	Das war aber auch ihre einzige Entschuldigung. Carly schob die Tastatur zurück und stand auf. Ihr Gesicht brannte, und sie registrierte voller Unbehagen, dass sie erregt war. Körperlich erregt, aber natürlich nicht emotional. Das war unmöglich. Schließlich hatte sie sich geschworen, sich niemals zu verlieben, niemals ihr seelisches Gleichgewicht in Gefahr zu bringen.

         	Unruhig wanderte sie in dem kleinen Büro auf und ab. In ihrer Kindheit hatte sie gelernt, wie weh es tat, zurückgewiesen zu werden. Ein gelassenes, selbstsicheres Auftreten und das Recht, von anderen Menschen Respekt zu fordern, hatte sie sich hart erkämpft und dabei völlig verdrängt, was für ein Mitleid erregendes, liebebedürftiges Kind sie gewesen war. Und so sollte es auch bleiben.

         	Also warum machte sie sich jetzt Gedanken? Schließlich bedrohte niemand ihr Selbstbewusstsein – am allerwenigsten Ricardo Salvatore. Wahrscheinlich hasste er emotionale Bindungen ebenso wie sie, wenn auch aus ganz anderen Gründen.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Nach dem ersten großen Geschäftserfolg der Agentur hatte Lucy Carly und Jules eine elegante „Tank Française-Uhr“ von Cartier geschenkt. Jetzt sah Carly auf ihre Armbanduhr und griff nach dem Koffer. In zwei Minuten sollte das Auto da sein, das Ricardo ihr geschickt hatte. Höchste Zeit, dass sie nach draußen ging.

         	Am Donnerstagmorgen war Lucy ins Büro geplatzt und hatte geschrien: „Du liebe Güte, Carly, mir ist gerade klar geworden, dass im Kostümfundus nichts ist, was dir passt!“

         	Der „Kostümfundus“ war in Wirklichkeit ein kleines Zimmer im Londoner Haus von Lucys Eltern. Dort hingen die glamourösen Outfits, die Lucy und Jules bei den Events trugen. Glücklicherweise hatten beide Frauen dieselbe Kleidergröße.

         	Die Designersachen waren alle secondhand gekauft und stammten aus den verschiedensten Quellen.

         	„Guckt euch das an“, hatte Lucy nach ihrer letzten Einkaufsexpedition staunend gesagt und etwas hochgehalten, was wie ein mit Pailletten besetztes Taschentuch aussah. „Wer in aller Welt würde so ein Ding kaufen?“

         	„Du hast es getan“, hatte Carly lachend erwidert.

         	„Ja, aber ich habe nur fünfzig Pfund dafür bezahlt. Neu hat es über eintausend gekostet.“

         	„Es ist sehr sexy“, meinte Jules nach einem gründlichen Blick.

         	Doch Carly hatte ihr widersprochen. „Ich finde es eher vulgär und flittchenhaft.“

         	„Hm … Tja also, Nick hat es entdeckt.“

         	Weil Carly die Sachen im „Kostümfundus“ nicht passten, hatte Lucy am Donnerstag energisch verkündet: „Los, Carly. Wir müssen auf einen Fischzug gehen und dich einkleiden!“

         	Anfangs hatte sie sich gesträubt, doch Jules und Lucy hatten nicht lockergelassen.

         	Sämtliche in Secondhandshops und Marktbuden gefundenen Outfits waren an diesem Morgen aus der Reinigung gekommen und lagen jetzt in Carlys Koffer, zusammen mit ihren eigenen Sachen. Sie sah im Geiste noch einmal alles durch: ein weißer Seidenhosenanzug, zwei Abendkleider, ein Badeanzug mit passendem Hosenrock und Jacke. Ihre eigenen sportlich-eleganten Sommersachen waren von Lucy begutachtet und für perfekt erklärt worden.

         	Den Koffer hinter sich herziehend, stieß Carly die Haustür auf und trat hinaus in die Vormittagssonne.

         	Vom Rücksitz aus beobachtete Ricardo Carly, während der Chauffeur die Limousine aus der Parklücke fuhr, die er ein Stück vom Haus entfernt gefunden hatte.

         	Keine Kosten scheuen, aber jemand anderen dafür zahlen lassen. Für diesen Lebensstil ist Carly ein typisches Beispiel, dachte Ricardo verächtlich. Weißes T-Shirt, perfekt sitzende Blue Jeans, langes, glänzendes Haar, dezentes Make-up, Sonnenbrille, „gute“ Armbanduhr, Slipper. Die viel zu dünne Frau im Designermix, die gerade auf Stilettoabsätzen an Carly vorbeistöckelte, konnte ihr nicht das Wasser reichen. Keine Frage: Carly hatte Klasse.

         	Wie würde sie im Bett sein? Neugierig? Oder doch eher passiv gelangweilt?

         	Unwillkürlich musste Ricardo an eine andere Frau aus ihrer Schicht denken, eine, die er kennengelernt hatte, als er schon etwas verbittert, aber noch nicht völlig abgestumpft war. Er hatte sie hübsch gefunden, bis sie ihre finanziellen Forderungen immer höher geschraubt und einen Ehering im Austausch gegen den angeblichen Vorteil, in eine höhere Gesellschaftsschicht aufzusteigen, verlangt hatte. Voller Verachtung hatte er ihr daraufhin gesagt, er würde eine ehrliche Hure vorziehen.

         	Natürlich forderten Frauen wie Carly niemals offen Geld für Sex, doch sie suchten mit Argusaugen nach dem reichsten Ehemann, den sie finden konnten. Er zahlte und bekam dafür Sex mit einer Luxuspuppe, deren Ansprüche höher waren als das Vermögen ihrer vornehmen Familie. Das war ein Tauschhandel, der Ricardo anekelte.

         	Schon lange machte er sich keine Illusionen mehr über Frauen oder Sex. Er war so reich, dass er jede Frau bekommen konnte. Auch Carly. Das hatte sie ihm schon deutlich zu verstehen geben, als sie ihn so unverfroren angestarrt hatte. Ihr Blick war eine offene Einladung gewesen. Vermutlich würde sie bei der erstbesten Gelegenheit mit ihm schlafen. Und am nächsten Morgen ein Schmuckstück erwarten oder einen Anruf aus einem exklusiven Laden – sie möge doch vorbeikommen und sich etwas aussuchen …

         	So wurden diese Dinge in ihren Kreisen geregelt.

         	Ich denke zu viel an sie, warnte sich Ricardo. Schließlich wollte er in erster Linie Prêt a Party kaufen und nicht Carly Carlisle.

         	Als die elegante stahlgraue Limousine neben ihr hielt und Ricardo ausstieg und nach ihrem Koffer griff, war Carly völlig verblüfft. Unsicher blickte sie zum Chauffeur.

         	„Charles fährt. Ich bin sehr wohl imstande, einen Koffer hochzuheben“, sagte Ricardo trocken.

         	„Er ist schwer.“

         	Doch Ricardo ignorierte den Einwand und beförderte ihn in den Kofferraum, als wäre er federleicht.

         	In seiner hellbraunen Hose und einem schwarzen T-Shirt war Ricardo unglaublich attraktiv. Möglichst unauffällig beobachtete Carly, wie sich seine Armmuskeln anspannten, aber sie wollte sich die Reaktion lieber nicht eingestehen, die sein Anblick in ihr auslöste. Also hatte er eine so athletische Figur, dass er den Macho spielen konnte. Na und, dachte sie, während er sich über den offenen Kofferraum beugte. Trotzdem sah sie seinen breiten Rücken im Geiste plötzlich nackt vor sich, über ihren nackten Körper gebeugt … Das Bild war so erotisch, dass sie weiche Knie bekam.

         	Einige Minuten später saß Carly sittsam neben Ricardo auf dem Rücksitz und war sich sehr bewusst, dass ihre Gedanken alles andere als sittsam waren. Grund für ihre einwandfreie Haltung war lediglich der „Sitz gerade!“-Reflex nach den vielen Benimmstunden auf dem Internat.

         	Sie ist perfekt, dachte Ricardo im selben Moment neben ihr. Mit dieser kühlen, abweisenden Pose forderte Carly es geradezu heraus, sie zu erobern. Bei den meisten Männern würde es zweifellos funktionieren. Nur war er nicht wie die meisten Männer. Ohne sie weiter zu beachten, öffnete Ricardo seinen Aktenkoffer und nahm einige Papiere heraus.

         	Sobald sie den Innenstadtverkehr hinter sich gelassen hatten, fuhr der Chauffeur schneller. Carly war froh, dass Ricardo in seine Arbeit vertieft war. Anstatt höflich Konversation zu betreiben, konnte sie so an ihre eigenen Aufgaben denken. Da die Party auf der Jacht des Kunden stattfand, brauchten keine Zelte aufgebaut zu werden. Koch und Küchenpersonal des Kunden wurden vom Koch eines exklusiven Caterers unterstützt, den Carly beauftragt hatte. Die Menüs waren abgesprochen, ebenso die Blumenarrangements. Der Florist war extra aus London eingeflogen worden, am nächsten Morgen würde sie sich mit ihm treffen. Außerdem war sie dafür verantwortlich, dass der Friseur, die Visagistin und eine Ankleidefrau aus dem bevorzugten Haute-Couture-Haus der Gastgeberin rechtzeitig eintrafen. In ihrem Aktenkoffer hatte Carly einen zentimeterdicken Stapel Listen, und die meisten hatte sie tatsächlich auswendig gelernt.

         	Sie lehnte sich zurück gegen das Lederpolster. Wie lächerlich, dass sie sich Ricardos Nähe so stark bewusst war! Und noch lächerlicher war, wie heftig sie körperlich auf seine erotische Anziehungskraft reagierte. Unwillkürlich betrachtete sie seine schönen Hände, und sofort bildete sie sich ein, sie auf ihrer Haut zu spüren, als würde Ricardo sie streicheln.

         	Augenblicklich durchströmte eine wohlige Hitze ihren Körper. Ärgerlich schlug Carly die Beine übereinander und stellte sie gleich darauf wieder nebeneinander. Das war ja völlig verrückt. Als hätte Ricardo Salvatore ein sehr sinnliches Alter Ego in ihr geweckt. Und dieses Alter Ego versuchte nun anscheinend, die Kontrolle über sie zu übernehmen! Nein. Das war wirklich verrückt.

         	Erleichtert registrierte Carly aus dem Augenwinkel, dass sie den Flughafen erreicht hatten. Der Chauffeur hielt vor einem Tor mit der Aufschrift „Kein Zutritt“, und ein Zollbeamter kam zum Auto.

         	„Ihren Reisepass, bitte“, sagte Ricardo.

         	Dummerweise war sie nicht auf diese Formalität vorbereitet und brauchte mehrere Sekunden, um den Pass herauszuholen. Während sie ihn Ricardo gab, rutschte ihr die offene Handtasche weg. Münzen, ihr Lippenstift, ihr Portemonnaie und andere persönliche Gegenstände fielen auf den makellosen Ledersitz und den Boden der Limousine.

         	Knallrot im Gesicht löste Carly den Sicherheitsgurt und sammelte alles so schnell wie möglich wieder ein. Inzwischen fuhr der Wagen weiter, und durch die Bewegung rollte der Lippenstift über den Sitz und blieb direkt neben Ricardos Oberschenkel liegen.

         	Sie konnte das Ding nicht da wegholen, ohne Ricardo zu berühren.

         	„Könnte ich bitte meinen Lippenstift wiederhaben? Er ist … Sie sitzen darauf.“

         	„Was?“ Ricardo warf ihr einen verständnislosen Blick zu.

         	„Mein Lippenstift. Er ist aus meiner Handtasche gefallen, und jetzt liegt er …“ Carly sah vielsagend auf die Stelle.

         	Ganz eindeutig klang Ricardos Seufzen genervt. Unwirsch griff er nach dem Stift und gab ihn ihr.

         	In dem Moment, in dem Carly den Lippenstift entgegennahm, fuhr Charles in ein Schlagloch, dem er wegen eines entgegenkommenden Fahrzeugs nicht ausweichen konnte. Dabei wurde Carly gegen Ricardo geschleudert und hielt sich unwillkürlich an seinem Arm fest. Ihr Gesicht war an seine Brust gedrückt, und sie atmete seinen Duft ein, spürte die harten Muskeln und den langsamen, schweren Herzschlag. Unerwünschte Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Ricardo trug sie, er war nackt, sie ließ die Hände über seine warme, straffe Haut gleiten … Ein unbändiges Verlangen durchflutete sie, und instinktiv verstärkte sie den Druck ihrer Finger auf seinen Arm.

         	Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie da tat. Entsetzt ließ sie Ricardo los und rückte von ihm ab.

         	Als sie sich auf ihre Seite der Rückbank zurückzog, bewegte sich auch Ricardo und wandte sich von ihr ab, um seine Erregung zu verbergen. Allmählich sah er ein, dass er die Wirkung unterschätzt hatte, die Carly auf ihn ausübte. Sein Verlangen nach ihr war viel stärker, als er sich vorgestellt hatte. Noch schlimmer, es bedrohte seine Selbstbeherrschung. Er wollte nicht diesen unwiderstehlichen Drang spüren, Carly zu berühren, sie zu lieben und …

         	Zu seinem Ärger wurde seine Erregung nicht schwächer, sondern immer stärker. Um sie zu verbergen, musste Ricardo die Zeitung aufschlagen und sie noch einmal lesen.

         „Danke, Charles.“

         	Carly konnte den Chauffeur zum Abschied nur flüchtig anlächeln, dann wurde sie auch schon von einem Steward in den Privatjet geführt, während Ricardo noch mit dem Piloten sprach. Schon oft hatte Lucy von den luxuriösen Reisen in den Privatjets einiger ihrer reicheren Kunden geschwärmt; heute erlebte Carly es zum ersten Mal selbst.

         	Von innen ähnelte das Flugzeug einem modernen Apartment. Ganz in Weiß- und Grautönen gehalten, brachte der Raum die schwarzen Ledersofas besonders gut zur Geltung. Der Steward wies sie taktvoll darauf hin, dass hinter dem Sitzbereich ein Schlafzimmer mit Dusche eingebaut war.

         	„Die Küche liegt kurz vor dem Cockpit, und dort gibt es auch eine weitere Toilette …“ Auf einmal verstummte er und sagte förmlich: „Guten Morgen, Sir.“

         	Auch Carly drehte sich jetzt um und sah Ricardo in die Kabine kommen.

         	„Guten Morgen, Eddie. Wie geht es Sally und dem Baby?“

         	„Beiden geht es sehr gut, danke. Sally war überglücklich, dass Sie ihre Eltern zur Geburt einfliegen haben lassen. Sie hatte sich schon damit abgefunden, dass sie nicht kommen.“

         	Woraufhin Ricardo nur die Schultern zuckte und das Thema wechselte. „Phil sagt, wir werden einen guten Flug haben, nach Nizza und auch nach New York.“ Er sah Carly an. „Ich muss arbeiten, aber Sie können Eddie gern um alles bitten, was Sie brauchen.“

         	„Möchten Sie sich vielleicht dorthin setzen, bis wir in der Luft sind, Madam?“, schlug Eddie höflich vor und zeigte auf einen der Sofaplätze.

         	Fügsam ging Carly zu dem Sofa und setzte sich.

         	„Kann ich Ihnen ein Glas Champagner bringen?“, fragte der Steward.

         	Sie dachte an den Abend im Nachtklub und schüttelte sich innerlich. „Mineralwasser bitte“, erwiderte sie energisch.

         	Überrascht runzelte Ricardo die Stirn. Warum lehnte Carly Champagner ab? An dem Abend im „CoralPink“ hatte sie keine Skrupel gehabt, das Zeug zu trinken.

         	Carly dankte Eddie für das Wasser und holte ihren Laptop heraus. Denn Ricardo war nicht der Einzige, der arbeiten musste. Fünf Minuten später, als der Jet die Startbahn entlangrollte, las sie bereits konzentriert ihre E-Mails. Und dennoch war sie sich Ricardos Gegenwart äußerst bewusst.

         	Sie konnte nicht vergessen, was für eine beunruhigende Wirkung der flüchtige Körperkontakt im Auto auf sie gehabt hatte. Und sobald sie daran dachte, kehrte das Verlangen jenes Moments zurück. Hatte Eddie nicht gesagt, das Flugzeug habe ein Schlafzimmer?

         	In diesem Moment hob der Jet ab. Carly hielt den Atem an und zwang sich, nicht mehr an Ricardo zu denken.

         „Ich würde Ihnen gern einige Fragen dazu stellen, wie bei ‚Prêt a Party‘ gearbeitet wird.“

         	Gehorsam legte Carly die Liste beiseite, die sie gerade las. Schließlich war Ricardo ein potenzieller Kunde.

         	„Wenn ich der Agentur den Auftrag geben würde, ein Event für mich zu organisieren, wer wäre dann für die Kostenaufstellung verantwortlich?“

         	„Ich.“

         	„Und wer beauftragt die Lieferanten?“

         	„Normalerweise auch ich. Wir sind inzwischen lange genug im Geschäft, um einen Stamm von Firmen zu haben, die wir regelmäßig einsetzen. Manche Kunden möchten jedoch einen bestimmten Caterer, Floristen oder Musiker. Mit den Leuten verhandeln wir dann entweder im Namen des Kunden, oder er verhandelt selbst mit ihnen. Wenn er sich für Letzteres entscheidet, verlangen wir, dass die Rechnung direkt an ihn geht. Denn wir wissen genau, wie hoch der Rechnungsbetrag sein wird, wenn wir für die Kostenvoranschläge der Lieferanten verantwortlich sind. Läuft der Auftrag allerdings über den Kunden, ist das nicht immer der Fall.“

         	„Vermutlich bekommen Sie bei Ihren Stammpartnern gute Rabatte?“

         	„Natürlich, und wir geben sie ohne Aufschlag an unsere Kunden weiter. Aber der Preisnachlass ist nicht das Hauptkriterium bei der Wahl der Lieferanten. Qualität, Zuverlässigkeit und Exklusivität sind unseren Kunden oft wichtiger als Billigangebote.“

         	„Und was machen Sie, wenn Ihnen jemand sagt, es würde sich für Sie lohnen, ihm den Auftrag zu geben?“

         	Nach dieser Frage konnte Carly Ricardo nicht mehr offen ansehen. Sie spürte, dass sie rot wurde. Seit Nick in dem Unternehmen arbeitete, hatte sie mehrere solcher Angebote erhalten. Und jedes Mal hatten die Lieferanten behauptet, Nick habe ihnen die Arbeit versprochen. Nick hatte Carly gedrängt, die Angebote zu nutzen, doch sie hatte sich geweigert. Lucy würde derartige Geschäftspraktiken niemals gutheißen. Weil sie ihrer Freundin nicht wehtun wollte, hatte Carly ihr allerdings nichts von den Spielchen ihres Ehemanns erzählt. Und zweifellos konnte sie auch nicht mit Ricardo – einem potenziellen Kunden – darüber sprechen.

         	„Wir … ich … ich möchte klarstellen, dass wir keine Schmiergelder annehmen“, erwiderte sie nervös.

         	Doch ihre Körpersprache verriet Ricardo, dass sie log. Wahrscheinlich bessert sie ihr Gehalt mit Schmiergeldern beträchtlich auf, dachte er grimmig. Es überraschte ihn ein wenig, dass sie während des Flugs noch nicht versucht hatte, ihm näherzukommen. War er darüber etwa enttäuscht? Ricardo tat den Gedanken mit einem Schulterzucken ab. Wohl kaum. Er hatte einfach nur angenommen, dass sie ihm sehr schnell ihre Verführungskünste vorführen würde.

         	Frauen wie Carly waren unglaublich geschickt darin, einen Mann anzumachen. Ganz unschuldig gaben sie vor, ihm etwas zeigen zu wollen, und neigten sich dabei so weit zu ihm, dass er ihr Parfüm einatmete. Noch hatte er den Duft nicht erkannt, den Carly benutzte. Vielleicht eine exklusiv für sie zusammengestellte Mischung? Von einem der drei Top-Parfümeure der Welt? Und bezahlt von einem sehr reichen und sehr verliebten Mann!

         	Zumindest hatte sie keine Brustvergrößerung machen lassen. Das hatte er gemerkt, als sie im Auto gegen ihn gefallen war. Aber sie trug einen BH, einen schlichten, nahtlosen. Ungewöhnlich für eine Frau, die sich einen Mann angeln wollte. Und vollkommen unnötig bei so schönen, festen Brüsten.

         	Wenn sie sich jetzt über ihn beugen würde, könnte er ihr das T-Shirt und den BH hochschieben und ihre Brüste mit den Händen und dem Mund erforschen … Während er versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, bewegte sich Ricardo unruhig hin und her.

         	„Wir landen in wenigen Minuten“, verkündete Eddie mit einem freundlichen Lächeln.

         	Dankbar lächelte Carly den Steward an und packte ihre Unterlagen ein. Obwohl sie keine Angst vorm Fliegen hatte, war sie froh, bald aus dem Flugzeug aussteigen zu können. Zumindest keine Angst im sexuellen Sinn. Da, schon wieder! Sie dachte an Sex. Weil sie mit Ricardo schlafen wollte? Schön wär’s! Aber wenn sie die Gelegenheit bekommen würde …

         Vor dem Flughafengebäude bettelten Kinder. Dünn und schmutzig, in schäbigen zerrissenen Sachen drängten sie sich zu einer Mitleid erregenden Gruppe zusammen, aber alle Fluggäste ignorierten sie. Das kleinste Kind konnte gerade laufen.

         	Ricardo war den Leihwagen holen gegangen und hatte Carly gebeten zu warten. Im Terminal hatte sie einen Sandwichladen gesehen. Man sollte Essen statt Geld geben, richtig? Weil ihnen das Geld blitzschnell wieder abgenommen werden konnte. Den Koffer hinter sich herziehend, ging Carly zurück in die Ankunftshalle.

         	Als sie sich den Kindern anschließend mit einem Arm voller Sandwiches näherte, entrissen ihr die jüngeren sofort das Essen.

         	„Euros“, verlangten die älteren mürrisch.

         	Aber Carly schüttelte den Kopf. Sie bemerkte die missbilligenden Blicke der Leute. Zweifellos dachten sie, sie ermuntere die Kinder zum Betteln.

         	Als ihr Handy klingelte und sie sah, dass es ihre Adoptivmutter war, spürte sie die vertraute Angst und Verzweiflung. Durch Schuldbewusstsein und Pflichtgefühl war sie an ihre Adoptiveltern gebunden. Schuldbewusstsein, weil sie sie nicht liebte und am Leben war, während die leibliche Tochter tot war.

         	Fenella war an einer Überdosis gestorben. Ihr Tod war für Carly kein so großer Schock gewesen wie für ihre Eltern. Denn im Gegensatz zu ihnen hatte sie Bescheid gewusst. Wie oft war Fenella bei ihr aufgetaucht und hatte so lange auf sie eingeredet, bis sie ihr Geld für Drogen gegeben hatte. Und als sie zusammen aufgewachsen waren, hatte Fenella ihr das Leben zur Hölle gemacht. Immer war sie die innig geliebte Tochter gewesen, während sie selbst … Carly verdrängte die Gedanken. Jetzt war sie erwachsen.

         	Es dauerte einige Minuten, bis sie herausgefunden hatte, was los war. Ihre Adoptiveltern hatten eine Rechnung über mehrere Tausend Pfund nicht bezahlt und alle Mahnungen ignoriert. Wie hatten sie nur so viel Geld ausgeben können? Carly war ein bisschen übel. Sie hatte gerade genug auf dem Konto, um ihnen zu helfen.

         	„Keine Sorge, ich bringe das in Ordnung“, versprach sie und beendete das Gespräch. Als sie sich zu ihrem Trolley umdrehte, starrte sie ungläubig auf die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Während sie gegen ihre aufsteigende Panik kämpfte, sah sie Ricardo auf sich zukommen.

         	Er nahm ihr den Laptop und das Bordcase ab. „Das Auto steht ein Stück weiter vorn. Wo ist Ihr Koffer?“

         	„Ich … also … er ist weg.“ Carly war sich völlig darüber im Klaren, dass sie selbst an diesem Missgeschick schuld war. Ihre gute Tat war nach hinten losgegangen.

         	„Weg?“

         	„Ja. Jemand muss ihn gestohlen haben.“

         	Mit einem bösen Lächeln quittierte Ricardo die keineswegs subtile Botschaft. Ihren Koffer „zu verlieren“ war ein dramatischer Auftakt zu ihrem Plan, sich von ihm ihre Garderobe auffüllen zu lassen. Was hatte sie mit dem Koffer gemacht? Ihn in ein Schließfach gestellt?

         	„Und jetzt haben Sie nichts anzuziehen?“, fragte er hilfsbereit. Fürs Erste würde er mitspielen. Wenn auch nur, um sich ihren Modus Operandi anzusehen.

         	„Nur das, was ich anhabe.“ Und dank ihrer Adoptiveltern würde sie es sich nicht leisten können, die verlorenen Sachen zu ersetzen.

         	„Das ist natürlich ärgerlich, aber zumindest wird Ihre Versicherung den Schaden abdecken.“ Ricardo beobachtete Carly und musste zugeben, dass sie sehr gut war. Sie atmete hörbar ein, und ihr Blick flackerte. „Sie sind doch versichert, hoffe ich?“

         	„Ja“, sagte Carly, doch ihr war gerade klar geworden, dass ihre Versicherung wohl kaum die mit Lucy ausgesuchte Designergarderobe ersetzen würde.

         	„Dann ist es ja kein Problem, stimmt’s? Schließlich ist St. Tropez das ideale Pflaster für eine Einkaufstherapie.“

         	„Ja, aber ich bin sicher, dass es auch eins der teuersten ist“, erwiderte Carly sarkastisch. „Ich sollte ein Polizeirevier suchen und den Diebstahl melden.“

         	Voller Anerkennung hörte Ricardo zu. Sie war wirklich sehr gut. „Ich bezweifle, dass es etwas nützen wird. Außerdem können Sie das auch von der Villa aus telefonisch erledigen“, sagte er kurz angebunden.

         	Carly begriff, dass er losfahren wollte und sie ihn aufhielt. Und er war ein potenzieller Kunde. Was sollte sie jetzt machen? Gerade noch hatte sie ihrer Adoptivmutter versprochen, das Geld zu überweisen. Danach würde sie nicht mehr genug auf ihrem Konto haben, um neue Designeroutfits zu kaufen. Aber sie wollte auf keinen Fall das Firmenkonto belasten, indem sie Lucy um Geld bat, damit sie Sachen ersetzen konnte, die sie verloren hatte. Besonders, da sie das Budget bereits ausgeschöpft hatten.

         	Dies war kein guter Zeitpunkt, um sich an den Vortrag zu erinnern, den sie Lucy und Jules neulich gehalten hatte. Eindringlich hatte sie den beiden geraten, ihrem Beispiel zu folgen und auf Kreditkarte zu verzichten.

         	Carly hatte lediglich ein paar Hundert Euro in bar dabei. Wahrscheinlich reicht das in St. Tropez gerade für T-Shirts und neue Wäsche, dachte sie bitter.

         	Was bedeutete …

         	Tja, was? Jules anrufen, ihr erzählen, was passiert war, und sie bitten, ihr Geld zu schicken? Aber Jules würde es sicher Lucy erzählen, und die würde darauf bestehen, es aus der Agentur zu nehmen. Jemand anderen darum bitten, ihr auszuhelfen? Einen ihrer Vertragslieferanten? Oder … Unsicher sah Carly Ricardo an, während sie zum Auto gingen.

         	Sie hasste es, jemandem zu Dank verpflichtet zu sein. Und es lief allen ihren Prinzipien zuwider, sich Geld zu leihen. Wenn es für sie persönlich wäre, würde sie lieber verhungern, als es überhaupt in Erwägung zu ziehen. Aber sie musste bei den Events gut angezogen sein, und ihre Verpflichtungen gegenüber der Agentur hatten doch sicher Vorrang vor ihrem Stolz?

         	Ricardo musterte Carly, während er ihr die Beifahrertür aufhielt. Ihm war klar, dass sie hoffte, er würde ihr – ganz Gentleman – anbieten, die verlorenen Sachen zu ersetzen. Die Ärmste! Nun tat sie ihm fast leid, denn wie in aller Welt konnte man von ihr erwarten, mit dem zurechtzukommen, was sie am Leib trug und im Handgepäck hatte? Es war unmöglich, und als sehr reicher Mann sollte er sie selbstverständlich mit einer angemessenen neuen Garderobe versorgen.

         	Und wenn er nicht so reagierte, wie sie es sich erhoffte? Wie würde ihr nächster Schachzug aussehen?

         	Ob es in St. Tropez wohl Secondhandshops gibt, überlegte Carly besorgt.

         	„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Ricardo.

         	Fast war sie in Versuchung zuzugeben, wie viel nicht in Ordnung war. Allerdings bezweifelte sie, dass er ihr Entsetzen teilen würde. Was war für einen Milliardär schon eine Rechnung über viertausend Pfund? Also entschied sie sich für Diskretion und sagte stattdessen: „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie selbst fahren. Ich hatte einen Wagen mit Chauffeur erwartet.“

         	Natürlich. Das taten Frauen wie sie.

         	„Ich fahre gern Auto, und ich bin in Neapel aufgewachsen. Wer dort gefahren und am Leben geblieben ist, kann überall fahren.“

         	Vom Flughafen wegzukommen war eine Geduldsprobe. Während sie in einer langen Schlange standen, beobachtete Carly, wie ein junger Mann am Straßenrand einer bildhübschen Sechzehn- oder Siebzehnjährigen einen Pfirsich anbot. Das Mädchen blickte den Jungen unverwandt an, während sie die Hand auf seine legte und in den reifen Pfirsich biss, sodass der Saft über ihre und seine Hand lief.

         	Die kleine Szene war so sinnlich und intim, dass Carly schnell den Kopf abwandte – und direkt in Ricardos Augen sah. Ahnte er, dass sie sich vorgestellt hatte, wie er ihr den Pfirsich anbot und der Saft über ihre Hände lief? Wie er sich hinunterbeugte und den Saft von ihrer Haut leckte?

         	Als Ricardo heftig Gas gab und das Auto vorwärtsschoss, wurde Carly abrupt nach vorn gegen den Sicherheitsgurt geworfen.

         	Was ist nur mit mir los, fragte sich Ricardo wütend. Er war doch keinesfalls so dumm, dass er auf die abgedroschene Vorstellung hereinfiel, die Carly gerade bei ihm probiert hatte. Sieh auf meinen Mund, stell dir vor … Es waren ihre verdammten Augen! Wie schaffte sie es nur, dass sie auf Wunsch dunkler wurden und vor Verlangen funkelten? Verdammt, einen verrückten Moment lang war er überzeugt gewesen, dass der Anblick dieser beiden Jugendlichen mit dem Pfirsich Carly dazu gebracht hatte, sich nach ihm zu sehnen, als wäre er der einzige Mann auf der Welt.

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Wo genau wohnen wir?“, fragte Carly und hoffte, dass die Stadt und der Hafen bequem zu Fuß zu erreichen wären. Morgen früh musste sie sich mit den Lieferanten treffen, zur Bank gehen, wie sie es ihren Adoptiveltern versprochen hatte, und irgendwie die Zeit finden, sich etwas zum Anziehen zu kaufen. Vorausgesetzt, dass Ricardo ihr Geld lieh.

         	„‚Villa Mimosa‘“, erwiderte er. „Sie liegt außerhalb von St. Tropez, oben in den Bergen, mit Blick aufs Meer. Ich mag den Medienrummel um diese Hotels nicht, die angeblich ‚in‘ sind. Jeder kleine Prominente, den Fernsehen oder Zeitschriften hervorgebracht haben, will wegen der Publicity dort wohnen. Ich habe lieber meine Ruhe und ziehe Qualität der Quantität vor.“

         	„O ja, ich auch“, sagte Carly. „Aber ich muss schnell und bequem nach St. Tropez hineinkönnen.“

         	„Sie wollen Ihre verschwundenen Sachen ersetzen.“

         	„Das auch. Wichtiger ist jedoch, dass ich mich mit den Lieferanten zusammentue.“

         	„Hm. Ich dachte, bei dieser Reise geht es vor allem darum, dass Sie sich mit mir zusammentun.“ Ricardo verfluchte sich, als er sah, dass Carly die subtile Bemerkung sehr wohl registrierte. Warum hatte er das getan? Warum hatte er nicht gewartet, bis sie sich an ihn heranmachte? Jetzt wusste sie, dass sie bei ihm landen konnte!

         	Ricardo hatte gerade mit ihr geflirtet! Freude und Erregung durchfluteten Carly. Gleichzeitig beschwor sie sich aufzupassen. Sie wollte nicht in eine Situation geraten, die sie sich nicht leisten konnte. Andererseits war sie vielleicht übertrieben vorsichtig. Schließlich würde ein Mann wie Ricardo nicht an einer Beziehung interessiert sein. Und damit war er doch ideal für eine Frau wie sie, die sich nicht verlieben wollte, sondern nur darüber nachdachte, wie wohl der Sex mit ihm sein würde. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Ricardo ein fantastischer Liebhaber war. Warum sollte sie nicht wenigstens ein Mal ein kleines bisschen leichtsinnig sein?

         	„Tja, ich will natürlich tun, was ich kann, um Sie zufriedenzustellen“, erwiderte sie.

         	Ricardo sah sie an. Das ließ sich schon eher hören!

         	Sein Blick war unmissverständlich, und Carlys Herz setzte einen Schlag aus. Süße, sinnliche Erregung strömte durch ihren Körper.

         	„Wir sind da.“

         	„Wie bitte? Oh. Ja.“

         	Kaum zu glauben, aber sie ist tatsächlich rot geworden, dachte er verblüfft. Und unter ihrem T-Shirt zeichneten sich die hart gewordenen Brustspitzen ab. Mochte es noch so lächerlich sein, plötzlich war er so scharf auf Carly, als wäre er ein Jugendlicher und dies sein erstes Mal.

         	Carly sammelte all ihren Mut und beschloss, ihn jetzt um Hilfe zu bitten. Dann hatte sie es hinter sich. Wenn sie erst im Haus waren …

         	Was dann? Hoffte sie tatsächlich, dass er mit ihr ins Bett gehen würde?

         	Ihre Gedanken schockierten und erregten sie gleichzeitig. Ja, sie wollte ihr Unbehagen wegen dieser lästigen Angelegenheit mit dem Geld loswerden. Damit sie ihn unbelastet ermutigen konnte, mit ihr zu flirten und – vielleicht – mit ihr zu schlafen. Sie räusperte sich und atmete tief durch.

         	„Ricardo … ich … also … mir ist das sehr unangenehm, aber …“, stammelte sie verlegen.

         	„Ja?“, ermunterte er sie, als sie zu zögern vorgab. Je eher er diese Farce hinter sich brachte, desto schneller konnte er sein Verlangen nach ihr befriedigen.

         	„Ich muss zumindest einige der Kleidungsstücke ersetzen, die in meinem Koffer waren. Lucy möchte ich damit nicht belästigen, und … ich wollte Sie fragen, ob Sie mir wohl Geld leihen würden … nur vorübergehend, natürlich.“ Vor Scham brannte ihr Gesicht. Wie hatte sie das nur für eine gute Idee halten können? Was musste Ricardo jetzt von ihr denken? „Ich fühle mich grauenhaft dabei“, gab sie ehrlich zu, „aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.“

         	Wirklich, dachte er hämisch. Hatte sie kein eigenes Konto? Keine Kreditkarte? Keine EC-Karte? War sie unfähig, eine Bank zu betreten?

         	„Ich würde Ihnen das Geld natürlich zurückzahlen.“

         	O ja. Und ob sie das tun würde. Mit Zinsen. Da war er sich sicher.

         	Ricardo nahm ihre Hand und tätschelte sie. „Ich helfe Ihnen sehr gern“, sagte er freundlich. „Wie viel brauchen Sie denn?“

         	Daraufhin sah Carly ihn so strahlend an, als könnte sie ihr Glück kaum fassen.

         	Eine so heroische Leistung verdient eine Belohnung, fand Ricardo und warf ihr noch einen Happen hin. „Moment mal! Ich habe eine bessere Idee.“ Eine, die Carly zweifellos schon vor ihm gehabt hatte. „Warum fahren wir nicht morgen früh zusammen nach St. Tropez, und Sie suchen sich einfach alles aus, was Sie benötigen?“

         	Aus irgendeinem Grund sah sie nicht so begeistert aus, wie er erwartet hatte.

         	Das war zwar ein nettes und überaus großzügiges Angebot, doch Carly fühlte sich nicht recht wohl dabei.

         	„Danke. Das ist sehr großzügig von Ihnen“, sagte sie leise.

         	„Ich freue mich, Ihnen helfen zu können“, versicherte ihr Ricardo. „Kommen Sie, gehen wir ins Haus.“

         Auch wenn Carly daran gewöhnt war, in schönen Häusern zu wohnen, die Villa Mimosa überraschte sie und war wirklich atemberaubend. Allein die Lage – an einem Hang, mit direktem Blick aufs Mittelmeer – musste jeden zutiefst beeindrucken.

         	Vom Balkon ihres Schlafzimmers aus konnte Carly über die gepflegte Gartenanlage bis zum Horizont sehen, und zwei Stunden nach der Ankunft ging sie immer noch alle paar Minuten nach draußen auf den Balkon und bewunderte die Aussicht.

         	Vor dem Haus hatte eine Französin mittleren Alters Ricardo und Carly empfangen und gesagt, sie sei das Hausmädchen, würde aber nicht in der Villa wohnen. Kurz darauf war die Frau zu Carlys großer Überraschung wieder gegangen, und Ricardo hatte ihr erklärt, er möge keine fremden Angestellten und komme lieber ohne sie aus.

         	„Meine eigenen Leute wissen, wie ich die Dinge haben möchte. Und sie wissen auch, dass ich gern meine Ruhe habe. Jetzt ist es kurz nach drei, und ich muss mich um einige geschäftliche Angelegenheiten kümmern. Wie wäre es, wenn wir uns um sechs auf der Terrasse treffen? Ich würde es vorziehen, wenn wir uns das Essen ins Haus liefern lassen. Was sagen sie dazu?“

         	Bei dem Gedanken, was sich daraus ergeben könnte, hier allein mit Ricardo zu Abend zu essen, hatte Carlys Herz einen Schlag ausgesetzt.

         	„Ja, wundervoll“, hatte sie erwidert und sich sofort Sorgen gemacht, dass sie vielleicht zu begeistert geklungen haben könnte.

         	Jetzt war es fünf. Sie konnte sich zwar nicht umziehen, wollte aber zumindest duschen und sich etwas zurechtmachen. 

         Eine halbe Stunde später saß Carly frisch geduscht in dem flauschigen Frotteebademantel, den sie im Badezimmer gefunden hatte, am Toilettentisch und bürstete sich gerade das Haar, als es klopfte und Ricardo unmittelbar darauf hereinkam.

         	„Ich habe Ihnen einen Bellini gemixt. Ich hoffe, Sie mögen den Cocktail.“

         	„Oh. Ja, sogar sehr gern.“

         	Ricardo trug eine dunkle Leinenhose, ein weißes Leinenhemd und weiche Ledersandalen. Er kam herüber und stellte ein Glas auf den Toilettentisch, das andere hielt er Carly hin. „Probieren Sie erst.“

         	Aus einem Glas zu trinken, das er ihr an den Mund hielt, konnte doch wohl nicht dermaßen erotisch sein? Und warum schaffte sie es nicht, den Blick von seinen Fingern zu lösen? Angestrengt versuchte sie, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, und stellte fest, dass sie jetzt auf seine Hose starrte, genauer gesagt auf eine verräterische Stelle direkt in Augenhöhe.

         	Carly trank einen Schluck. „Er schmeckt wundervoll“, sagte sie schnell und stand ruckartig auf. „Ist es schon so spät? Dann sollte ich mich besser mit dem Anziehen beeilen.“

         	Aber Ricardo zuckte nur mit den Schultern. „Bleiben Sie einfach, wie Sie sind. Übrigens, mögen Sie Hummer?“

         	„Sehr gern.“

         	„Ich hoffe, dass der Caterer, der das Menü geliefert hat, so gut ist, wie er angeblich sein soll. Ich dachte, wir essen draußen auf der Terrasse.“

         	Ricardo erwartete offensichtlich, dass sie jetzt sofort mit ihm ging. Dinner im Bademantel? Andererseits hatte sie sowieso kein passendes Outfit.

         	„Sie sind vorhin wegen des Geldes so nett gewesen. Ich bin Ihnen wirklich dankbar dafür.“

         	„Gut. Vielleicht zeigst du mir ja später, wie dankbar du bist.“ Aufmerksam beobachtete Ricardo Carlys Reaktion auf seine Anspielung. Sie schaffte es doch tatsächlich, schockiert und verwirrt auszusehen, bevor ihre Augen dunkler wurden vor Erregung. Nicht, dass ihn seine Abneigung gegenüber solchen Frauen davon abhielt, Carly zu begehren. Er hatte in den vergangenen drei Stunden fast nur daran gedacht, sein Begehren endlich zu befriedigen. Weshalb er dem Verlangen schließlich auch nachgegeben hatte und in ihr Zimmer gegangen war.

         	Meint Ricardo, was ich glaube, was er meint, fragte sich Carly benommen. Oder ging ihre Fantasie mit ihr durch? Würde sie sich ihm an diesem Abend hingeben und ihre Unschuld verlieren? In den Armen dieses unglaublich erregenden Mannes?

         	„Oder möchtest du lieber jetzt schon anfangen?“, fragte er mit einem provozierenden Lächeln.

         	Als er näher kam und ihr Gesicht umfasste, weiteten sich Carlys Augen vor Überraschung und Sehnsucht.

         	So war sie noch nie geküsst worden. Instinktiv schmiegte sie sich an ihn und wollte ihn halten, aber er hinderte sie daran, beendete den Kuss und trat einen Schritt zurück. Während sie ihn verwirrt ansah, löste Ricardo den Gürtel und schob ihr den Bademantel von den Schultern, sodass sie völlig nackt dastand.

         	Gebannt ließ er den Blick über ihre üppigen Brüste gleiten, die schmale Taille, die Rundung ihrer Hüften und die unglaublich langen schönen Beine. Hundert verschiedene Empfindungen und Wünsche befielen ihn, und am Ende war es nur ein einziger Wunsch, der ihn beherrschte. Er wollte sie. Hier und jetzt. Er wollte sie, wie er noch nie eine Frau gewollt hatte. Seine Erregung war so stark, dass es fast wehtat.

         	Schnell und wild wollte er sie nehmen, in sie eindringen und sie ausfüllen. Und dennoch hatte er gleichzeitig das Bedürfnis, es zu genießen und die Erfahrung auszukosten. Darauf zu warten, es hinauszuzögern, immer weiter, bis er nicht mehr konnte.

         	Es erregte Carly, nackt vor Ricardo zu stehen. Weil sie wusste, dass er sie begehrte und sein Verlangen ihr Macht über ihn gab? Seine Erregung war jetzt deutlich sichtbar, und sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

         	Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen. Mit so einer brennenden Leidenschaft. Andererseits war er der erste, der sie nackt sah.

         	„Du hast einen sehr schönen Körper“, sagte Ricardo vollkommen emotionslos. „Ich möchte, dass du so bleibst, damit ich dich weiter betrachten kann. Aber ich bin nicht sicher, ob meine Selbstbeherrschung dabei mitspielt.“ Er hob den Bademantel auf und zog ihn ihr wieder an.

         „Noch etwas Wein?“

         	Sollte sie? Unsicher sah Carly in ihr leeres Glas. „Nichts mehr, danke“, antwortete sie dann energisch. Denn sie war sich bewusst, wie schnell ihr der Wein zu Kopf gestiegen war, den sie schon getrunken hatte.

         	Es war himmlisch, hier draußen auf der Terrasse zu essen. Die Abendluft war mild und duftete nach Blumen, ein leichter Wind liebkoste ihre Haut, und der Mond stand hoch über ihnen. In einen wohligen Schauer gehüllt, gestand Carly sich ein, dass die wenigen Minuten mit Ricardo in ihrem Schlafzimmer noch immer nachwirkten.

         	„Noch etwas Hummer?“

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	„Nein? Dann bist du also in jeder Hinsicht befriedigt?“, fragte Ricardo leise. Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand.

         	Wie kann diese einfache Berührung mich nur so verwirren, fragte sich Carly hilflos. Noch nie zuvor hatte ein Mann sie dermaßen aus der Fassung gebracht. Geschweige denn selbst mit den allerkleinsten Berührungen derartige Empfindungen in ihr ausgelöst. Unfähig zu sprechen, blickte sie ihn an.

         	Meine Güte, sie ist wirklich extrem clever, dachte Ricardo. Offensichtlich wusste sie aus Erfahrung, dass Männer nicht gejagt werden wollen, sondern viel lieber selbst jagen. Schon mehrfach hatte Carly ihm heute zu verstehen gegeben, dass sie zu haben war. Jetzt ließ sie ihn das Tempo bestimmen. Er gab ihre Hand frei und stand auf, woraufhin sie ihn beunruhigt ansah. Fast könnte man meinen, es läge neben einem Versprechen auch Angst und Unsicherheit in ihrem Blick. Kaum zu glauben, wie gut sie ihre Sache machte! Er ging um den Tisch und wartete lächelnd, bis sie ebenfalls aufstand, dann zog er sie zu der niedrigen Mauer, die den Garten von der Terrasse trennte.

         	„Warte“, sagte Carly, kurz bevor sie dort ankamen. Schnell schlüpfte sie aus dem Bademantel. Schon beim Essen hatte sie sich die ganze Zeit danach gesehnt, das zu tun und sich wieder so zu fühlen wie vorhin, als Ricardo ihren nackten Körper betrachtet hatte. Und jetzt genoss sie es, dass Ricardo nicht aufhören konnte, sie anzusehen.

         	Allmählich konnte Ricardo kaum noch atmen vor Erregung. Er umfasste ihre Taille, drängte sie gegen die Mauer und küsste Carly.

         	Sie schmiegte sich an ihn und seufzte leise, als er mit ihrer Zunge zu spielen begann.

         	Als Nächstes spürte Ricardo, wie Carly ihm das Hemd aufknöpfte. Er hatte es ja gewusst! Sie war genauso wie jede andere Frau, die ihn anblickte und dabei eine angenehme Zukunft vor sich sah. Aber trotzdem ließ er die Hände zu Carlys Brüsten gleiten, die warm, weich und schwer waren, und streichelte die hart gewordenen Spitzen, die sich ihm wie kleine Fingerhüte entgegenreckten. Nur viel weicher und verführerischer. Sie mühte sich mit seinem Reißverschluss ab und bekam ihn schließlich auf. Ricardo hatte erwartet, dass sie ihn sofort anfassen würde, doch stattdessen drängte sie ihren herrlichen Körper noch näher an ihn und rieb sich sinnlich an ihm.

         	Er ließ ihre Brüste los, fuhr mit den Fingern an ihrem Rücken hinab, zeichnete die Linien ihrer Beckenknochen nach und umfasste schließlich ihren Po. Tiefer und tiefer bewegte er seine Hand, immer näher an die Stelle, wo sie ihn am meisten ersehnte, und liebkoste sie verführerisch. Auch wenn er ihr dabei nicht in die Augen sehen konnte, um sich an dem Verlangen und der Lust darin zu weiden, spürte er, wie ihre Erregung wuchs, wie sie immer weicher, wärmer und bereiter für ihn wurde. Näher und näher drängte sie ihren Körper an seinen, und auch die Laute, die sie von sich gab, wurden von Minute zu Minute lustvoller. Währenddessen streifte Carly ihn mit den Fingerspitzen nur gerade eben, fast als hätte sie Angst, ihn zu berühren. Oder machte es ihr einfach Spaß, ihn zu quälen, weil sie genau wusste, wie sehr er sie begehrte? Reizte sie ihn mit diesen vorsichtigen, zaghaften Berührungen womöglich extra und genoss die Macht, die sie über ihn hatte?

         	Vielleicht sollte er sie dafür bestrafen, dass sie ihm das antat? Ricardo massierte sie jetzt kräftiger, bis sie sich vor Verlangen wand und am ganzen Körper zuckte. Ihre Finger erforschten ihn, stupsten und hielten ihn, bis er vor unterdrückter Lust fast explodierte. Er musste sie haben.

         	Auch Carly stöhnte auf vor Lust. Für den Rest ihres Lebens wollte sie nur noch diese Empfindungen und diesen Mann.

         	Entsetzt über ihren Gedanken, zog sie sich zurück. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie erkannte, in welcher Gefahr sie war. Sie hatte doch nur Sex mit Ricardo gewollt. Und jetzt wollte sie plötzlich ihn? Wie war das passiert?

         	„Was ist los?“

         	„Es tut mir leid. Ich … ich glaube, das ist keine gute Idee …“, stammelte sie verlegen.

         	Ricardo fühlte eine primitive wilde Wut in sich aufsteigen. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er hatte zugelassen, dass Carly mit ihm spielte, ihn bis zu dem Punkt erregte, an dem außer Sex nichts mehr von Bedeutung war. Und dann ließ die unterkühlte Schöne ihn einfach stehen, lichterloh brennend vor Lust.

         	„Und was würde es zu einer guten Idee machen?“, fragte er schneidend. „Oder sollte ich lieber sagen, wie viel? Fünftausend? Zehntausend? Die Vollmacht über eine Kreditkarte?“

         	Carly sah ihn schockiert an.

         	„Du kannst mit dem Quatsch aufhören, meine Liebe. Ich habe von Anfang gewusst, was du bist. Nick Blayne hat es deutlich genug gemacht. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Mir war klar, was du bist, als ich gesehen habe, wie du dich in dem Nachtklub von einem verheirateten Mann betatschen hast lassen.“

         	Vor Qual war sie wie gelähmt.

         	„Na los, verrat mir, was du willst. Geld von mir zu leihen, das du angeblich zurückzahlen willst, war vermutlich der erste Schritt, um auszuloten, was drin ist. Aber eine neue Designergarderobe genügt offensichtlich nicht. Also, worauf bist du noch aus? Diamantschmuck von Cartier? Bargeld? Nick hat mir erzählt, du wärst wahnsinnig gut darin, dich von anderen finanzieren zu lassen.“

         	Das war zu viel. Jetzt wurde Carly wütend. „Ich bin zweifellos gut darin zu durchschauen, wie er dem Unternehmen und letztlich Lucy schadet!“, brauste sie auf.

         	Doch Ricardo ignorierte ihren Ausbruch. „Also? Wie viel?“

         	„Nichts“, erwiderte Carly stolz. „Du hättest mich umsonst haben können, Ricardo. Weil ich dich begehrt habe.“

         	Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Das ist eine Lüge, und obendrein eine schlechte. Du hast die Sache schließlich gerade gestoppt, wenn ich dich daran erinnern darf.“

         	Ja, das hatte sie. Aber nicht aus den Gründen, die er ihr unterstellte. „Du irrst dich in mir. Ich würde niemals … Ich habe noch nie …“ Seine angewiderte Miene ließ sie verstummen.

         	„Du hast mich um Geld gebeten. Das wirst du doch wohl nicht leugnen.“

         	„Aber ich wollte es mir wirklich nur leihen und dir zurückzahlen. Du verstehst nicht …“

         	„Ich denke, schon. Sehen wir uns die Sache doch einmal genau an. Du behauptest, dein Koffer sei gestohlen worden, und dann machst du dich an mich heran. Als ich anbeiße, ziehst du dich sofort zurück. Weil ich mich so sehr nach dir sehnen soll, dass ich alles tue, um dich zu bekommen. Was ist daran schwer zu verstehen?“

         	Für Carly war es nicht neu, schlecht behandelt und gedemütigt zu werden, aber das übertraf alles. Noch schlimmer war, dass sie jetzt genau wusste, was Ricardo die ganze Zeit über wirklich von ihr gedacht hatte.

         	Unwillkürlich versuchte sie, sich zu verteidigen. „Du irrst dich!“

         	„Ich glaube nicht. Du hast mich angemacht. Nicht, dass du nicht auch etwas davon gehabt hättest. Keine Frau wird so willig, ohne …“

         	Das ging zu weit. Instinktiv holte Carly mit dem Arm aus.

         	Ricardo packte sie hart am Handgelenk. „Wenn du dich mit mir prügeln willst, ist das in Ordnung“, sagte er sanft. „Aber vergiss nicht, dass ich auf der Straße aufgewachsen bin. Wenn du mich schlägst, werde ich es dir mit gleicher Münze heimzahlen.“ Er lächelte über Carlys entsetzten Gesichtsausdruck. „Nein, keine Angst, ich schlage keine Frauen. Es gibt andere und viel bessere Möglichkeiten, um dich zu bestrafen!“

         	„Du bist ein Barbar“, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. „Und du hast kein Recht … Außerdem liegst du völlig falsch! Ich habe dich nur gebeten, mir Geld zu leihen, weil ich Lucy nicht beunruhigen möchte.“

         	„Ja, natürlich. Schieb die Schuld einfach auf jemand anders ab. Das können Frauen wie du ja besonders gut.“

         	Allmählich hatte Carly es wirklich satt. „Du weißt überhaupt nichts von mir“, schnaubte sie wütend.

         	„Im Gegenteil. Ich weiß sogar sehr viel. Zum Beispiel, dass du das Produkt einer über Generationen so genannten guten Zucht bist. Dass deine Eltern wohlhabend sind und gute Beziehungen haben, du selbst jedoch finanziell nicht unabhängig bist. Zweifellos bist du auf einem der Topinternate des Landes gewesen. Kurzum, du glaubst, einen Anspruch auf das Allerbeste von allem zu haben. Und du bist überzeugt, jenen Menschen überlegen zu sein, die nicht so privilegiert sind wie du. Du erwartest eine Reise erster Klasse durchs Leben, die am besten jemand anders bezahlt. Du bist eine Frau, die nur nimmt, andere beständig ausnutzt und hinter dem Geld der Männer her ist.“

         	„Und du bist ein voreingenommener, schlecht informierter Frauenfeind“, schleuderte Carly ihm entgegen, bevor sie wegging.

         Allein in ihrem Zimmer, konnte Carly das Zittern nicht mehr unterdrücken, und sie musste sich an einer Stuhllehne festhalten, um nicht zu stürzen. Eines Tages würde sie vielleicht ironisch oder sogar belustigt auf diese Szene zurückblicken können, auf Ricardo und das, was er ihr gerade alles an den Kopf geworfen hatte. Weil er sich so atemberaubend in ihr irrte.

         	Fürs Erste durfte sie ihm immerhin dankbar sein, dass er jedes zaghafte Gefühl in ihr gründlich zerstört hatte. Noch vor einer Stunde hätte sie in Gefahr geraten können, sich in ihn zu verlieben. Zumindest war sie davor jetzt sicher.

         	Am liebsten würde sie die Villa sofort verlassen. Aber sie musste an Lucy und die Agentur denken. Was immer auch passiert sein mochte: Ricardo war ein potenzieller Kunde und musste höflich behandelt werden.

         	Trotzdem würde Carly lieber nackt herumlaufen, als ihn um irgendeinen Fetzen zum Anziehen zu bitten. Und sie würde eher sterben, als ihm zu zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte.

         	Ständig hatte er behauptet, er wisse, was sie sei. Doch in Wirklichkeit kannte er sie überhaupt nicht.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Von der Reling aus beobachtete Carly, wie die Köche auf dem Kai die angelieferten Waren durchzählten. Es war elf Uhr vormittags, und sie war seit halb sechs auf den Beinen. Zum Glück hatte sie einen Taxifahrer überreden können, sie trotz der frühen Stunde von der Villa abzuholen. Zuerst war sie mit dem Floristen Jeff und seinem Team zum Blumenmarkt gefahren, um die schönsten und frischesten Blumen für die Party zu kaufen, danach hatte sie die beiden Köche begleitet, um mit ihnen die frischen Produkte zu besorgen, die sie für das Büfett benötigten.

         	Sie gab sich große Mühe, nicht ständig auf den hellen Streifen Haut an ihrem Handgelenk zu sehen. Wie sehr sie die Armbanduhr von Cartier geliebt hatte! Nicht wegen ihres Geldwerts, sondern weil sie ihr so viel bedeutet und für sie so viel repräsentiert hatte. Der Besitzer der kleinen Pfandleihe hatte weder Neugier noch Überraschung gezeigt, als Carly ihm für ein Bündel Banknoten und einen Pfandschein ihre Uhr überreicht hatte. Sobald sie wieder zu Hause war, wollte sie einen Kredit aufnehmen, damit sie die Uhr zurückkaufen und eine kleine Bargeldreserve anlegen konnte. Mochte ihr der Gedanke, Schulden zu haben, auch noch so verhasst sein, es war die einzige Möglichkeit.

         	Nun hoffte sie inständig, sich eine Stunde freimachen zu können, um die gestohlenen Sachen zu ersetzen. Was nicht einfach sein würde. Für die Events brauchte sie Designeroutfits, für die vermutlich nicht einmal das Geld reichen würde, das sie für ihre Armbanduhr bekommen hatte.

         	Zum Glück hatte sie auf dem Rückweg vom Blumenmarkt einen Laden für Urlaubskleidung entdeckt und sich eine Caprihose und zwei T-Shirts gekauft. Einen BH und mehrere schlichte Slips hatte sie in einem kleinen Wäschegeschäft besorgt.

         	Der Hafen war voller großer, weißer Luxusjachten, aber diejenige, auf der die Prêt a Party stattfinden sollte, war zweifellos die teuerste und eleganteste.

         	Mariella D’ Argents persönliche Assistentin Sarah hatte Carly überall herumgeführt und ihr angeboten, sich in ihrer Kabine umzuziehen. Und sie hatte Carlys getragene Sachen in die Wäscherei der Jacht gebracht und versprochen, dass Carly sie vor dem Abend zurückbekommen würde.

         	„Schade, dass wir nicht dieselbe Größe haben, sonst hätte ich Ihnen für die Party etwas leihen können“, sagte Sarah mitleidig, als Carly ihr erzählte, was mit ihrem Koffer passiert war. „Aber Mariella ist nur ein bisschen größer als Sie …“

         	„Und sehr viel dünner“, warf Carly lachend ein.

         	Vor ihrer Heirat mit einem Finanzier war ihre Kundin Mariella D’ Argent eines der bekanntesten und bestbezahlten Models der Welt gewesen. Selbst jetzt, mit fast vierzig, war sie noch immer eine außergewöhnlich schöne Frau. Und eine außergewöhnlich verwöhnte, hatte Carly heute Morgen gedacht, nachdem sie sich Mariellas Nörgeleien angehört hatte.

         	„Raten Sie mal, wie sie so dünn bleibt.“ Sarah verzog leicht angewidert das Gesicht. „Ich schwöre, eines Tages wird sie es durcheinanderbringen. Dann spritzt sie sich Kokain in die Falten und zieht sich Botox durch die neue Nase, die ein berühmter Schönheitschirurg ihr vor Kurzem verpasst hat. Außerdem besteht natürlich immer die Gefahr, dass sie sein Viagra einnimmt und er ihr Prozac – zumindest würde diese Gefahr bestehen, wenn Mariella und ihr Ehemann noch in einem Bett schliefen.“

         	Carly musste lachen.

         	„Wie wäre es denn mit einer hautengen cremefarbenen oder weißen Hose und einem dieser hauchzarten Baumwollkaftans, die gerade groß in Mode sind?“, schlug Sarah hilfsbereit vor.

         	Obwohl Carly lächelnd genickt hatte, hatte sie gewusst, dass sie sich so ein Outfit nicht leisten konnte. Auf dem Weg zum Hafen hatte sie einen Kaftan in einem Schaufenster gesehen. Einen prachtvollen seidigen Baumwollfetzen mit wundervoller Stickerei. Leider lag der Preis weit über einem ganzen Monatsgehalt!

         	Die Party sollte abends um zehn beginnen. Davor gaben die D’ Argents an Land ein „kleines, ungezwungenes Abendessen“ für fünfzig auserwählte Gäste.

         „Wie finden Sie es?“, bestürmte der Florist Carly am Ende ihres Rundgangs durch das Schiff.

         	Pflichtbewusst lenkte Carly ihre Aufmerksamkeit auf die raffinierte Zusammenstellung aus Grünpflanzen und Spiegeln, die den Empfangsbereich viel größer erscheinen ließ.

         	„Sehr schön, Jeff“, sagte sie wahrheitsgemäß.

         	Der Aufbautrupp errichtete gerade das Gerüst für den Zeltstoff, der wunschgemäß cremefarben war und ein schwarzes Muster hatte. Mariella hatte für den Abend die Farbkombination Creme, Schwarz und Grau gewählt.

         	Einen kurzen Moment dachte Carly daran, den Chef des Trupps um ein Stück Zeltstoff zu bitten. Um eine schlichte schwarze Hose gewickelt, würde er toll aussehen. Allerdings wäre er wohl ein bisschen zu deutlich als Notlösung erkennbar, sagte sich Carly trübselig lächelnd.

         	In dieser Stimmung beobachtete Ricardo sie, als er auf dem Kai neben der Jacht anhielt und aus dem Auto stieg. Er war um sieben aufgestanden und hatte gedacht, Carly würde noch schlafen. Gegen Mittag war er schließlich in ihr Zimmer gegangen und hatte entdeckt, dass sie die Villa ohne sein Wissen verlassen hatte, worauf er mit purer männlicher Besitzgier und Eifersucht reagiert hatte. Weil Carly ihn erregt hatte? Das hatten andere Frauen auch schon getan, und bei ihnen war er nicht einen Moment besitzergreifend gewesen.

         	Im Grunde seines Herzens war sich Ricardo bewusst, dass Carly auch gefühlsmäßig einen starken Einfluss auf ihn hatte. Zum einen machte sie ihn unglaublich wütend, zum anderen brachte sie ihn dazu, viel zu oft an sie zu denken.

         	Auf einmal spürte Carly ein Prickeln im Nacken und drehte sich exakt in dem Moment um, in dem Ricardo die Gangway betrat. Er trug eine beigefarbene Leinenhose, ein weißes Leinenhemd und eine schicke Sonnenbrille und sah aus, als wäre er in der Jetset-Szene von St. Tropez zu Hause.

         	„Wie bist du hierhergekommen?“, fragte er kurz angebunden.

         	„Ich habe mir ein Taxi gerufen.“

         	Missbilligend runzelte er die Stirn. „Du hättest mich bitten können, dich herzufahren.“

         	Carly warf ihm einen verbitterten Blick zu und wollte sich abwenden.

         	Doch er hielt sie am Arm zurück. „Ich habe gesagt …“

         	„Ja, ich habe es gehört. Aber ich wäre lieber den ganzen Weg zu Fuß gelaufen, als dich um Hilfe zu bitten.“

         	„Spiel nicht die Beleidigte, das zieht bei mir nicht, Carly. Wie ich sehe, hast du es durchaus geschafft, dir etwas zum Anziehen zu kaufen“, fügte er spöttisch hinzu.

         	Auf keinen Fall würde sie ihm verraten, dass sie für die Taxifahrt und die neuen Sachen fast alles ausgegeben hatte, was sie an Bargeld aus London mitgebracht hatte, und dass sie sich ohne das Geld für die Armbanduhr nicht einmal mehr eine Tasse Kaffee und ein Sandwich leisten konnte. Stattdessen riss sie sich los. Ein kleiner Aufruhr auf dem überdachten Laufgang veranlasste sie, sich umzudrehen. Mariella D’ Argent kam zusammen mit ihren persönlichen Mitarbeitern auf sie und Ricardo zu.

         	Das Exmodel sah fantastisch aus. In der eng sitzenden Caprihose, die tief auf den Hüften saß und einen beneidenswert straffen, flachen Bauch zeigte, machte sie eine hervorragende Figur. Das Top schmiegte sich an die perfekten, wenn auch verdächtig unbeweglichen Brüste. Ein großer Strohhut und eine riesige Sonnenbrille schützten ihr Gesicht vor der Sonne, und sie trug unglaublich zarte, hochhackige Sandaletten.

         	Ohne Carly zu beachten, lächelte Mariella Ricardo herzlich an. „Ricardo, Darling, wie schön! Ich wusste gar nicht, dass du in St. Tropez bist. Du musst heute Abend kommen. Wir geben eine kleine Party, um die neue Jacht einzuweihen.“

         	Ricardo nahm die Einladung mit einem Lächeln an, ohne zu verraten, dass er ohnehin aufgetaucht wäre.

         	„Und du musst vorher unbedingt mit uns essen – nur einige auserwählte Gäste. Wir sind ganz unter uns.“

         	Hinter Mariellas Rücken schnitt Sarah eine Grimasse.

         	„Was hast du denn jetzt gerade vor?“, fragte Mariella zuckersüß. „Wir sind alle auf dem Weg zum Nikki Beach. Komm doch mit.“

         	„Lieber nicht, Mariella“, erwiderte Ricardo. „Mich reizt es nicht mehr, einen aufgepumpten Preis für eine Flasche Champagner zu bezahlen, um das Zeug über die aufgepumpten Brüste eines sogenannten Models zu spritzen.“

         	Künstlich und trillernd erklang Mariellas Lachen, was aber immerhin eine beeindruckende Leistung war, weil sich dabei kein einziger Muskel in ihrem Gesicht bewegte.

         	„Das wird ihr nicht gefallen“, flüsterte Sarah, die sich neben Carly gestellt hatte. „Und sie ist schon schlecht gelaunt, weil die Leute von der Zeitschrift Hallo! der Party jetzt doch keine Doppelseite einräumen. Stattdessen bringen sie einen Artikel über das neue Kinderzimmer im Haus irgendeines Filmstars.“

         Etwas später saß Ricardo an einem Tisch in einem Hafencafé, von wo er freie Sicht auf die Jacht der D’ Argents und die Aktivitäten hatte, die Carly koordinierte.

         	Am vergangenen Abend war er zu wütend und frustriert gewesen, um ernsthaft darüber nachzudenken, wie sie wohl auf seine Anschuldigungen reagieren würde. Und wenn er es getan hätte, wäre er zweifellos nicht darauf gekommen, dass sie sich hinter eine Schutzmauer aus eisiger Höflichkeit und Professionalität zurückziehen würde. Carly hatte ihm reichlich Gelegenheit gegeben, sich die Vorbereitungen für den Event anzusehen, und sie hatte alle seine Fragen beantwortet. Trotzdem war es ihr gelungen, ihm unmissverständlich zu verstehen zu geben, dass sie jede einzelne Sekunde hasste, die sie mit ihm zusammen verbringen musste.

         	Zugegeben, sie war sehr gut in der Rolle der gekränkten Frau, deren Moral über jeden Tadel erhaben war. Leider umsonst, da er wusste, dass sie nichts dergleichen war. Deshalb verschwendete sie nur ihre Zeit mit diesem Schmierentheater.

         	Ärgerlich genug, dass das Ende des Geschäftsjahrs von Prêt a Party bedeutete, dass die Zahlen, mit denen er bisher gearbeitet hatte, überholt waren. Natürlich hatte Ricardo von seinen persönlichen Assistenten neuere Informationen verlangt, doch es würde Zeit brauchen, sie zu beschaffen, denn dabei musste möglichst diskret vorgegangen werden. Niemand sollte darauf aufmerksam werden, dass er daran dachte, die Agentur zu kaufen.

         	Mit grimmiger Miene durchblätterte Ricardo die Lokalzeitung, die ein anderer Gast auf dem Tisch hatte liegen lassen. Italienisch war zwar seine Muttersprache, aber er sprach auch fließend Englisch und Französisch. Gelangweilt überflog er die Seiten, bis ihm ein Foto mit einer sentimentalen Überschrift auffiel. Ungläubig betrachtete er es. „Engel der Barmherzigkeit“ nannte die Zeitung eine junge Frau, die einer Gruppe bettelnder Kinder Sandwiches hinhielt. Das Foto gehörte zu einem Artikel über die besten Methoden, Straßenkindern zu helfen. Bei der Frau handelte es sich eindeutig um Carly, auch wenn sie mit dem Rücken zur Kamera aufgenommen worden war. Ricardo erkannte auch den Flughafen und den Koffer, der hinter ihr auf dem Boden stand – nur die Hand, die nach dem Trolley griff, kannte er nicht.

         	Mit zusammengepressten Lippen schlug er die Zeitung zu. Okay, also war Carly der Koffer wirklich gestohlen worden. Und was ihre gute Tat anbelangte – ihm war nicht entgangen, dass sie das Essen dem kleinsten und schwächsten Kind hingehalten hatte, damit der Junge auf jeden Fall etwas abbekam. Von früher wusste Ricardo noch sehr gut, wie es war, um Essen betteln zu müssen.

         	Carly stand gerade auf dem Kai, als eine große Limousine anhielt und mehrere Männer ausstiegen. Einen von ihnen erkannte sie. Es war ein sehr berühmter Geiger, der engagiert worden war, um zur Begrüßung der Gäste an Bord zu spielen. Mit einem freundlichen Lächeln ging sie auf ihn zu und stellte sich ihm und seinem Quartett vor. Anders als die Mitarbeiter des Caterers und der Florist war der Geiger gebeten worden, sich später unter die Gäste zu mischen. Und die D’ Argents bezahlten ihm auch ein Zimmer in einem Luxushotel in St. Tropez. Natürlich hatte er viele Fragen und wollte wissen, wo er spielen würde. Auch sein Manager hatte viele Fragen, die Carly allesamt höflich beantwortete.

         	Zwar war sie noch immer entsetzt und tiefunglücklich über Ricardos Anschuldigungen, aber sie war nun einmal in erster Linie hier, um zu arbeiten. Und sie war von klein auf daran gewöhnt, gekränkt und gedemütigt zu werden und ihre Gefühle zu verbergen. Schließlich hatten sich ihre Adoptiveltern regelmäßig an Carly gewandt, aber sie hatten es nie aus Liebe getan, sondern immer nur, wenn sie Geld brauchten. Wirkliche und aufrichtige Liebe hatten sie nur ihrer leiblichen Tochter geschenkt.

         	Ricardo stand auf, zahlte und ging zu Carly an den Kai. „Ich fahre zur Villa zurück. Du möchtest sicher irgendwann auch zurück, um dich für heute Abend fertig zu machen. Wenn du willst, dass ich dich abhole …“

         	„Nein“, sagte Carly, ohne von den Rechnungen aufzusehen, die sie überprüfte.

         	„Hör auf, die gekränkte Unschuld zu spielen. Darauf falle ich nicht herein.“

         	„Ich möchte nicht mehr darüber sprechen.“

         	„Du dachtest, du hättest mich getäuscht. Und es gefällt dir nicht, dass ich dich durchschaut habe.“

         	„Mir gefällt nicht, dass ich so dumm war zu glauben, dass an dir irgendetwas Begehrenswertes ist.“

         	„Aber du hast mich begehrt, stimmt’s?“

         	„Entschuldige mich, ich habe zu arbeiten.“ Sie blickte nicht auf, um zu beobachten, wie Ricardo davonging. Trotzdem spürte sie es sofort, als er weg war.

         „Wie läuft es?“

         	Leicht gestresst lächelte Carly Sarah freundlich an. „Ganz okay. Bis jetzt hat es nur einen größeren Streit zwischen den Köchen gegeben.“

         	Sarah lachte. „Sie haben Glück, die D’ Argents sind noch bei null. Nicht, dass sie sich so oft streiten, aber sie streitet fürchterlich viel mit ihm! Haben Sie inzwischen etwas zum Anziehen für die Party gefunden?“

         	„Ich hatte leider noch keine Zeit.“

         	„Können Sie davon vielleicht etwas gebrauchen?“ Fragend zeigte Sarah auf den übervollen Müllsack, den sie gerade abgestellt hatte. „Das sind Sachen von Mariella, die ich loswerden soll. Dieses Outfit wäre perfekt für heute Abend.“ Sie zog eine schwarze Abendhose und das dazugehörige Top aus dem Sack.

         	Carly befühlte die zarte Seide. „Sind Sie wirklich sicher, dass Mariella nichts dagegen haben wird?“, fragte sie unsicher.

         	„Wenn sie erst mal genügend Champagner und Kokain intus hat, wird sie es nicht einmal bemerken“, erwiderte Sarah unverblümt.

         	„Es ist reichlich durchsichtig …“

         	„Dann tragen Sie doch einfach einen Body darunter. Oh, und Sie brauchen High Heels. Während die D’ Argents nachher ihr Dinner geben, müssten Sie es schaffen, einkaufen zu gehen. Und wenn Sie danach nicht mehr hier wegkommen, können Sie gern meine Kabine benutzen, um zu duschen und sich zurechtzumachen.“

         	Carly warf Sarah einen dankbaren Blick zu. „Ich hatte mich schon gefragt, wie in aller Welt ich dafür Zeit finden soll. Denn allzu lange möchte ich die beiden Köche lieber nicht allein zusammen lassen, und ich habe Jeff versprochen aufzupassen, dass niemand seine geliebten Buchsbäume anrührt.“

         	„Was für ein Theater!“ Sarah seufzte. „Wann kommt endlich mein Märchenprinz und holt mich aus diesem Zirkus hier raus?“

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Da kommen sie …“

         	Aufgeregt und etwas zerstreut lächelte Carly Sarah aufmunternd zu. Stumm beobachteten sie die lange Schlange von Limousinen, aus denen die Gäste der D’ Argents stiegen. Obwohl Carly sich für das schwarze Outfit entschieden hatte, war sie etwas beunruhigt, weil es so anzüglich war. Der hautfarbene Body verhinderte zwar, dass sie alles zeigte, aber man sah durch den hauchdünnen Stoff immer noch mehr als genug. Natürlich hatte Sarah ihr nur helfen wollen, nur war diese Abendhose mit dem eng sitzenden Top als dezente „Arbeitskleidung“ völlig ungeeignet. Doch Mariellas andere abgelegte Sachen waren genauso schlimm gewesen.

         	Schon auf dem Weg zur Gangway musterten einige männliche Gäste sie lüstern, wie Carly entsetzt bemerkte.

         	Zwei Sicherheitsleute im Smoking kontrollierten die Einladungskarten, bevor die Leute an Deck durften, wo ihnen ein Champagnercocktail angeboten wurde. Die Gläser standen auf weißen Tabletts, das Getränk war stahlgrau.

         	„Was in aller Welt ist da drin?“, hatte Carly dem Maître d’hôtel des von ihr beauftragten Caterers entsetzt zugeflüstert.

         	„Champagner, Likör und Farbstoff. Mariella D’ Argent wollte unbedingt, dass der Cocktail grau ist!“

         	Bevor die D’ Argents vom Dinner zurückgekehrt waren, hatte Carly noch schnell in den Empfangsräumen nachgesehen, ob auch tatsächlich alles so war, wie Mariella und ihr Mann es haben wollten. Persönlich fand sie den Glasboden über den Tausenden von kleinen weißen Lampen ziemlich übertrieben, aber ihr war versichert worden, dass so etwas nichts war im Vergleich zu den Wünschen anderer Kunden.

         	Gerade kamen mehrere ältere Männer mit ihren viel zu jungen Begleiterinnen an Bord. Alle Frauen trugen ähnliche winzige, hautenge Kleider, schwankten auf zu hohen Absätzen und waren eindeutig blond gefärbt. Bei ihrem Anblick unterdrückte Carly ein Seufzen.

         	Immer mehr Gäste trafen ein, und Carly erkannte eine berühmte Schauspielerin, die Tochter einer Popikone und zwei Exmodels.

         	Ricardo war noch nicht gekommen. Nicht, dass ich auf ihn warte, sagte sich Carly.

         	„Ich sehe besser mal nach, ob Mariella mich braucht“, flüsterte ihr Sarah zu.

         	Carly nickte und beobachtete weiter die Ankunft der Gäste.

         	„Uns gehen jeden Moment die Cocktails aus“, warnte der Oberkellner sie leise.

         Es dauerte über eine Stunde, bis alle Gäste an Bord waren. Inzwischen war Carly unten im großen Salon, hatte ein wachsames Auge auf alles und versuchte, Mariella aus dem Weg zu gehen, aus Angst, dass sie vielleicht doch ihr abgelegtes Outfit erkannte.

         	Überall wurden Drogen offen herumgereicht, und das Gelächter wurde lauter, als sie zu wirken begannen. Schon fingen einige Gäste an, sich unmöglich zu benehmen. Ein berühmter Medienmogul hatte sich eine junge Frau geschnappt und streichelte sie an sehr intimen Stellen, während sie ihn anfeuerte weiterzumachen.

         	Der Lebensstil dieser Leute stieß Carly ab. Sie verstand einfach nicht, wie jemand Vergnügen an etwas finden konnte, was so zerstörerisch war. Und Drogen waren ihr ganz besonders verhasst. Nicht zuletzt, weil sie selbst erlebt hatte, was sie anrichteten.

         	Plötzlich packte einer der älteren Männer sie am Arm und blickte sie lüstern an. Kurz zuvor hatte sie ihn und seine Freunde miteinander reden hören und wusste, dass es Russen waren.

         	„Du kommst mit mir“, verlangte er barsch und unter Missachtung sämtlicher Höflichkeitsregeln.

         	„Tut mir leid, ich bin kein Gast. Ich arbeite hier“, sagte Carly höflich und versuchte, sich zu befreien.

         	„Schön, dann arbeitest du eben ab sofort für mich – im Bett. Ich bezahle dich gut.“

         	Ihr wurde übel. Waren etwa alle Männer so? Hielten sie Frauen nur für eine Ware, die sie kaufen konnten? Oder ziehe ich diese Typen vielleicht magisch an? Weil sie irgendwie spürten, wo sie herkam? Abschaum! Bei der Erinnerung an das Wort, das ihr als Kind so oft ins Gesicht geschleudert worden war, zuckte sie zusammen. Du bist Abschaum, weißt du das? Müll. Tatsächlich hat man dich im Müll gefunden, und da hättest du auch bleiben sollen.
         

         	„Lassen Sie mich los!“, sagte Carly scharf, und dann erstarrte sie. Denn sie hatte Ricardo entdeckt, der auf der anderen Seite des Salons stand und sie beobachtete.

         	Ich weiß doch, was sie ist, dachte Ricardo grimmig. Warum wurde er dann eifersüchtig, wenn er sah, wie sie sich von einem anderen Mann anfassen ließ? Und warum drängte er sich jetzt im Kielwasser der D’ Argents durch das Gewühl im Salon, um zu ihr zu gelangen? Wohl kaum aus männlicher Solidarität oder dem selbstlosen Wunsch, Carlys neuestes Opfer zu warnen! Aber er wollte lieber nicht analysieren, warum er so reagierte. Stattdessen regte er sich über die Scheußlichkeit auf, die sie am Leib trug und die ihr dieser Kerl gekauft haben musste. Sein Modegeschmack war ebenso schlecht wie Carlys Männergeschmack. Die beiden hatten einander verdient. Und Carly verdiente alles, was ihr passieren würde, wenn sie sich an so einen miesen Typ verkaufte.

         	Aber sie war nicht hier, um eine Beziehung mit einem anderen Mann anzufangen. Ricardo wollte sie unmissverständlich daran erinnern, dass er ihr Hauptanliegen sein sollte. Wie konnte sie es wagen, ihn zurückzuweisen und dann diesem übergewichtigen, schwitzenden Niemand zu erlauben, sie mit seinen schmierigen Händen anzufassen? Wo blieb ihr Stolz? Ihre Selbstachtung? Sie war eine intelligente Frau und konnte selbst für sich sorgen. Warum erniedrigte sie sich, indem sie sich jedem Mann anbot, der ihr einige Designerlappen kaufte?

         „Du! Komm her!“

         	Ängstlich erkannte Carly den Mann wieder, der sich ihnen jetzt näherte. Er war zusammen mit dem dicken Kerl da, der sie festhielt.

         	„Wie viel willst du?“ Er öffnete bereits seine Brieftasche.

         	Noch einer von den Russen tauchte auf. Er war größer und schlanker als die anderen beiden und strahlte mehr Autorität aus als sie. Nachdem er die beiden Männer einmal scharf angesehen und ihnen ein paar Worte zugeworfen hatte, verschwanden die zwei Grobiane sofort.

         	„Ich entschuldige mich für meine Landsleute und hoffe, dass Sie jetzt nicht alle russischen Männer für Rüpel halten.“

         	Immerhin war er charmant und gut aussehend. „Natürlich nicht“, versicherte ihm Carly.

         	„Sind Sie allein hier?“

         	„Ich gehöre zum Event-Management-Team.“

         	„Ah, also sind Sie für diese großartige Party verantwortlich?“

         	Nicht nur charmant, sondern auch ein Schmeichler, dachte Carly.

         	„Nur teilweise.“

         	„Wohnen Sie auf der Jacht?“

         	„Nein, ich …“ Zum Glück sah Carly in diesem Moment Sarah auf sich zukommen. „Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss zurück an die Arbeit.“

         	„Hm. Igor hat Sie also angequatscht. Das wird Mariella aber gar nicht gefallen. Sie hat ihn nämlich schon als Ehemann Nummer vier vorgemerkt. Allerdings wird sie da noch ganz schön zu tun haben. Denn mit Sicherheit ist sie nicht die einzige Frau, die auf seine Milliarden hofft. Himmel, ich hasse diese Feten“, stöhnte Sarah. „Manchmal frage ich mich, warum ich nicht einfach kündige und nach Hause fahre.“

         	„Warum tun Sie es nicht?“

         	„Weil dort ein Mann lebt, den ich nicht haben kann“, erwiderte Sarah traurig. „Ich brauche noch einen Drink. Bin gleich wieder da …“

         	Carly blickte ihr nach und bemerkte daher Ricardo nicht, der sich endlich zu ihr durchgekämpft hatte.

         	„Na, hast du deinen neuen Verehrer schon wieder verloren?“, fragte er hämisch.

         	Augenblicklich verkrampfte sie sich. Und nur sehr widerwillig drehte sie sich zu Ricardo um.

         	„Was ist eigentlich in dich gefahren? Zuzulassen, dass er dir dieses unmögliche Ding kauft! Du siehst aus wie ein Flittchen. Oder war das vielleicht genau deine Absicht? Zweifellos sah es so aus, als würde er dich an seine Freunde weiterverkaufen.“

         	„Du bist widerlich“, war alles, was sie dazu sagen konnte.

         	„Ricardo, Darling, da bist du ja!“, säuselte Mariella, und dann musterte sie mit zusammengekniffenen Augen Carlys Outfit. Sehr gründlich und sehr eindringlich.

         	Zu Carlys Rettung kehrte in diesem Moment Sarah zurück und erkannte die peinliche Situation sofort.

         	„Mariella!“, rief sie freudestrahlend. „Carly hat gar nicht aufhören können, Loblieder auf Sie zu singen, weil Sie so freundlich zu ihr waren und ihr enorme Peinlichkeiten erspart haben. Ich habe ihr erzählt, wie großzügig Sie sind. Und dass Sie ganz sicher verstehen würden, wie sie sich wegen ihres gestohlenen Koffers fühlt. Ich wusste, Sie würden nichts dagegen haben, wenn sie sich eins von den Outfits leiht, die ich für den Wohltätigkeitsladen beiseiteräumen sollte. Erinnern Sie sich? Sie haben gesagt, die Sachen seien Ihnen zu groß …“

         	Sarahs falsches Pathos und ihre raffinierten Schmeicheleien ließen die Feindseligkeit in Mariellas Blick verschwinden und zauberten ein huldvolles Lächeln auf ihr Gesicht.

         	„Aber natürlich, ich helfe anderen Menschen gern. Das weiß jeder. Leider sind Sie eher schon zu groß, um in meine Sachen zu passen, meine Liebe. Und natürlich bin ich sehr schlank“, fügte Mariella selbstgefällig hinzu, bevor sie sich Ricardo zuwandte. „Darling, warum kommst du nicht mit, dann stelle ich dich noch einigen Leuten vor?“ Sie hakte sich bei ihm unter und zog ihn weg.

         	Sarah atmete hörbar aus. „Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, weil ich das gesagt habe. Aber ich hatte den Eindruck, dass Mariella gerade eine Szene machen wollte …“

         	„Nein, ich bin Ihnen überhaupt nicht böse, sondern sehr dankbar, weil Sie mich gerettet haben.“ Allerdings hätte Carly liebend gern Ricardos Gesicht gesehen, wenn Mariella das Outfit zurückgefordert hätte, über das er sich gerade so beleidigend geäußert hatte. Aber er hatte nicht allein das Outfit gemeint. Vor allem hatte er sie beleidigt. Sie redete sich ein, dass es ihr gleichgültig war, was er von ihr dachte. Schließlich wusste sie ganz genau, wie sehr er sich irrte. Und solange er sich dermaßen unmöglich benahm, würde sie zumindest weiter sicher davor sein, sich in ihn zu verlieben, auch wenn sie sich sexuell zu ihm hingezogen fühlte.

         Schon seit Stunden kam es Carly so vor, als würde die Party kein Ende nehmen. Und nachdem die letzten Gäste die Jacht endlich verlassen hatten, räumte sie noch zusammen mit den anderen auf.

         	„Warum gehen Sie eigentlich nicht schlafen, Carly? Für Sie gibt es doch nichts mehr zu tun“, sagte der Florist Jeff freundlich.

         	„Es ist meine Pflicht zu bleiben, bis alles zusammengepackt ist“, erwiderte Carly.

         	„Meine liebe Carly, wir sind durchaus imstande, den Rest allein zu erledigen. Außerdem …“ Er blickte vielsagend an ihr vorbei.

         	Auch Carly drehte sich um und hatte plötzlich Herzklopfen. Einige Meter von ihnen entfernt stieg Ricardo aus dem Auto. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, war er mit einer Rothaarigen in ein Gespräch vertieft gewesen. Im Vorübergehen hatte Carly sie fragen hören, ob er noch mit zu ihr ins Hotel wolle. Also was machte er jetzt wieder hier?

         	Zielstrebig kam er direkt auf sie zu, und Carly wurde ganz schwach. Warum? Heute Abend erst hatte er sie auf die übelste Weise beleidigt, und dennoch ging ihr seine sexuelle Anziehungskraft weiterhin unter die Haut.

         	Vielleicht sollte sie ihre Einstellung ändern. Schließlich hatten ihr schon viele Frauen ungeniert erzählt, sie hätten Sex mit einem Mann, ohne eine emotionale Beziehung zu ihm zu wollen oder zu brauchen. Das war doch eigentlich genau das, was sich für sie am besten eignen würde.

         	„Es ist drei Uhr morgens, und wir fliegen morgen Vormittag nach New York“, sagte Ricardo kurz angebunden.

         	„Gehen Sie, Carly“, wiederholte Jeff. „Wir werden hier jetzt ohne Weiteres allein fertig.“

         	Anscheinend hatte sie keine Wahl. Carly holte die Segeltuchreisetasche, die sie gekauft hatte, um die wenigen neu angeschafften Sachen zu transportieren. Schon vor einer Weile hatte sie sich in Sarahs Kabine umgezogen und trug nun wieder ihre Blue Jeans und das T-Shirt von gestern.

         	Stirnrunzelnd nahm Ricardo ihr die Tasche ab.

         	„Bevor du jetzt gleich wieder etwas sagst und mit deinen abstrusen Spekulationen und diskriminierenden Vorurteilen anfängst: Nein, ich musste mich nicht prostituieren, um die Tasche und deren Inhalt zu kaufen“, erklärte Carly kühl, während sie zum Auto gingen. „Was ist übrigens aus der Rothaarigen geworden? Hat sie deine Erwartungen nicht erfüllt? Oder du ihre nicht?“

         	„Weder noch. Sie hat die Party mit dem Mann zusammen verlassen, mit dem sie gekommen ist. Und selbst wenn sie es nicht getan hätte, ich gehe solche Gesundheitsrisiken nicht ein.“ Ricardo öffnete die Beifahrertür.

         	„Was soll das nun wieder heißen? Dass ich es tue?“, fragte Carly wütend. „Reicht es nicht, dass du schon ein unverschämtes Fehlurteil über mich abgegeben hast?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, stieg sie ein, knallte die Tür zu und schnallte sich an.

         	Während der Fahrt schwiegen sie beide. Sobald Ricardo vor der Villa anhielt, stieg Carly aus und ging auf das rosa gestrichene Haus zu, das durch die raffinierte Außenbeleuchtung in einen sanften rötlichen Schein getaucht war.

         	„Carly.“

         	Sie blieb stehen, als Ricardo sie einholte.

         	„Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass das Outfit Mariella gehört?“

         	„Vielleicht wollte ich dir nicht den Spaß verderben. Du weißt ja ohnehin immer alles besser und hast es offensichtlich genossen, nur das Schlechteste von mir zu denken“, erwiderte Carly scharf.

         	„Du kannst es mir nicht verübeln, dass ich völlig logische Vermutungen anstelle. Du bist eine Frau in den Zwanzigern und berufstätig, also musst du ein Bankkonto haben. Und ein Bankkonto zu haben bedeutet, Zugang zu Kreditkarten und Bankkrediten zu haben. Du hattest also genug Möglichkeiten, um an Geld zu kommen … wie die hier beweist.“ Ricardo zeigte auf die Reisetasche, die er jetzt trug. „Und trotzdem wolltest du dir von mir Geld leihen.“

         	„Logische Vermutungen? Deine Vermutungen beruhen auf Vorurteilen und deinen persönlichen Problemen. Du weißt überhaupt nichts über mich, mein Leben und meine finanziellen Verhältnisse. Wenn du mit Frauen verkehrst, die für Schmuckstücke und Designerklamotten mit dir schlafen, dann sagt das genauso viel über dein Urteilsvermögen aus wie über ihres.“

         	„Ach ja? Mein Urteilsvermögen hat mir verraten, dass du mehr als bereit warst, Sex mit mir zu haben, bis du herausgefunden hast, dass du nur Sex bekommen würdest. Und jetzt, da du das weißt, hast du plötzlich Geld genug, um die gestohlenen Sachen zu ersetzen. Oh, und eine Warnung noch. Diese Männer von vorhin sind dafür berüchtigt, eine Gegenleistung für ihr Geld zu verlangen. Sie werden dich herumreichen und sich alles nehmen, was sie von dir wollen. Vielleicht stellst du sehr schnell fest, dass die Bezahlung es nicht wert ist.“

         	Nun war Carly so wütend, dass sie ein Mal ihre übliche Vorsicht vergaß. „Du liegst wieder mal völlig falsch. Ich wollte Sex mit dir, weil ich dich begehrt habe. Aber zum Glück war mir meine Selbstachtung wichtiger. Ich habe dich nur um Hilfe gebeten, weil ich heute mein Konto komplett leeren musste, um meinen Eltern … Geld zu leihen. Und ob du es nun glaubst oder nicht: Ich habe tatsächlich keine Kreditkarte – zum einen, weil ich Angst habe, dann zu viel Geld auszugeben, und zum anderen, weil mir die Kosten dafür einfach zu hoch sind. Und so schnell kann ich von hier aus meine Kapitalanlagen nicht flüssig machen.“

         	„Aber du hast es ja trotz all dieser widrigen Umstände irgendwie geschafft, an Geld zu kommen.“

         	„Ja, aber nicht, indem ich mich prostituiert habe, wie du so gern glauben möchtest.“

         	„Nicht? Wie dann?“

         	„Ich habe meine Armbanduhr verpfändet“, erwiderte Carly ausdruckslos.

         	In diesem Moment beschlich Ricardo das quälende Gefühl, dass er irgendetwas völlig falsch verstanden hatte. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn zuletzt jemand dermaßen aus dem Konzept gebracht hatte. Dass es ausgerechnet Carly war, die das geschafft hatte, löste ein sehr gefährliches emotionales Durcheinander in ihm aus. Reflexartig sah er auf Carlys Handgelenk, dann sah er ihr wieder ins Gesicht.

         	„Du hast gerade gesagt, deine Eltern hätten Geld gebraucht. Sicherlich hättest du doch …“, begann er verlegen.

         	„Ich will nicht darüber sprechen.“

         	So, wie er Carly bislang eingeschätzt hatte, müsste sie darauf brennen, ein großes Theater um ihre Selbstlosigkeit zu machen. Stattdessen wandte sie sich von ihm ab, offensichtlich sehr aufgewühlt. Ebenso wenig hatte sie ihm von den Sandwiches für die bettelnden Kinder am Flughafen erzählt, fiel ihm jetzt ein.

         	Warum? Sie hatte ihren Eltern großzügig Geld geliehen. Wie konnte das die Feindseligkeit und Angst auslösen, die er jetzt in ihrem Blick erkannte?

         	Ohne ein weiteres Wort ging Carly in Richtung Villa. Ricardo hatte sich immer auf seinen Instinkt verlassen, und der sagte ihm jetzt, dass sie ihm die Wahrheit erzählt hatte. Und ganz gleich, was sie war oder was sie getan oder nicht getan hatte, er begehrte sie nach wie vor.

         	Eilig folgte er ihr und fasste sie am Arm.

         	Sofort verkrampfte sie sich. „Lass mich los.“

         	„Noch nicht. Ich muss mich wohl bei dir entschuldigen.“

         	„Ja, das musst du. Nur will ich keine Entschuldigung“, erwiderte Carly kühl.

         	„Nicht? Aber mich willst du, oder?“, fragte Ricardo spöttisch.

         	„Nein …“

         	Doch es war schon zu spät. Er zog sie fest an sich und küsste sie, bevor sie sich losreißen konnte. Sobald sein Mund ihren berührte, gab sie ihrem Verlangen nach und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft und Hingabe. Sie wollte seine Hände auf ihren Brüsten spüren, wollte, dass er sie überall berührte, und allein sich diese Dinge zu wünschen machte sie schwach vor Begehren.

         	Mit sanfter Gewalt drückte Ricardo sie nach hinten, und das Mondlicht schimmerte silberweiß auf ihrer Haut, als er ihr das T-Shirt hochschob und ihre Brüste enthüllte. Er rieb mit dem Daumen über eine Brustspitze, und Carly schrie auf. Sie wollte, dass Ricardo sie nahm, hier und jetzt. Wollte es so sehr, dass sie nach ihm griff, ihn streichelte und vor Vorfreude bebte, während sie im Geist schon spürte, wie er in sie eindrang.

         	Als hätte sie ihren Wunsch laut ausgesprochen, zerrte Ricardo jetzt energisch an ihren Sachen. Wieder küsste er sie auf den Mund, und sie hatte das Gefühl, dass sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet hatte, mit Ricardo zusammen zu sein. Sie empfand …

         	Doch dann stieß sie ihn abrupt weg. „Ich will das nicht.“

         	„Doch, du willst, und du kannst es nicht leugnen!“ Krampfhaft versuchte er, wieder normal zu atmen. Und eine rationale Erklärung für das zu finden, was gerade vorgefallen war – wenn es sich überhaupt rational erklären ließ. Es war wirklich nicht geplant gewesen. Sobald er Carly berührt hatte, war er komplett außer Kontrolle geraten und hatte nicht verhindern können, was mit ihm passiert war.

         	„Wir dürfen nicht“, sagte sie entschieden und traurig zugleich.

         	„Was nicht?“, fragte er. „Wir dürfen uns nicht begehren? Meinst du das etwa?“

         	„Genau. Es darf nicht wieder vorkommen“, nickte Carly schnell.

         	Verwirrt und frustriert ließ Ricardo sie los. Sie wollte ihn, und er wollte sie. Also warum benahm sie sich so? Eines wusste er ganz sicher: Früher oder später würde er mit ihr schlafen. Und früher wäre ihm zweifellos lieber.

         Zum Glück war Ricardo ihr nicht bis ins Zimmer gefolgt. Wenn er das getan hätte, hätte sie ihm nicht länger widerstehen können. Und sie musste ihm widerstehen, weil sie ihn so sehr begehrte, dass es gefährlich für sie war.

         	Aber warum fühlte sie sich so stark zu ihm hingezogen? Warum wollte sie ihn und hatte noch nie einen von den anderen Männern gewollt, die sie kennengelernt hatte?

         	Weil sie im Grunde ihres Herzens wusste, dass er anders war? Dass sie seelenverwandt waren? Weil er ebenso wie sie eine schlimme Kindheit gehabt und nicht die Liebe und Fürsorge erfahren hatte, die jedem Kind geschenkt werden sollten?

         	Ihre unglückliche Kindheit hatte sie für immer gezeichnet, und Carly wusste, dass seine ihn ebenfalls gezeichnet haben musste. Nicht einmal Jules und Lucy, die alles über sie zu wissen glaubten, kannten die ganze Wahrheit. Carly war hinter einem Krankenhaus zwischen den Müllcontainern gefunden worden. Ein Stadtstreicher hatte ihr jämmerliches Geschrei gehört und sie zwischen einem Haufen alter Lumpen entdeckt. Nur unerwünschte Kinder landen auf dem Müll. Nur Kinder, die keiner haben will. Kinder, die es nicht wert sind, ein Zuhause zu haben. Ihre Mutter hatte sie dort zum Sterben zurückgelassen. Wenn ihre leibliche Mutter sie schon nicht geliebt hatte, war es doch eigentlich kein Wunder, dass ihre Adoptivmutter sie auch nicht lieben konnte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Du hast gestern Nacht erwähnt, auf deinem Konto sei kein Geld mehr, weil du deinen Eltern helfen musstest.“

         	Vor Schreck ließ Carly fast das Glas Mineralwasser fallen. Unsicher stellte sie es ab. Sie waren einige Stunden später als ursprünglich geplant an Bord von Ricardos Privatjet gegangen, aber er hatte ihr keine Erklärung für die Verzögerung genannt. Bald würden sie auf dem John F. Kennedy Airport landen und nach Long Island in die Hamptons weiterreisen.

         	„Ich hätte das nicht sagen sollen“, erwiderte Carly verlegen. „Und ich hätte es auch bestimmt nicht getan, wenn du mich nicht so wütend gemacht hättest.“

         	„Ich habe dich falsch eingeschätzt, und ich habe mich dafür entschuldigt. Ein Mann in meiner Position sieht die Motive anderer Menschen mit der Zeit sehr zynisch. Warum musstest du deinen Eltern mit Geld aushelfen? Bist du ein Einzelkind?“

         	„Ich … ich hatte eine Schwester …“ Carly wollte dieses Gespräch unbedingt beenden.

         	„Hatte?“, wiederholte Ricardo.

         	„Ja. Sie … Fenella ist vor einigen Monaten gestorben“, antwortete Carly widerstrebend.

         	„Tut mir leid. Das muss ziemlich schrecklich für dich gewesen sein.“

         	„Fenella und ich waren nicht richtig miteinander verwandt. Ich … ihre Eltern haben mich adoptiert, als ich zehn Jahre alt war. Sie haben sie abgöttisch geliebt und sind natürlich am Boden zerstört.“

         	„Aber du bist es nicht?“, hakte Ricardo nach.

         	„Nein, das stimmt. Wir waren sehr verschieden. Und Fenella war natürlich ihr Lieblingskind. Eine Adoption funktioniert nun mal nicht immer so, wie die Leute hoffen.“ Weil es ihr so schwerfiel, über dieses Thema zu reden, sah Carly angestrengt auf ihre Hände.

         	Ihm war klar, dass sie sich von ihm zurückzog. Sie wollte ihn nicht in ihr Privatleben lassen. Zu seinem Erstaunen störte und kränkte es ihn, wie ungern sie mit ihm offen über ihr Leben sprach. Warum hatte er bei ihr diesen unwiderstehlichen Drang, mehr zu erfahren? Mehr? Oder sogar alles, was es zu erfahren gab?

         	Das ist nur die Neugier des Arbeitgebers, versicherte er sich. Schließlich wäre sie seine Angestellte, wenn er die Agentur kaufte.

         	„Was meinst du damit, eine Adoption funktioniert nicht immer? Warst du nicht glücklich bei deinen Adoptiveltern?“

         	„Warum stellst du mir so viele Fragen?“

         	Ganz deutlich spürte Ricardo ihre Panik. „Vielleicht, weil ich mehr über dich wissen will.“ Sie verbarg etwas vor ihm. Etwas, das sie von einer selbstsicheren in eine verletzliche Frau verwandelte. Und sie war fest entschlossen, diese Verletzlichkeit auszusperren, sie zu leugnen und sich vor ihr zu schützen. Er hatte ein Gespür für solche Dinge und wusste, dass er sich nicht irrte. Also, was war es? Auf jeden Fall musste er es herausfinden. Aber wie sollte er ihre Schutzmauern überwinden?

         	Forschend sah er ihr ins Gesicht und bemerkte zufrieden, dass sie rot wurde.

         	„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, insistierte er.

         	„Nein, ich war nicht glücklich“, gab sie leise zu.

         	„Was ist mit deinen leiblichen Eltern?“ Ricardo sah sofort, dass die Frage eine dramatische Wirkung auf Carly hatte. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie atmete hörbar ein.

         	„Meine Mutter war wahrscheinlich eine Drogensüchtige, die zusammen mit zwei anderen jungen Frauen bei einem Hausbrand ums Leben gekommen ist. Niemand wusste, wer mein Vater gewesen sein könnte. Ein Stadtstreicher hat mich hinter einem Krankenhaus zwischen den Müllcontainern gefunden. Ich war erst einige Wochen alt. Ich war zehn und in einer Pflegefamilie, als Fenellas Eltern beschlossen, eine Schwester für ihre Tochter zu adoptieren. Sie haben sich Sorgen gemacht, dass Fenella einsam sein könnte.“

         	Ungläubig runzelte Ricardo die Stirn. „Sie haben dich für ihre Tochter adoptiert?“

         	„Ja. Sie haben wohl gedacht, dass ich schneller stubenrein werde als ein junger Hund und in der Haltung nicht so teuer bin wie ein Pony“, sagte Carly gelassen. „Leider hat es nicht funktioniert. Fenella hat es gehasst, ihre Eltern und Spielsachen mit einer Schwester teilen zu müssen, die sie gar nicht haben wollte. Immer wieder hat sie verlangt, dass ihre Eltern mich zurückschicken. Vermutlich hätten sie das auch gern getan, aber dafür war es zu dem Zeitpunkt natürlich schon zu spät. Ich durfte nichts anfassen, was Fenella gehörte, und anfangs durfte ich nicht einmal im selben Zimmer wie sie essen. Dann sind wir beide aufs Internat gekommen. Dort habe ich Jules und Lucy kennengelernt. Irgendwie haben alle erfahren, wo ich … herkomme und dass ich nicht Fenellas richtige Schwester bin.“

         	„Du meinst, sie hat es herumerzählt?“, fragte Ricardo.

         	„Sie war ein Jahr älter als ich und hatte schon ihre Clique, bevor ich auf das Internat gegangen bin. Und sie war sehr beliebt – sie konnte richtig charmant sein, wenn sie es wollte. Ich wurde ziemlich schnell ausgeschlossen.“

         	„Schikaniert, meinst du?“

         	„Ich war eben anders, und ich habe nicht zu ihnen gepasst“, sprach Carly weiter, ohne seine Frage zu beantworten. „Zu meinem Glück sind mir Jules und Lucy zu Hilfe gekommen und meine Freundinnen geworden. Ohne die beiden …“

         	Ihr trauriger Blick weckte Ricardos Beschützerinstinkt und machte ihn wütend auf all jene, die Carly gequält hatten. „Was ist mit Fenella passiert?“

         	Doch Carly schüttelte den Kopf. Erschrocken wurde ihr klar, wie viel sie Ricardo schon von sich erzählt hatte.

         	Mehr würde sie ihm nicht verraten. Ricardo beobachtete, wie sie sich von ihm abwandte und sich wieder ganz auf ihren Laptop konzentrierte.

         	Als sie adoptiert worden war, hatte Carly wirklich geglaubt, dass ihre neuen Eltern und ihre neue Schwester sie lieben würden. Ohne jeden Vorbehalt hatte sie ihnen ihre eigene Liebe geschenkt. Zuerst verwirrte es sie, dass sie zurückgewiesen wurde. Dann beobachtete sie, wie ihre Adoptivmutter Fenella umarmte und verwöhnte, und sie begriff, dass es einen großen Unterschied zwischen Fenella und ihr gab. Fenella bekam die Liebe und Anerkennung ihrer Eltern. Ihr hingegen wurde beides verweigert.

         	Mit der Zeit versuchte sie, Fenella so ähnlich wie möglich zu werden. Sie ahmte das Benehmen ihrer Schwester nach, weil sie dachte, sie könnte dadurch die Zuneigung ihrer Adoptiveltern gewinnen. Doch das veranlasste Fenella nur, sie noch mehr zu hassen. Na gut, Fenella war ihr leibliches Kind gewesen. Jetzt, als Erwachsene, konnte Carly es ihren Adoptiveltern nicht mehr völlig verübeln, dass sie die eigene Tochter vorgezogen hatten. Wer weiß, vielleicht wäre es ihr in derselben Situation ähnlich gegangen. Aber die Erfahrung mit ihrer Ersatzfamilie hatte sie gelehrt, dass sie riskierte, gedemütigt und verletzt zu werden, wenn sie jemandem ihre Liebe schenkte.

         	In Gedanken noch ganz in ihrer Kindheit versunken, sah Carly auf den Bildschirm, und die Zahlen verschwammen plötzlich vor ihren Augen, sodass sie ein paarmal heftig blinzelte. Als sie wieder klar sehen konnte, starrte sie entsetzt auf die hohen Geldbeträge, die per Scheck vom Firmenkonto abgehoben worden waren. Es war fast völlig leer. Das konnte nicht sein. Weil Carly die ein- und abgehenden Summen sehr gut im Kopf hatte, wusste sie genau, dass auf dem Konto mehrere Hunderttausend Pfund sein müssten. Sie brauchten das Geld, damit sie am Ende des Monats die Rechnungen der Lieferanten bezahlen konnten und genug Betriebskapital übrig hatten, bis sie die Zahlungen ihrer Kunden erhielten.

         	Also, wofür waren all diese Schecks ausgestellt worden? Carly erinnerte sich nicht, sie unterschrieben zu haben. Eine fürchterliche Ahnung stieg in ihr auf, und es überlief sie kalt vor Angst. Dringender als alles andere musste sie sich schleunigst diese Schecks ansehen. Per Mail forderte sie Kopien an. Bis sie kamen, konnte sie nichts tun.

         	Da Carly sich völlig in ihre Arbeit vertieft hatte, fragte sich Ricardo, ob sie sich so von den seelischen Problemen ablenkte, mit denen sie nicht fertig wurde. Auch wenn sie es nicht ausdrücklich gesagt hatte, stand für ihn fest, dass sie während ihrer Kindheit ein schweres Trauma erlitten hatte.

         	Dass er sich Sorgen um eine Frau machte und sie beschützen wollte, war Neuland für Ricardo, und deshalb dauerte es einen Moment, bis er erkannte, in welcher Gefahr er war. Erschrocken über seine Gefühle, ermahnte er sich energisch, dass es ihm nur darum ging, Carly in seinem Bett zu haben.

         	„Carly!“

         	Sie warf Ricardo einen vorsichtigen Blick zu.

         	„Ich hoffe, du hast dich gestern Nacht ebenso nach mir gesehnt wie ich mich nach dir.“

         	Weil sie spürte, dass sie rot wurde, versuchte sie, das Gespräch abzublocken. „Ich möchte nicht darüber sprechen. Ich habe dir schon gesagt, dass ich damit nicht anfangen will.“

         	Doch Ricardo ließ sich nicht so einfach zum Schweigen bringen. Dafür war seine Sehnsucht nach ihr einfach zu groß. „Aber warum nicht? Vielleicht sind wir beide nicht besonders glücklich über die sexuelle Anziehungskraft zwischen uns, aber ich sehe keinen Sinn darin, so zu tun, als würde sie nicht existieren. Sie ist da, und anstatt sie zu ignorieren, sollten wir sie besser genießen. Dann werden wir zumindest unser sexuelles Verlangen nacheinander los.“

         	So einfach war das aber leider nicht. Wenn sie mit Ricardo schlief, würde es ihr Leben für immer verändern. War sie mutig genug, das zu akzeptieren? Oder wollte sie sich lieber für den Rest ihres Lebens wünschen, sie hätte es getan, und sich fragen, wie es wohl gewesen wäre?

         	„Ich will keine Beziehung zu dir“, erwiderte Carly. Wenn sie sich auf eine Beziehung mit ihm einließe, lief sie Gefahr, sich in ihn zu verlieben. Und dann würde sie leiden, wenn er sie schließlich zurückwies. Sie war immer zurückgewiesen worden, in ihren Pflegefamilien, von ihren Adoptiveltern, auf dem Internat. Selbst zwischen ihren besten Freundinnen Lucy und Jules bestand durch Abstammung und Erziehung eine besondere Bindung, die sie ausschloss, da sie sie nicht mit ihnen teilte.

         	„Aber du willst doch auch Sex mit mir haben, oder?“, hakte Ricardo nach.

         	Ihre Röte nahm noch zu. „Ich … ich glaube, ja.“

         	„Möchtest du, dass ich die Entscheidung für dich treffe?“

         	„Was sollte das für einen Zweck haben? Ein Mann mit deiner Erfahrung findet sicher problemlos eine andere, die keine Entscheidungshilfe braucht.“

         	„Sicher, das wäre kein Problem“, räumte Ricardo trocken ein. „Nur will ich dich. Und da wir gerade bei Beziehungen sind – wie viele hattest du denn schon?“

         	Auf die Frage war Carly nicht gefasst. „Also … ich … ich kann mich wirklich nicht erinnern. Außerdem geht dich das eigentlich nichts an, oder?“

         	„Doch, tut es, wenn wir miteinander schlafen wollen.“

         	Wie sollte sie ihm sagen, dass er anders war und noch kein Mann zuvor solche Empfindungen in ihr geweckt hatte? Und wenn sie das schon nicht schaffte, wie sollte sie ihm dann sagen, dass sie noch nie mit jemandem geschlafen hatte?

         	„Wann kommen wir auf Long Island an?“, fragte sie stattdessen.

         	Ricardo warf ihr einen Blick zu, bei dem sie das Gefühl hatte, ihre Willenskraft würde sich in Luft auflösen.

         	„Wir übernachten in meiner New Yorker Wohnung und fliegen morgen hin.“

         	„Und wozu das?“

         	„Warum regst du dich so auf, Carly?“

         	„Ohne Grund. Ich meine, tue ich doch gar nicht. Warum sollte ich?“

         	„Vielleicht traust du dir nicht zu, mit mir allein zu sein?“

         	Carly hatte es satt. „Darum geht es nicht! Ich finde nur, wir sollten nicht in eine Situation geraten, in der …“

         	„In der was? In der du in Versuchung geraten könntest, dich mir anzubieten, und ich die Einladung annehme? Meinst du das?“

         	„Nein! Zumindest …“ Ja, genau das hatte sie gemeint. Allerdings hatte sie sich dabei vorgestellt, dass Ricardo die Initiative ergreifen würde. So, wie er es ausgedrückt hatte, traf er einen wunden Punkt. „Ich mag nicht, was du da andeutest“, sagte sie offen. „Mir ist klar, dass dich wahrscheinlich viele Frauen anmachen, weil …“

         	„Weil ich sehr reich bin?“, schlug Ricardo ruhig vor.

         	Seine Stimme mochte ruhig klingen, aber Carly sah ihm an, dass er wütend war. Ihre Gefühle waren ihm vollkommen gleichgültig, aber offensichtlich gefiel es ihm nicht, wenn sie auf seinen herumtrampelte!

         	„Das wollte ich nicht sagen …“

         	„Lügnerin! Außerdem wird sexuelles Verlangen ja wohl immer durch mehrere Komponenten ausgelöst. Zum Beispiel, wie jemand aussieht, riecht, schmeckt, sich anfühlt …“

         	Gegen ihren Willen reagierte Carly auf jedes Wort. Ja, sein Anblick und sein Geruch erregten sie zweifellos. Sie versuchte, die Sehnsucht zu unterdrücken, die sich in ihr ausbreitete. Aber es war zu spät. Wie er schmeckte und sich anfühlte …

         	„Und dann gibt es noch jene Komponenten wie Persönlichkeit, gesellschaftlicher Rang, Lebensstil …“ Ricardo verstummte, als der Steward zu ihnen kam.

         	„Wir landen in einer halben Stunde. Möchten Sie vorher noch etwas trinken oder essen?“

         	Stumm schüttelte Carly den Kopf. Sie konnte keinen Ton hervorbringen. Ihr wurde gerade klar, wie viel sie Ricardo auf diesem Flug anvertraut und eingestanden hatte. Normalerweise hätte sie niemals mit jemandem so offen über sich gesprochen, nicht einmal mit Lucy oder Jules. Und schon gar nicht mit einem Mann. Jetzt erst realisierte sie, was sie getan hatte. Und diese Erkenntnis schockte sie regelrecht, ihr war tatsächlich sogar ein bisschen übel.

         	Sie waren im Landeanflug, der Jet sank durch die Wolkendecke. Immer noch völlig überrascht von ihrem eigenen Verhalten, packte Carly ihre Unterlagen weg und schnallte sich an. Sie war immer so vorsichtig und zurückhaltend gewesen, um sich zu schützen, und zwar ihr Leben lang. Aber sie hatte sich nicht gegen das schützen können, was jetzt mit ihr passierte. Oder hatte sie es gar nicht gewollt?

         „Ah, hallo, Rafael, da sind Sie ja … Das ist Miss Carlisle“, begrüßte Ricardo den Mann, der sie am Flughafen erwartete.

         	Der junge Mexikaner lächelte Carly höflich an.

         	„Carly bitte“, verbesserte sie Ricardo, während sie Rafael die Hand schüttelte.

         	„Rafael und seine Frau Dolores führen den Haushalt in meiner New Yorker Wohnung. Wie geht es Ihrer Frau?“

         	„Sehr gut, und ich soll Ihnen ausrichten, dass sie ein besonderes Abendessen vorbereitet. Ein italienisches Gericht. Ich soll Ihnen auch sagen, dass im Waisenhaus alle sehr glücklich sind. Die Kinder meinen, Sie sollten der heilige Salvatore genannt werden.“

         	Der heilige Salvatore, fragte sich Carly, während sie beobachtete, wie Ricardo missbilligend die Stirn runzelte.

         	„Möchten Sie, dass ich den Hubschrauber fliege?“, fragte Rafael.

         	„Nein, vielen Dank, ich fliege ihn selbst.“

         	Ricardo hatte einen Flugschein? Carly versuchte, nicht allzu beeindruckt auszusehen. Sie war noch nie im Hubschrauber geflogen und hatte ein bisschen Angst davor. Aber natürlich würde sie das nicht zugeben.

         	„Ich hole das Gepäck“, verkündete Rafael, nachdem er Carly aus dem kleinen Fahrzeug geholfen hatte, mit dem sie vom Jet zum Hubschrauber gefahren waren.

         	„Du wirst einen beeindruckenden Blick auf New York haben, wenn du neben mir sitzt“, sagte Ricardo. „Eigentlich sollte Rafael den Platz einnehmen, da er mein Kopilot ist, aber …“

         	„Dann muss er auch dort sitzen“, warf Carly schnell ein.

         	„Du klingst ja richtig besorgt. Vertraust du mir nicht?“

         	„Ich …“

         	„Ich kann dir versichern, dass ich selbst sehr daran interessiert bin weiterzuleben!“

         	In der Tat war der Blick aus dem Hubschrauber auf die Stadt sensationell. Über das Headset, das Carly trug, lauschte sie Ricardos Erklärungen. Als sie zwischen zwei riesigen Hochhäusern hindurchflogen, hielt sie unwillkürlich den Atem an.

         	„Das dort unten ist die Wall Street“, sagte Ricardo.

         	Carly sah nach unten und wunderte sich darüber, wie schmal und klein die Straße aussah.

         	„Bald überfliegen wir den Central Park. Meine Wohnung ist an der Upper East Side.“

         	Ricardo flog direkt auf eines der Häuser an der Ostseite des Parks zu, und Carly hielt wieder erschrocken den Atem an, bis sie die Markierung des Hubschrauberlandeplatzes auf dem Dach sah.

         	„Du lässt den Hubschrauber nicht hier stehen, oder?“, fragte sie, nachdem Ricardo ihr herausgeholfen hatte.

         	„Nein. Rafael fliegt ihn zurück zum Flughafen und kommt dann mit dem Auto wieder her. Ich vermute, dass er Dolores mitnehmen wird und die beiden auf dem Rückweg ihre Familie besuchen.“

         	Offensichtlich ist Ricardo ein fairer und beliebter Arbeitgeber, überlegte Carly, während er sie in ein kleines Foyer mit einem Lift führte. Als sie im Lift standen, tippte Ricardo einen Code ein, und die Fahrstuhltüren schlossen sich. Mit ihm in der kleinen und engen Kabine eingesperrt zu sein, fand Carly viel zu intim. Sofort kam ihr in den Sinn, dass sie ihm nicht widerstehen könnte, wenn er sie jetzt in die Arme nehmen würde.

         	„Sieh mich nicht so an“, warnte Ricardo leise, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich kann nicht. Nicht hier drin. Das dort oben ist eine Videokamera.“ Er zeigte zur Decke.

         	Der Lift hielt, und sie betraten ein weiteres Foyer. Dieses war sehr viel größer, mit nur einer Tür am anderen Ende. An den cremeweiß gestrichenen Wänden hingen Bilder, deren Schöpfer Carly sofort erkannte.

         	„Lucien Freud“, sagte sie.

         	„Ja. Mir gefällt die Atmosphäre seiner Arbeiten.“

         	Und auch Carly musste zugeben, dass die Aktbilder faszinierend waren.

         	Die Tür öffnete sich automatisch. In der Eingangshalle wurden sie von einer kleinen dunkelhaarigen Frau erwartet.

         	„Hallo, Dolores. Haben Sie meine Nachricht wegen Miss Carlisle erhalten?“

         	„Ja, und ich habe eine Gästesuite für sie vorbereitet. Hatten Sie eine gute Reise, Miss Carlisle?“

         	„Danke, ja. Und bitte nennen Sie mich Carly.“

         	„Dolores wird dich in deine Suite führen“, sagte Ricardo. „Für wann haben Sie das Abendessen geplant?“

         	„Halb neun, wenn das in Ordnung ist? Und Rafael hat gesagt, Sie wünschen morgen ein frühes Mittagessen, bevor Sie nach Long Island fliegen?“

         	„Ja, richtig. Übrigens sollten Sie damit rechnen, dass Miss Carlisle es heute Abend nicht bis an den Esstisch schafft. Hier ist es jetzt zwar erst drei Uhr nachmittags, aber für uns ist es schon neun Uhr abends.“

         	„Oh, du liebe Güte, daran habe ich gar nicht gedacht! Möchten Sie vielleicht jetzt etwas essen?“, fragte die Haushälterin Carly.

         	„Nein, vielen Dank, das ist wirklich nicht nötig.“ Sie wollte bei der New Yorker Agentur anrufen, mit der sie sich die Organisation des Events in den Hamptons teilte, und sie hoffte, Zeit für ein bisschen Sightseeing zu finden. Außerdem musste sie einkaufen gehen. Bei den glamourösen Events auf Long Island und im Loire-Tal konnte sie unmöglich in Jeans auftauchen.

         	„Dies ist Ihre Suite.“

         	Carly folgte Dolores in ein großes Zimmer mit Blick auf den Park.

         	„Hier ist ein Schreibtisch, an dem Sie auch Ihren Computer anschließen können.“

         	Carly nickte.

         	„Und hier ist das Fernsehgerät.“ Wie von Zauberhand klappte Dolores auf, was Carly für die Wandtäfelung gehalten hatte, und zeigte ihr stolz einen Flachbildschirm und Regale mit DVDs und Büchern. „Durch diese Tür kommen Sie ins Ankleidezimmer und ins Bad. Mr. Salvatore hat alles herausreißen und neu machen lassen, als er eingezogen ist. Unsere Räume auch.“

         	Kleiderschränke mit Spiegeltüren säumten das Ankleidezimmer, in dem ein Sofa und zwei Sessel standen. Und das Bad war fast ein luxuriöses kleines Spa.

         	„Es ist alles so wunderschön“, sagte Carly staunend zu Dolores.

         	„Ja. Mr. Salvatore ist ein guter Mensch. Sehr freundlich, besonders zu den Kindern. Als er von dem Waisenhaus in unserer alten Heimatstadt erfahren hat, ist er hingeflogen und hat es sich angesehen. Und dann hat er einen dicken Scheck ausgestellt!“ Bei der Erwähnung dieser guten Tat ihres Arbeitgebers strahlte Dolores.

         Zuerst rief Carly Lucy und dann die New Yorker Eventmanagerin an, die von hier aus die Party in den Hamptons mitorganisierte. Anscheinend war alles unter Kontrolle und lief wie geplant.

         	Das Bett sah sehr verlockend aus, und Carly war müde. Vielleicht würde es ihr guttun, wenn sie eine Stunde schlief. Schließlich war es erst fünf. Noch über drei Stunden bis zum Abendessen.

         	Weil sie zu müde war, um zu duschen, zog sie nur ihre Schuhe aus und legte sich aufs Bett. In dem Moment, in dem sie die Augen schloss, schlief sie auch schon ein.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Das leise Schnappen einer Tür weckte Carly. Nur äußerst ungern riss sie sich aus ihrem Traum, nackt in Ricardos Armen zu liegen und von ihm gestreichelt zu werden. Als sie die Augen öffnete, musste sie erst einmal überlegen, wo sie eigentlich war. Dann setzte sie sich auf und schwang die Füße auf den Boden. Nebenan, im Ankleidezimmer, hörte sie jemanden herumgehen.

         	Ricardo? Sofort hämmerte ihr Herz, und ihr wurde heiß vor Erregung und Vorfreude. Wenn er es war und wenn er sie nicht erst fragte, ob sie ihn wollte, sondern einfach ihr Verlangen nach ihm ausnutzte, würde sie ihn unmöglich zurückweisen können. Beschwingt eilte sie ins Ankleidezimmer.

         	Dort schloss Dolores gerade eine Kleiderschranktür. Lächelnd drehte sie sich zu Carly um.

         	Diese spürte die Enttäuschung wie einen stechenden Schmerz, und ihr Verlangen wurde zur Qual. Wie konnte sie sich nur so danach sehnen, dass Ricardo sie berührte und in Besitz nahm? Und wie lange würde sie noch warten müssen? Im Grunde dachte sie an nichts anderes mehr. Nicht „ob“, sondern „wann“ lautete die Frage, die sie ständig beschäftigte.

         	„Ich habe alles aufgehängt, damit die Sachen nicht knittern. Bevor Sie morgen abfliegen, kann ich sie wieder einpacken. Möchten Sie, dass irgendetwas gewaschen wird?“

         	Was meinte Dolores mit „alles“?

         	Auf dem Fußboden standen ein Koffer und der dazugehörige Kosmetikkoffer. Louis Vuitton, wie Carly entsetzt erkannte. Ein Berg Seidenpapier lag auf dem Sofa. Darunter standen Schuhkartons.

         	„Dolores, es muss sich um eine Verwechslung handeln“, sagte Carly schwach. „Die Koffer gehören mir nicht.“

         	Die Haushälterin sah verwirrt aus. „Doch, natürlich. Rafael hat sie selbst aus dem Jet geholt. Auf Mr. Salvatores Anweisung. Damit sie nicht verloren gehen.“

         	Ungläubig zog Carly eine Schranktür auf. Ihr zitterten die Hände, als sie einen Rock herausnahm und das Etikett überprüfte. Exakt ihre Größe. Sie hängte den Rock zurück, ging zum Sofa, kniete sich hin und öffnete einen Schuhkarton. Auch die zarten Riemensandaletten hatten die richtige Größe.

         	„Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Dolores besorgt.

         	Hastig legte Carly die Sandalette zurück und stand auf. „Nein, alles ist bestens“, log sie.

         	Langsam sah sie alle Sachen durch, die in den Schränken hingen. Teure, elegante und wunderschöne Designeroutfits in ihren Lieblingsfarben: Cremeweiß, Schokoladenbraun und Schwarz. Wundervolle Stoffe. Ganz zaghaft berührte Carly eine Jacke von Chanel. Cremefarbener Tweed, durchzogen mit Seidenfäden in strahlenden Edelsteinfarben. Sie passte perfekt zu der Seidenhose, die direkt danebenhing. Genau die gleiche Jacke hatte sie im Schaufenster des Chanel-Ladens in der Sloane Street entdeckt. Weil sie so dumm gewesen war, in den Laden zu gehen und zu fragen, wusste sie, wie viel sie kostete. Mehr, als sie jemals in einem ganzen Jahr für Kleidung ausgeben würde. Energisch schloss sie die Schranktür.

         	Glaubte Ricardo wirklich, sie würde ihm erlauben, ihr das anzutun? Nach allem, was er ihr gesagt hatte? Nach dem, was er von ihr gedacht hatte? Gut, er hatte sich entschuldigt, aber …

         	Im Geiste hörte sie eine Stimme aus einer früheren Zeit in ihrem Leben: „Sei brav, und bedank dich bei der netten Dame für die schönen Sachen, die sie dir gekauft hat, Carly. Was für ein Glück du hast! Und so ein hübsches Kleid. Ich bin sicher, sie wird sehr dankbar sein, wenn sie erst einmal begreift, was für ein Glück sie hat – stimmt’s, Carly?“

         	Dankbar? An ihrem achtzehnten Geburtstag hatte sie sich geschworen, dass sie nie wieder irgendjemandem für Almosen dankbar sein würde. Dass sie ab sofort selbst für ihren Lebensunterhalt sorgen würde. Und genau das hatte sie getan.

         	Sie hatte ihr Studium mit verschiedenen schlecht bezahlten und körperlich anstrengenden Jobs vollkommen selbstständig finanziert: als Bardame, Putzfrau, Hilfspflegerin in einem Altenheim. Das Geld, das monatlich von ihrem Adoptivvater auf ihr Konto überwiesen worden war, hatte sie nicht angerührt, sondern es ihren Adoptiveltern zurückgegeben, sobald sie von deren finanziellem Ruin erfahren hatte.

         	„Dolores, ich muss mit Ricardo sprechen. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?“

         	„Er ist in seinem Arbeitszimmer. Aber er mag nicht gestört werden, wenn er arbeitet.“

         	Doch das interessierte Carly herzlich wenig. Sie war jetzt richtig wütend! Und weil sie darauf bestand, zeigte Dolores ihr nach einigem Zögern, wo das Arbeitszimmer lag.

         	Nach einem flüchtigen Klopfen stürmte Carly in das Zimmer, ohne auf eine Antwort zu warten. Ricardo saß an einem Schreibtisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Durch die beiden hohen Fenster schien die Abendsonne herein und blendete Carly, während Ricardos Gesicht im Schatten lag.

         	„Was sollen all die Sachen, die Dolores in die Schränke in meiner Suite gehängt hat? Deine Haushälterin glaubt, sie gehören mir.“

         	„Ach ja, gut, dass du mich daran erinnerst. Das hätte ich fast vergessen. Ich habe mit dem Geschäftsführer von ‚Barneys‘ gesprochen und dort ein Konto für dich eingerichtet, damit du dir etwas Passendes für die Party in Frankreich aussuchen kannst. Ich wollte es nicht riskieren, dafür schon etwas zu besorgen. Du hast morgen Vormittag Zeit genug, um dorthin zu gehen. Es ist direkt hinter dem Hotel ‚The Pierre‘, und du …“

         	„Nein!“, unterbrach Carly ihn wütend.

         	„Nein was?“ Ricardo stand auf und kam auf sie zu.

         	Um sich zu beruhigen, atmete sie tief durch. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans und ein T-Shirt. Manchen Männern standen Jeans, anderen nicht. Ricardo sah umwerfend darin aus. Reines körperliches Verlangen breitete sich in Carly aus.

         	„Nein, ich werde keine Sachen anziehen, die du bezahlt hast.“

         	„Warum nicht? Du isst Lebensmittel, die mit meinem Geld bezahlt worden sind. Du schläfst in einem Bett, das ich bezahlt habe. Warum solltest du nicht auch Kleider tragen, die ich gekauft habe?“

         	„Du weißt warum. Du hast mir vorgeworfen, ich würde versuchen …“

         	„Ich hatte unrecht, und ich habe mich entschuldigt“, sagte Ricardo kurz angebunden.

         	Zweifellos gefiel es ihm nicht, daran erinnert zu werden, dass er sich geirrt hatte. „Ja, das hast du“, räumte Carly ein. „Aber …“

         	„Aber was? Magst du die Farben nicht, die ich ausgewählt habe? Den Stil?“

         	„Du hast die Sachen ausgewählt? Wie denn? Du hast doch überhaupt keine Zeit gehabt!“

         	Er zuckte die Schultern. „Ich habe mir die Zeit dafür genommen.“

         	„Wann?“

         	„Ich bin heute Morgen nach St. Tropez hineingefahren, bevor wir abgereist sind.“

         	Vollkommen starr schaute Carly ihn an. Erfand er das? Machte er sich vielleicht über sie lustig? „Woher wusstest du meine Kleidergröße?“, fragte sie atemlos.

         	„Nun ja, ich bin ein Mann“, erwiderte Ricardo trocken. „Und ich habe dich in den Armen gehalten und dich berührt. Du hast üppige Brüste, aber eine sehr schmale Taille. Deine Hüften sind so gerundet, wie es die Hüften einer Frau sein sollten. Willst du noch mehr hören?“

         	„Nein“, flüsterte Carly heiser. „Ich werde die Sachen nicht tragen“, sagte sie im gleichen Atemzug. „Ich nehme keine Almosen an.“

         	„Almosen!“ Ricardo wunderte sich über die Verwendung dieses Worts. „Und ich gehe nicht mit einer Frau aus, die außer Jeans nichts anzuziehen hat!“

         	„Du gehst ja auch nicht mit mir aus. Ich bin hier, um zu arbeiten“, fuhr sie ihn an.

         	„Wir könnten von jemandem zusammen fotografiert werden, der das nicht weiß“, warf er ein.

         	„Du bist ein Snob.“

         	„Nein, ich bin Realist. Außerdem dachte ich, du hättest eine hundertprozentig professionelle Einstellung zu deiner Arbeit. Anscheinend habe ich mich geirrt.“

         	„Was willst du damit sagen?“, fauchte sie.

         	„Das ist doch wohl klar. Wenn du ein Profi wärst, würdest du akzeptieren, dass du dich für deinen Job angemessen kleiden musst. Stattdessen führst du dich hier auf wie eine Jungfrau. Obwohl wir beide wissen, dass du das ganz bestimmt nicht bist!“, erklärte er nüchtern.

         	
            Er glaubte, es zu wissen. Sie wusste es besser. „Und das ist der einzige Grund, warum du die Sachen gekauft hast?“, fragte sie schon etwas ruhiger.

         	„Was für einen anderen Grund könnte ich denn gehabt haben?“, fragte Ricardo herausfordernd.

         	„Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass Sex für dich etwas ist, was du kaufen kannst. Aber ich bin nicht käuflich“, betonte Carly.

         	Nun wurde er wütend. Zweifellos war sein Stolz ebenso verletzt, wie ihrer es gewesen war, als sie die Kleiderschranktüren geöffnet hatte. Gut!

         	„Du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Ich habe nur dafür gesorgt, dass du so angezogen bist, wie ich es von einer Frau erwarte, mit der ich in der Öffentlichkeit gesehen werde. Das wäre nicht nötig gewesen, wenn dir dein Koffer nicht gestohlen worden wäre. Aber so, wie die Dinge liegen, war es nun einmal nötig. Betrachte die Sachen als geliehene Berufskleidung, vielleicht fühlst du dich dann besser. Und was käuflichen Sex betrifft – ich denke, ich kann erkennen, ob eine Frau mich wirklich begehrt, Carly.“

         	Dazu gab es nichts zu sagen.

         	Zum Glück wechselte Ricardo das Thema. „Es ist fast Essenszeit. Ich hoffe, du hast Hunger. Dolores ist sehr stolz auf ihre Kochkünste.“

         	„Ich bin eigentlich überhaupt nicht hungrig.“ Das Abendessen interessierte sie nicht. Sie wollte nur Ricardo. Vor Verlangen nach ihm tat ihr alles weh. Sie hatte nicht darum gebeten, so zu empfinden, und es erfüllte sie mit Verzweiflung. Sie wollte sich nicht so stark zu einem Mann hingezogen fühlen, am allerwenigsten zu einem Mann wie diesem.

         	In diesem Moment sah sie sehr müde aus. Und verletzlich. Ricardo spürte, wie sich Mitleid in ihm regte. Und der Wunsch, sie zu beschützen. Wütend erinnerte er sich daran, dass sie ihn nur wegen ihrer Funktion bei Prêt a Party interessierte – abgesehen davon, dass er sie wie verrückt begehrte. Emotionale Verwicklungen und Komplikationen konnte er nicht gebrauchen, dafür gab es in seinem Leben einfach keinen Platz. Vielleicht wollte er eines Tages einen Sohn haben, einen Erben, aber deswegen würde er noch lange keine Ehe mit all ihren möglichen finanziellen Risiken eingehen. Lieber würde er eine sorgfältig ausgewählte Frau dafür bezahlen, ein Kind für ihn zu bekommen und dann alle Rechte an ihn abzutreten.

         	„Wenn du es möchtest, wird Dolores dir das Abendessen sicher gern in deinem Zimmer servieren“, sagte er schroff.

         	Carly sah nicht auf. Wenn sie ihn vergangene Nacht nicht gestoppt hätte, dann würden sie jetzt vielleicht zusammen im Bett liegen und beide nicht ans Abendessen denken, sondern die ganze Nacht zusammen verbringen. Aber das konnte immer noch passieren. Sie musste nur zu ihm gehen und ihm zeigen, was sie für ihn empfand, wie sehr sie ihn begehrte. Andere Frauen hatten keine Skrupel, einem Mann zu zeigen, dass sie ihn begehrten. Warum sollte sie also welche haben? Weil sie die Antwort auf ihre Frage schon wusste, schauderte Carly.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Inzwischen war Carly die Bewegung des Hubschraubers gewohnt und nicht mehr so ängstlich wie bei ihrem ersten Flug. Sie hatten New York schon hinter sich gelassen. Die Fahrzeuge unter ihnen auf dem Highway sahen wie Spielzeugautos aus.

         	Diesmal waren sie allein im Hubschrauber, und Ricardo erklärte ihr weder die Umgebung, noch sagte er sonst etwas. Und Carly redete sich ein, froh über sein kühles geschäftsmäßiges Benehmen und die Distanz, die dadurch zwischen ihnen entstand, zu sein. So konnte sie zumindest ein wenig Abstand gewinnen – zu diesem aufregenden Mann und ihrer beängstigenden Sehnsucht nach ihm.

         	Hatte er sich wohl schon entschieden, ob er ihnen den Auftrag geben wollte oder nicht? Hoffentlich bekamen sie ihn. Denn sie brauchten ihn dringend. Längst hatte sie die gemailten Kopien der angeforderten Schecks erhalten, und ihre Prüfung hatte bestätigt, was sie schon vermutet hatte: Alle Schecks trugen zwei Unterschriften, genau wie es in den Geschäftsbestimmungen vorgeschrieben war. Ihre eigene und Nicks. Nur wusste Carly, dass sie die Schecks niemals unterschrieben hatte. Was bedeutete, dass jemand ihre Unterschrift gefälscht hatte. Jemand? Es konnte nur Nick gewesen sein. Denn außer ihr hatte nur Lucy die Schlüssel für den Schrank, in dem die Scheckhefte aufbewahrt wurden.

         	Wegen der Riesensumme, die Nick auf diese Weise aus der Firma abgezogen hatte, würden sie am Jahresende mit einem Verlust von fast einer halben Million Pfund dastehen. Nach den Bestimmungen musste Lucy jede Kontoüberziehung mit ihrem Treuhandvermögen ausgleichen. Sie waren jetzt seit drei Jahren im Geschäft, und Carly war sehr stolz darauf, dass sich die Bank noch nie auf diese Klausel hatte berufen müssen. Bis jetzt nicht.

         	Eine halbe Million Pfund! Natürlich wusste Carly nicht, wie groß Lucys Treuhandvermögen war, doch sie vermutete, dass Nick es sehr wohl wusste. Und sie vermutete außerdem, dass er kaltblütig beschlossen hatte, sich über die Firma daraus zu bedienen. Denn selbst ihm musste klar sein, dass Marcus ihm niemals so viel Geld aushändigen würde.

         	Nun hatte sie also den Ernst der Lage erfasst. Aber was sollte sie dagegen unternehmen? Eigentlich müsste sie Lucy umgehend von ihrer Entdeckung erzählen. Lucy hatte Nick zwar eine Vollmacht über das Firmenkonto ausgestellt, aber damit zweifellos nicht gemeint, dass er Carlys Unterschrift fälschen durfte, um noch mehr Geld zu bekommen. Trotzdem wäre sie bestimmt fürchterlich verletzt und gedemütigt, wenn sie von Carly erfuhr, dass Nick sie bestohlen hatte. Schließlich war er ihr Ehemann. Und wenn Lucy ihr nun nicht glaubte und Nick behauptete, er habe Carlys Unterschrift nicht gefälscht? Oder noch schlimmer: Wenn er – um sich zu retten – den Spieß umdrehen und sie beschuldigen würde, seine Unterschrift gefälscht zu haben? Wäre es nicht besser, sich mit Marcus in Verbindung zu setzen und ihn darauf aufmerksam zu machen, was für dunkle Machenschaften sich in der Firma abspielten? Carly war hin und her gerissen zwischen ihrer Loyalität zu Lucy und ihrer Sorge um sie.

         	Kurzerhand verdrängte sie das Problem und konzentrierte sich stattdessen auf ihre aktuellen Aufgaben. Bei ihrem Telefongespräch hatte ihr die New Yorker Eventmanagerin versichert, dass alles nach Plan laufen würde – abgesehen natürlich von den üblichen Problemen, die aber inzwischen alle gelöst seien.

         	„Wir hatten kurzfristig ein Problem mit dem Kanapeemenü. Erst verlangen sie streng veganes Essen in den Farben der Zeitschrift, und dann rufen sie plötzlich an und sagen, sie hätten gehört, dass eine gewisse Herausgeberin eines Hochglanzmagazins nur Beluga-Kaviar esse und sie deshalb dringend welchen haben müssten.“

         	Jeder wusste, dass diese britische Herausgeberin diktierte, was in den wichtigen New Yorker Modekreisen „in“ war. Es war schon ein großer Erfolg, dass sie den Event überhaupt besuchte. Natürlich hatte Carly ihrer amerikanischen Kollegin recht gegeben: Der Kaviar musste besorgt werden, auch wenn das Farbschema dadurch zerstört wurde.

         	„Zum Empfang servieren wir Champagnercocktails – Pfirsich und Rhabarber mit Pfeffer. Wir haben den neuen Star unter den New Yorker Barkeepern engagiert. Er steht darauf, die skurrilsten Geschmacksrichtungen zu mixen. Überhaupt ist er sehr avantgardistisch. Virginia möchte alles exklusiv, aber schlicht haben. Deshalb hat sie auch die Hamptons als Schauplatz gewählt.“

         	Nur die Megareichen konnten sich den „schlichten“ Lebensstil der Hamptons leisten. Dort war das alte Geld zu Hause. Oder zumindest war es das gewesen, bis die Medien- und Modeclique die Hamptons für sich entdeckt hatte.

         	Die Kunden hatten sich ein sehr exklusives Event gewünscht, eines mit Klasse und Eleganz, und Carly vermutete, dass sie deshalb Prêt a Party beauftragt hatten. Denn auch wenn Lucy nicht damit hausieren ging, dass ihr Urgroßvater ein Duke gewesen und sie die Nichte des Duke of Ryle war, hatte sie nun einmal sehr gute Beziehungen.

         	„Wir haben das Tafelsilber von ‚Cristoffle‘ geliehen und die Gläser sind von ‚Baccarat‘. Sehr schlicht, natürlich.“

         	„Natürlich“, hatte Carly wiederholt und gebetet, dass alles gut versichert war. Obwohl sie inzwischen zu wissen glaubte, was echter Luxus war, überraschten die Lebenswelten der Reichen sie doch immer wieder. Wie ihr Besuch bei „Barneys“ an diesem Morgen bewiesen hatte. Das exklusive Geschäft übertraf alles, was sie bisher gesehen hatte, und sie hatte sich gefragt, wer es sich leisten konnte, dort einzukaufen.

         	Eine Verkäuferin hatte angeboten, ihr zu helfen, und Carly ließ sich verschiedene wunderschöne, aber unmöglich teure Roben zeigen, die alle perfekt waren für die Geburtstagsparty in dem französischen Schloss an der Loire. Eines der Abendkleider gefiel ihr besonders gut. Im Empirestil geschnitten, aus hauchzarter hellgrüner Seide, kam es ihr vor wie aus einem Märchen. Doch erst nachdem die Verkäuferin einiges an Überredungskunst angewandt hatte, hatte Carly sich getraut, das Kleid anzuprobieren.

         	„Es steht Ihnen großartig“, sagte die Verkäuferin.

         	Insgeheim war Carly derselben Meinung gewesen, doch sie hatte bedauernd den Kopf geschüttelt und es ausgezogen. Dann hatte sie behauptet, keine Zeit mehr zu haben, und war geflüchtet.

         	Der Event in den Hamptons sollte um vier Uhr nachmittags beginnen und bis acht Uhr abends dauern. Dafür war ein Privathaus mit riesigen Rasenflächen und eigenem Strand gemietet worden. Damit sie dem Anlass entsprechend angezogen war, hatte Carly nachgegeben und eines der Outfits auswählen müssen, die Ricardo für sie gekauft hatte. Sie trug eine schlichte weiße Leinenhose mit einem Stricktop in Blau und Weiß und dazu schlichte, aber teure cremefarbene Lederschuhe mit flachen Absätzen. Für die ganzen Unterlagen, die sie mit sich herumschleppen musste, hatte sie sich an diesem Morgen noch eine große elegante, cremefarbene Strohtasche gekauft. Aber nicht bei „Barneys“, sondern in einem normalen Kaufhaus. Obendrein war der Preis heruntergesetzt gewesen. Ihre kleinen goldenen Ohrringe und die sehr gute, wenn auch schon mehrere Jahre alte Sonnenbrille vervollständigten das Outfit.

         	Auch Ricardo trug eine Leinenhose, allerdings beigefarben, und ein weißes Baumwollhemd. Die nackten Füße steckten in weichen hellbraunen Mokassins, was dem klassisch edlen und zugleich lässigen Look einen verwegenen männlichen Touch verlieh. Mit aller Kraft kämpfte Carly gegen die Versuchung, Ricardo anzusehen. Obwohl sie im Moment nur schweigend neben ihm saß, spürte sie, wie ihr quälendes Verlangen nach ihm mit jedem Herzschlag stärker wurde. Wenn er sie jetzt ansehen und ihr sagen würde, dass er noch in dieser Nacht mit ihr schlafen wollte, würde sie garantiert nicht Nein sagen.

         	Und warum sollte sie? Vielleicht traf sie nie wieder einen Mann, der solche Empfindungen in ihr weckte. Außerdem war Sex ohne Liebe doch sicherlich kein Problem, sondern einfach eine intensive einmalige Erfahrung. Die Frage war viel eher, ob sie es in späteren Jahren bereuen würde, wenn sie jetzt nicht mit Ricardo ins Bett ging. Ob sie dann für den Rest ihres Lebens das Gefühl haben würde, etwas verpasst zu haben.

         	Versuchte sie etwa, sich zu überreden, mit ihm zu schlafen? War das nicht eigentlich seine Rolle? Er war eindeutig der Typ Mann, der mit aller Macht verfolgte, was er haben wollte, sei es nun eine Frau oder ein gutes Geschäft. Immer spielte Ricardo auf Sieg. Wenn er sie wirklich begehrte, würde er sie überreden. Beziehungsweise hätte sie inzwischen längst überredet! Als müsste ich erst überredet werden, dachte Carly sarkastisch.

         	Aber warum begehrte sie ihn so heftig? Garantiert nicht wegen seines Geldes! Und bestimmt nicht aus Liebe. Denn sobald man jemanden liebte, riskierte man, verletzt zu werden.

         	Also, was war der Grund? Hatte sie einfach endlich einen Mann getroffen, den sie unglaublich sexy fand? An ihrer plötzlichen Anspannung meinte sie zu merken, dass sie vermutlich auf die Wahrheit gestoßen war. All die Jahre war sie sicher gewesen, dass sie nicht an Sex interessiert war und niemals die lässige Einstellung dazu annehmen könnte, die so viele andere Frauen an den Tag legten. Aber jetzt hatte ihr wildes Verlangen diese Überzeugung plötzlich weggefegt.

         	Voller Entsetzen bemerkte Carly, dass sie in dieser Sekunde den erschreckenden Wunsch hatte, Ricardo zu bitten, auf der Stelle umzukehren, sie zurück nach New York zu bringen, in seine Wohnung und in sein Bett.

         Was hat den Ausschlag gegeben, fragte Ricardo sich im selben Moment wütend, während er gegen sein Verlangen nach der Frau an seiner Seite ankämpfte.

         	Wann hatte er angefangen, mehr an Carly als an den Erwerb von Prêt a Party zu denken? Wann hatte er die eiserne Regel vergessen, sich niemals zu erlauben, eine Frau so zu begehren, dass ihn das Begehren überwältigte?

         	Er wusste es nicht. Aber als sie vorhin in der Wohnung auf ihn zugekommen war, hatte er den verrückten Wunsch unterdrücken müssen, sie einfach zu packen und zu küssen, bis sie wieder leidenschaftlich auf ihn reagierte. Bis sie sich nach seinen Berührungen sehnte und ihr schnelles Atmen verriet, dass sie ebenso erregt war wie er.

         	Aber jetzt waren sie fast da. Er konnte den Hubschrauberlandeplatz schon sehen. Zum Umkehren war es zu spät.

         East Hampton. Hier regierte das neue Geld, und zwar ziemlich viel davon. Zumindest hatte Carly das gelesen. Ein Muskelmann mit zu weißen Zähnen, der kanariengelbe Shorts und ein leuchtend blaues Polohemd mit Firmenzeichen trug, half ihr aus dem Hubschrauber. Warum wirkten diese Hollywoodtypen so antiseptisch und unerotisch, überlegte Carly, als er sie nach ihrem Namen fragte. Und bildete sie sich das nur ein, oder lächelte er nicht mehr ganz so strahlend, sobald er auf seiner Liste sah, dass sie zu den „Arbeitskräften“ gehörte?

         	Ricardo dagegen wurde fast überschwänglich von einer bildhübschen jungen Frau begrüßt, die ebenfalls die gelb-blaue Uniform trug.

         	So also sah eine Werbeparty im New Yorker Stil aus! Zweifellos war alles gut organisiert, sehr clever und professionell, bis hin zu den kleinen Informationsmappen, die jedem Gast überreicht wurden. Carly wusste schon, dass sie einen Lageplan des Hauses und der Gartenanlage sowie einen Programmplan für den Nachmittag und einen Gutschein enthielten. Wenn ein Gast ging, konnte er den Gutschein gegen seine goodie bag einlösen. So vermied man voll gestopfte Tische oder – noch schlimmer – verärgerte Gäste, die unerwünschte Geschenke zurückließen.

         	Im Gegensatz zu ihr genoss Ricardo zweifellos die De-luxe-Behandlung. Seine Empfangsdame konzentrierte ihre Aufmerksamkeit noch immer voll und ganz auf ihn und flirtete völlig ungeniert mit ihm. Allein zu sehen, wie er das Lächeln der jungen Frau erwiderte, machte Carly eifersüchtig.

         	Ich bin hier, um zu arbeiten, ermahnte sie sich und ging auf das Haus zu. Natürlich waren sie die ersten Ankömmlinge. Vor Beginn der Veranstaltung wollte Carly sowohl die New Yorker Eventmanagerin als auch die Kunden begrüßen und sich vergewissern, dass alles nach Plan lief. Ober und Serviererinnen – sämtlich in Hawaiihemden gehüllt, deren leuchtend bunte Muster den Titelseiten der Zeitschrift nachempfunden waren – liefen bereits mit Tabletts herum.

         	Als Carly den Haupteingang erreichte, wurde sie prompt von einem Wachmann aufgehalten. Erst nach Vorlage ihres Ausweises und des Erkennungsschilds durfte sie ins Haus. Dort traf sie die PR-Leute der Zeitschrift und Luella Klein, ihre Kollegin von der New Yorker Event-Agentur.

         	„Ich liebe die Hawaiihemden!“, verkündete Luella begeistert, nachdem sie sich alle miteinander bekannt gemacht hatten.

         	Carly lächelte. „Das war Jules’ Idee.“

         	„Ja, wirklich toll. Und so cool. Wir haben die goodie bags aus demselben Stoff herstellen lassen!“

         	Titelseiten der Zeitschrift als Grundlage für das Designthema des Events zu verwenden war das Ergebnis eines Brainstormings von Carly, Lucy und Jules gewesen, nachdem die PR-Chefin der Zeitschrift sie aufgefordert hatte, sich um den Auftrag zu bewerben.

         	Ein Kanapeemenü in den Firmenfarben zu bekommen hatte sich allerdings als großes Problem erwiesen. Die Küchenchefs mehrerer Caterer hatten den Auftrag abgelehnt. Schließlich hatte Carly den Einfall gehabt, den Leiter einer der besten Fachhochschulen für Gastronomie zu überreden, den Auftrag anzunehmen und zu nutzen, um so auf eindrucksvolle Weise die Begabung seiner Studenten vorzuführen.

         	Carly hoffte, dass die Kanapees tatsächlich so vielversprechend waren wie diejenigen auf den Probeplatten, von denen sie Anfang des Jahres Fotos gesehen hatte.

         „Vielleicht klingt es ja albern, aber ich mochte italienische Männer schon immer wahnsinnig gern …“

         	„Tut mir leid, ich muss gehen.“

         	Die junge Frau hatte sich in den vergangenen fünfzehn Minuten immer wieder dazu gratuliert, Ricardo endlich für sich allein zu haben. Nun gelang es ihr nur mit größter Mühe, nicht vor Enttäuschung wütend aufzustampfen, als er sie mitten im Satz unterbrach und davonging. Und dann musste sie auch noch feststellen, dass er sie ausgerechnet wegen einer Frau hatte stehen lassen, die anscheinend zu den Leuten vom Partyservice gehörte. Neidisch erkannte sie an, dass die weiße Leinenhose die langen Beine ihrer Rivalin perfekt zur Geltung brachte.

         	Carly bedankte sich gerade beim Leiter des Servicepersonals und sah auf die modische cremeweiße Plastikarmbanduhr, die sie sich am Morgen gekauft hatte. Es war fast neun Uhr, und die meisten Gäste waren längst gegangen. Nur die Blondine war noch da. Während des ganzen Nachmittags hatte Carly sie dabei beobachtet, wie sie sich immer wieder an Ricardos Arm klammerte.

         	Vor wenigen Minuten erst hatten die Kunden ihr gesagt, wie zufrieden sie mit dem Event seien, und kurz davor hatte Luella Klein ihr versichert, ihr Chef wolle auf jeden Fall wieder mit Lucy zusammenarbeiten. Alles in allem ein erfolgreicher Event. Nachdem Carly nun das Personal verabschiedet hatte, fragte sie sich, wann sie Ricardo wohl vorschlagen könnte, zurück nach New York zu fliegen.

         	Doch bevor sie einen Vorstoß in Richtung Aufbruch machen konnte, kamen zwei leitende Angestellte einer großen New Yorker PR-Agentur auf sie zu, und sie rang sich ein Lächeln ab. Früher am Abend war sie ihnen bereits vorgestellt worden.

         	„Guter Event“, sagte der eine anerkennend. „Harvey fand ihn auch echt klasse. Stimmt’s, Harvey?“

         	„Ja, echt klasse.“

         	Ricardo ging schneller. Immer, wenn er dem Bedürfnis nachgab, Carly zu suchen, war sie von anderen Männern umringt. Das gefiel ihm überhaupt nicht!

         	„Entschuldigen Sie bitte die Störung“, sagte er, als er das Trio erreichte. Sofort wichen die beiden Männer zurück, und er stellte sich absichtlich so vor Carly, dass sie keine Chance mehr hatten, sich weiter mit ihr zu unterhalten.

         	„Hast du alles gesehen, was du sehen wolltest?“, fragte Carly gespielt munter. Den ganzen Nachmittag hatte sie daran gedacht, wie wichtig es war, dass er von dem Event beeindruckt war. Er würde ihnen nur einen Vertrag anbieten, wenn er überzeugt war, dass sie bei Prêt a Party gute Arbeit leisteten.

         	Ganz kurz war Ricardo in Versuchung, Carly unverblümt zu sagen, dass sie es war, die er sehen wollte – und zwar am liebsten nackt auf seinem Bett liegend. Stattdessen nickte er und fragte: „Wann kannst du hier weg?“

         	Luella hatte ihr schon mehrfach versichert, dass sie nicht bleiben müsse, und die Kunden hatten sich auch schon von ihr verabschiedet.

         	„Ich bin jetzt fertig“, antwortete sie.

         	„Schön. Dann lass uns gehen.“

         	Carly zögerte. Nur ein Schritt nach vorn, und ihre Körper würden sich berühren. Dann würden sie zusammenstehen wie ein Liebespaar … Der Gedanke weckte sofort wieder quälendes Verlangen in ihr.

         	„Was ist los? Vermisst du deine neuen Freunde? Soll ich sie zurückrufen?“, fragte er misstrauisch.

         	„Nein“, erwiderte sie leise. „Ich habe mir nur gerade gewünscht, ich würde mich nicht so sehr danach sehnen, dass du mit mir schläfst!“ Im nächsten Moment wandte sie sich beschämt ab und ging zum Hubschrauberlandeplatz. Du lieber Himmel, sie hatte tatsächlich ausgesprochen, was sie dachte und fühlte! Vor Verlegenheit brannte ihr Gesicht.

         	Ricardo holte sie ein und umfasste ihren Arm. „Ist das ein Eingeständnis oder eine Einladung?“

         	„Beides.“

         	Ricardo konnte sich nicht einmal erinnern, wie viele Frauen sich ihm im Laufe der Jahre schon angeboten hatten. Aber keine von ihnen hatte so schlicht und direkt ihr Verlangen nach ihm zugegeben.

         	„Das ist aber eine ziemliche Sinneswandlung! Warum nun auf einmal doch?“, fragte er erstaunt.

         	„Mir ist plötzlich klar geworden, dass ich es später vermutlich sehr bereuen würde, nicht mit dir geschlafen zu haben. Aber es versteht sich hoffentlich von selbst, dass es nur Sex ist, was wir wollen.“

         	„Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden warst du empört, weil ich deine neuen Sachen bezahlt habe. Und jetzt bietest du mir Sex an? Findest du das nicht ein bisschen merkwürdig?“

         	„Ich war eben wütend, weil ich das Gefühl hatte, du würdest damit schon wieder andeuten wollen, dass ich käuflich bin. Wenn ich aber frei entscheide, Sex mit dir zu haben, ist das doch etwas völlig anderes. Oder etwa nicht?“

         	„Allerdings. Aber ist dir nie der Gedanke gekommen, dass auch ich beleidigt sein könnte?“, fragte Ricardo scharf. „Immerhin hast du angedeutet, dass ich eine Frau will, die ich bestechen muss, damit sie mit mir ins Bett geht.“ Da Carly so tiefe Gefühle in ihm weckte wie noch keine Frau zuvor, nahm Ricardo sich instinktiv vor seiner Reaktion darauf in Acht. Gleichzeitig forderte es ihn heraus, dass Carly offensichtlich fest entschlossen war, sich auf keinen Fall emotional mit ihm einzulassen. Eine Frau, die einfach nur Sex wollte. Anstatt mich zu ärgern, sollte ich begeistert sein, sagte er sich. Und mit Sicherheit würde er sie nicht abweisen.

         	Aufgewühlt und auch reichlich verunsichert, fragte sich Carly, was Ricardo wohl gerade dachte. Hatte es ihn etwa schockiert, was sie gesagt hatte? Vielleicht sogar abgestoßen? Oder war es ihm gleichgültig? Vielleicht hätte sie weniger direkt sein und auf eine Situation warten sollen, in der er auf sie zugehen konnte – falls er es denn überhaupt wollte?

         	„Ich habe dich heute Nachmittag beobachtet“, sagte er leise. „Und ich habe mir vorgestellt, dass du mir deine langen Beine fest um die Hüften schlingst, während ich dich liebe. Wie hast du es am liebsten?“

         	Eine heiße, berauschende und atemberaubende Lust durchflutete Carly.

         	Ihr verwirrter, erwartungsvoller Blick erregte Ricardo mehr, als er es für möglich gehalten hatte.

         	„Zeit, dass wir abfliegen“, sagte er heiser und zeigte auf den Hubschrauber.

         „Du bist sehr schweigsam. Bist du dir nicht mehr sicher?“, fragte Ricardo herausfordernd, während er den Landeplatz auf dem Dach des Hauses anflog, in dem seine Wohnung war.

         	„Was meinst du? Ob es richtig war, dir zu sagen, dass ich dich begehre? Oder ob ich mir nicht mehr so sicher bin, dass ich dich begehre?“

         	War Carly klar, wie ihre melodische Stimme seine Begierde steigerte? Ricardo sah sie an. „Beides.“

         	Carly schüttelte den Kopf. Den größten Teil des Fluges hatte sie damit verbracht, Ricardo verstohlene Blicke zuzuwerfen und sich vorzustellen, wie sie ihn berühren und kennenlernen würde. Sie hatte ihrer Fantasie freien Lauf gelassen und gehofft, sie würde bald Realität werden. Gleichzeitig war sie über ihre eigenen Gedanken und geheimen Lüste ein bisschen erschrocken gewesen. Zuerst wollte sie ihn mit den Händen erforschen und seine kräftigen Muskeln und die straffe, glatte Haut überall berühren. Und dann würde sie ihn mit dem Mund und der Zunge liebkosen.

         	„Ich habe wohl zu viel gesagt“, gab Carly heiser zu.

         	„Ja“, erwiderte Ricardo kühl. „Haben die anderen Männer in deinem Leben es etwa nicht vorgezogen, selbst der Jäger zu sein und die unmoralischen Angebote zu machen, anstatt sie von dir zu hören?“

         	Mit einem kleinen Ruck setzte der Hubschrauber auf. Carly wartete, bis Ricardo ausstieg und auf ihre Seite kam, um ihr herauszuhelfen. Über ihnen funkelten die Sterne am Abendhimmel, doch gegen den Lichterglanz der New Yorker Skyline kamen sie nicht an.

         	Nachdem er ihr aus dem Hubschrauber geholfen hatte, ließ Ricardo sie sofort wieder los, und Carly ging vor ihm in Richtung Lift. Täuschte ihr Gefühl sie, oder war Ricardo wirklich distanziert? Abweisend? Hatte sie alles falsch verstanden? Hatte er nur vorgetäuscht, sie zu begehren?

         	Stumm folgte er ihr in den bereitstehenden Fahrstuhl. Nur eine Minute später durchquerten sie Ricardos Foyer und betraten die Wohnung.

         	„Dolores und Rafael sind auf einer Familienfeier“, erklärte Ricardo ihr.

         	Carly nickte nur, denn ihre Enttäuschung war so groß, dass es ihr vorkam, als würde ihr ganzer Körper davon niedergedrückt. Es war die reinste Ironie. Früher wäre sie in so einer Situation vor Scham und Demütigung fast umgekommen. Heute empfand sie stattdessen diese herzzerreißende Niedergeschlagenheit.

         	All die Jahre, in denen sie sich immer wieder gesagt hatte, sie habe ein Recht auf ihren Stolz, hatten ihre Psyche offensichtlich nicht so gestärkt, wie sie geglaubt hatte. Von Stolz oder Selbstsicherheit konnte in diesem Moment gar keine Rede sein – klein und winzig kam Carly sich vor, und hilflos gefangen in ihrer Sehnsucht nach diesem begehrenswerten Mann an ihrer Seite.

         	In der großen Eingangshalle wandte sich Carly von Ricardo ab. Es war kurz vor elf, und sie wollte in ihre Suite gehen und versuchen, irgendwie die schlaflose Nacht zu überstehen, die vermutlich vor ihr lag.

         	„Hier entlang.“ Ricardo umfasste ihren nackten Unterarm und dirigierte sie in die entgegengesetzte Richtung.

         	Sofort war ihr ganzer Körper sensibilisiert, und Carly erschauerte.

         	In diesem Flur war sie noch nicht gewesen. An den Wänden hingen Werke moderner Kunst, die wahrscheinlich unbezahlbar waren. Ricardo öffnete eine Tür am Ende des Flurs, schob sie in die Dunkelheit und ließ sie erst dann los.

         	Zitternd vor Anspannung spürte sie, dass er hinter ihr stand, hörte das Türschloss einschnappen und wartete nur darauf, dass er das Licht einschaltete. Doch statt auf einen Schalter zu drücken, drehte er sie herum und umfasste ihre Schultern.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Jetzt. Jetzt kannst du mir sagen, dass du mich willst.“

         	Ricardos Stimme klang rau vor Verlangen, und nun zitterte Carly plötzlich vor Freude und Erregung. Als er sie an sich zog und leidenschaftlich küsste, wurde sie von ihrer Reaktion auf ihn überwältigt. Unfähig, sich dagegen zu wehren, wollte sie auch gar keinen Widerstand leisten, sondern nur noch seinen Körper spüren, ganz nah bei ihr.

         	Ungeduldig zerrte er ihr schulterfreies Top hinunter, schob den BH hoch und streichelte ihre Brustspitzen, und Carly stöhnte auf vor Lust. Ohne sich dessen bewusst zu sein, rieb sie die Hüften an ihm, lockte und provozierte ihn.

         	„Nicht“, warnte Ricardo keuchend. „Oder willst du, dass ich völlig die Beherrschung verliere und dich gleich hier nehme?“

         	„Ja“, sagte Carly schnell. „Genau das will ich. Jetzt sofort, Ricardo!“

         	War ihr klar, was sie mit ihren atemlosen Worten anrichtete? Was sie mit ihm machte? Inzwischen hatten seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte ihre Brüste hell schimmern sehen. Er neigte den Kopf und nahm eine hart gewordene Spitze in den Mund, reizte sie mit der Zunge und versuchte, zurechnungsfähig zu bleiben, sich davon abzuhalten, Carly gegen die Wand zu drücken und ihr die Kleidung vom Leib zu reißen. Widerstrebend löste er den Mund von ihrer Brustknospe, konnte jedoch nicht widerstehen und liebkoste sie sofort wieder mit den Fingern.

         	„Wie möchtest du es?“, fragte er sanft. „Hast du eine Lieblingsstellung?“

         	Carly atmete tief durch. „Das ist wohl der Moment, in dem ich dir sagen sollte, dass ich nicht besonders viel Erfahrung habe“, erklärte sie vorsichtig.

         	„Wie bitte? Was soll das heißen?“

         	Klang seine Stimme so scharf, weil er wütend war? Weil er ihr nicht glaubte? Carly wusste es nicht. „Ich habe noch nicht … Es hat noch keinen … Ich bin noch Jungfrau.“

         	„Was? Du machst Witze, oder?“

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	Vollkommen überrumpelt ließ Ricardo sie los und trat zurück. Lange sah er sie einfach nur an. „Mir fällt kein einziger Grund ein, warum du noch Jungfrau sein solltest.“

         	„Tatsächlich gibt es mehrere Gründe“, erwiderte Carly so selbstbewusst wie möglich. „Zunächst einmal … Tja, die Gelegenheit hat sich eben nie ergeben. Es war nie der richtige Zeitpunkt oder der richtige Mann.“

         	Das war das Letzte, was Ricardo erwartet hatte. Wenn Carly ihre Unschuld behalten hatte, warum servierte sie sich ihm dann jetzt auf einem Tablett? Glaubte sie, er würde sich anschließend moralisch für sie verantwortlich fühlen? War es das? Stellte sie ihm eine Falle? Wollte sie ihn emotional erpressen, damit aus rein körperlicher Intimität mehr wurde?

         	Wenn er klug wäre, würde er sie in ihre Suite schicken, und zwar sofort. Aber er reagierte auf das, was sie ihm da gerade erzählt hatte, mit einer primitiven männlichen Besitzgier. Ihm gefiel der Gedanke, ihr erster Liebhaber zu sein. Die Sinnlichkeit, mit der er sie liebte, würde einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Wenn die Erfahrung mit ihm wirklich schön war, würde Carly sie ihr ganzes Leben lang hoch schätzen und niemals vergessen. Und sie würde ihn nicht mit einem anderen vergleichen können. War er wirklich so eitel? So unsicher? Ricardo verzog ärgerlich das Gesicht. Nein, natürlich nicht.

         	„Du hast dich aber bisher überhaupt nicht wie eine Jungfrau benommen“, sagte er grimmig.

         	Wahrscheinlich weil sie sich nicht wie eine vorkam, wenn sie mit ihm zusammen war. Weil die Intimität zwischen ihnen in ihrer Fantasie schon weit über die Grenzen der Jungfräulichkeit hinausgegangen war.

         	„Vielleicht hätte ich es dir nicht sagen sollen?“, murmelte sie unsicher.

         	Daraufhin schaute Ricardo sie ungläubig an. „Meinst du nicht, es wäre offensichtlich gewesen? Besonders bei dem, was ich geplant hatte zu …“ Wieder erbebte sie vor Erregung, und er verfluchte sich, weil sein Körper sofort darauf reagierte. „Willst du das wirklich? Eine Beziehung, die …“

         	„Ich will keine Beziehung“, unterbrach ihn Carly. „Ich will nur Sex mit dir.“

         	„Nur Sex?“ Ricardo war nicht sicher, ob er ihr das abnehmen sollte.

         	„Ja. Aber wenn du lieber nicht möchtest …“

         	So eine Herausforderung ließ sich Ricardo von niemandem bieten. „Du wirst ‚genug!‘ rufen, noch bevor ich es richtig getan habe.“ Er zog Carly an sich und küsste sie sanft.

         	Es war nur eine federleichte Berührung seiner Lippen, bei der Carly sich sehr schnell nach mehr sehnte. Als er sie schließlich leidenschaftlicher küsste und mit ihrer Zunge spielte, bebte sie vor Wonne. Er hielt sie fest an sich gedrückt, und sie spürte, wie erregt er war. Aber sie wollte es nicht nur spüren. Sie wollte ihn sehen, berühren … ihn tief in sich haben.

         	Ihr wurde schwindlig vor Erregung, als Ricardo eine Brust umfasste und langsam die Finger um die Spitze kreisen ließ. So langsam und so zart, dass es Carly wahnsinnig machte. Unfähig, sich länger zurückzuhalten, griff sie nach ihm und streichelte ihn durch den Stoff seiner Hose.

         	Zu ihrem Entsetzen zog sich Ricardo sofort von ihr zurück.

         	„Ich brauche eine Dusche“, sagte er rau. „Und du kommst mit.“ Er nahm ihre Hand, führte sie durch die Dunkelheit an einem großen Doppelbett vorbei in ein Ankleidezimmer und schaltete das Licht ein. „Es ist ein Duschraum, deshalb ziehen wir uns hier aus.“

         	Ausziehen. Nun wurde Carly doch nervös. Aber Ricardo legte bereits seine Sachen ab. Fasziniert betrachtete sie ihn. Ihre Neugier wich einer Aufregung, die ihre Augen dunkler werden ließ. Sie bekam plötzlich weiche Knie, und ihr zitterten die Hände, als sie sich auszog. Schließlich trug sie nur noch den hauchdünnen Stringtanga und stand zögernd da.

         	Aber Ricardo öffnete schon die Tür zum Duschraum. Carly holte tief Luft und folgte ihm. Als er einen Knopf berührte, schoss sofort Wasser aus verborgenen Düsen und durchnässte Carly.

         	„Brauchst du den wirklich?“ Lächelnd schob Ricardo den Zeigefinger unter den Stringtanga. Mit dem Daumen streichelte er ihre nackte Haut, während er sich vorbeugte und Carly sanft auf den Mund küsste.

         	Ganz langsam zog er ihr den Slip aus. Erst den einen Fuß und dann den anderen anzuheben, um den Slip loszuwerden, war schwierig für sie, denn sie war so schwach auf den Beinen, dass sie kaum noch stehen konnte. Halb benommen fing sie an, sich einzuseifen.

         	„He, das ist meine Aufgabe.“ Ricardo verteilte den Seifenschaum mit langsamen Bewegungen über ihre Brüste, den Bauch und den Po, dann streichelte er die Innenseiten ihrer Oberschenkel und ließ eine Hand dabei immer höher gleiten.

         	Vor Erregung kaum noch in der Lage, klar zu denken, griff sie instinktiv nach ihm, umfasste und liebkoste ihn. Jetzt war Ricardo derjenige, der heftig zitterte. In Windeseile befreite er ihre Körper mit einem schnellen kräftigen Wasserstrahl vom Seifenschaum.

         	Nachdem er zuerst sie und dann sich abgetrocknet hatte, hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Dort legte er sie aufs Bett, schaltete die Nachttischlampe ein, sodass der Raum in sanftes Licht getaucht wurde, und kam zu ihr.

         	„Willst du es noch immer?“, fragte er leise.

         	„Ja“, flüsterte Carly. „Und du?“

         	Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, funkelten seine Augen vor Humor.

         	„Meine Erregung ist ja wohl nicht zu übersehen.“

         	„Meine auch nicht – zumindest für mich.“

         	Seine Küsse bedeckten erst ihren Hals und dann ihre Brüste, abwechselnd reizte und streichelte er ihre Brustspitzen mit der Zunge. Dann nahm er eine Spitze tief in den Mund, während seine Hand langsam ihren Körper erkundete. Als sie sich zum Zentrum ihrer Lust vorgearbeitet hatte, spannte sich jede Faser von Carlys Körper an. Hitze durchflutete sie, Wellen der Lust jagten durch ihren Körper, immer schneller, immer höher. Was sie über sexuelle Lust und Begehren zu wissen geglaubt hatte, war nur eine schattenhafte Vorstellung gewesen. Die Realität war überwältigend.

         	Als Ricardo sie weiter streichelte, bog sie sich ihm stöhnend und bittend entgegen.

         	Keine Frau hatte sich ihm jemals so hingegeben. Ricardo wusste nicht, wie lange er seine eigene Erregung noch unter Kontrolle halten konnte. Eine Welle von Sehnsucht durchströmte ihn. Es genügte nicht, dass er Carly fühlen konnte. Er wollte sie auch sehen.

         	Er setzte sich auf, und sie protestierte leise und sah ihn besorgt an.

         	„Ich will dich sehen“, erklärte er heiser.

         	Sie wollte ihn bitten, es nicht zu tun. Aber sie vergaß es schnell, sobald er sie wieder berührte. Und diesmal … diesmal berührte er sie mit der Zunge, dort, wo gerade noch seine Finger gewesen waren, dort, wo sie am empfänglichsten für seine Berührungen war, und weckte Empfindungen, die sie sich niemals hätte vorstellen können.

         	Ricardo wurde klar, dass er nicht viel länger durchhalten konnte. Sein Körper reagierte mit pochender Lust darauf, Carly zu kosten und zu erregen. Sein Herz hämmerte, doch er zwang sich, langsam zu machen. Zärtlich erforschte er sie erst mit einem, dann mit zwei Fingern und wartete, bis sie ihn aufnehmen konnte.

         	Sie drängte ihm ihren Körper entgegen, ungeduldig, fordernd und voller Sehnsucht. Behutsam schob Ricardo sich auf sie und drang vorsichtig in sie ein.

         	Augenblicklich grub Carly die Fingernägel in seine Schultern, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Verlangen nach mehr von ihm. Und sie konnte sich nicht daran hindern, ihren Wunsch auszusprechen. „Mehr … Ricardo … tiefer …“, flehte sie heiser.

         	Ihre Bitte ließ ihn seine Absicht vergessen, nicht die Kontrolle zu verlieren. Wie ein Sog überwältigte ihn sein eigener Wunsch, tiefer zu gehen und sie ganz zu besitzen. Er stieß härter zu, und Carly passte sich seinem Rhythmus an, klammerte sich an ihn, küsste ihn auf den Hals und die Schulter und stöhnte vor Lust, als er sie beide näher an den Rand der Ekstase trieb.

         	Diese Frau war einfach zu viel für seine Selbstbeherrschung. Immer noch wollte er seinen Höhepunkt hinauszögern, doch es war zu spät. Sein Körper forderte die Erlösung.

         	Fieberhafte Lust ließ Carly laut aufschreien, als sie von Ricardos heftigen pulsierenden Stößen mit ihm über die Grenze der Anspannung bis zur allerköstlichsten Entspannung getragen wurde.

         	Angestrengt versuchte sie hinterher, wieder normal zu atmen. Dicht an Ricardo gepresst, traten ihr Tränen in die Augen, obwohl sie nicht wusste, warum sie weinen sollte. Aber die Lust war einfach so viel größer und herrlicher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte.

         	Schwer ruhte sein Arm auf ihr, aber sie fand es wundervoll.

         	„Bist du okay?“, fragte er leise und sah ihr in die Augen.

         	„Ich glaube schon“, erwiderte sie zittrig. „Ich bemühe mich noch immer, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Dass es so … so intensiv sein würde, hätte ich nicht gedacht. Weil du mich nicht … weil wir nicht … weil wir uns doch nicht lieben“, brachte sie schließlich heraus.

         	Statt zu antworten, zog Ricardo Carly fester an sich und küsste sie. Langsam, sanft und sehr zärtlich.

         Es war sechs Uhr morgens, und der Park war still und leer. Carly schlief noch. Um sie nicht zu wecken, hatte Ricardo sich vorsichtig aus ihrer Umarmung gelöst und war leise aufgestanden.

         	Nachts war er immer wieder aufgewacht, hatte auf ihre Atmung gehorcht, sie beobachtet und im Geiste noch einmal die Intimität durchlebt, die sie miteinander geteilt hatten. Und er hatte versucht, seine Reaktion darauf zu begreifen.

         	Schließlich hatte er schon Sex gehabt, guten Sex. Aber niemals hatte er dabei auch nur annähernd so empfunden wie in dieser Nacht mit Carly.

         	Nach der Liebe hatte sie das Wort „intensiv“ benutzt, und es hatte seine Gefühle ziemlich genau widergespiegelt.

         	Warum sollten ihr Körper und ihr Verlangen so anders sein als bei den anderen? Nicht, weil sie Jungfrau gewesen war. Nein, ganz bestimmt nicht deshalb!

         	In den frühen Morgenstunden hatten sie sich erneut geliebt, und für ihn war es eine noch intensivere Erfahrung als beim ersten Mal gewesen. Carly hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie nichts bereute. Natürlich hatte er ihre Unschuld berücksichtigen müssen, als er sie genommen hatte, doch das war nicht der Grund für diesen großen Unterschied.

         	Also, was hatte sie Besonderes an sich? Was hatte einen so tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen, dass er in der Nacht immer wieder aufgewacht war und nachgesehen hatte, ob sie noch da war? Warum verkrampfte er sich vor Angst bei dem Gedanken, sie zu verlieren?

         	War es der unglaublich leidenschaftliche Sex, den er mit Carly gehabt hatte? Machte sie ihn aus einem unbegreiflichen Grund demütig und weicher? Ricardo wusste es nicht. Was auch immer es war, es hatte eine völlige Kehrtwendung in seinem Kopf ausgelöst. Anstatt zu überlegen, wie er möglichst schnell wieder von ihr wegkommen und mit den wirklich spannenden Dingen in seinem Leben weitermachen konnte – einer neuen Firmenübernahme zum Beispiel –, fragte er sich doch tatsächlich, wie er ihre gemeinsame Zeit verlängern könnte.

         	Ricardo sah auf seine Armbanduhr. Ob Carly schon aufgewacht war?

         „Carly?“

         	Widerstrebend öffnete sie die Augen. Vor einer Stunde war sie aufgewacht und hatte sich gefragt, wo Ricardo stecken mochte. Nachdem sie geduscht und sich die Zähne geputzt hatte, war sie zurück ins Bett gegangen und sofort wieder eingeschlafen.

         	Jetzt saß Ricardo auf der Bettkante – vollständig angezogen. Carly setzte sich auf und wurde verlegen, als ihr einfiel, dass sie nackt war.

         	„Wir müssen heute Nachmittag nach Frankreich fliegen.“

         	„Oh. Ja, natürlich. Ich …“ Weiter kam sie nicht. Ricardo beugte sich vor und küsste sie. Als er die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten ließ, legte sie ihm die Arme um den Nacken. Schon fühlte sich ihr Körper herrlich schwer an vor süßer Sehnsucht.

         	Nach einem langen Kuss sah Ricardo sie an und betrachtete genießerisch ihren nackten Körper. Carly streckte sich sinnlich und beobachtete, wie seine Augen vor Leidenschaft funkelten. Er berührte ihre Schulter, bewegte die Hand langsam tiefer, ignorierte ihre hart werdenden Brustspitzen und streichelte ihr den Bauch. Federleichte, aufreizend zarte Berührungen, und schließlich bog sie sich ihm fordernd entgegen.

         	„Zieh mich aus!“, befahl er atemlos.

         	Carly knöpfte ihm das Hemd auf, und ihr zitterten die Finger, sobald sie seine Haut berührte. Ricardo machte es ihr noch schwerer, weil er sie streichelte und küsste, während sie sich bemühte, ihn auszuziehen. Endlich schaffte sie es, ihm das Hemd von den Schultern zu schieben, und er belohnte sie, indem er eine Brustspitze in den Mund nahm.

         	Süße, erschütternd erotische Empfindungen durchfluteten Carly. Lustvoll stöhnte sie auf und flehte um mehr.

         	Am Ende legte Ricardo den Rest seiner Sachen in aller Eile selbst ab. Er hob Carly hoch, setzte sie rittlings auf sich und beobachtete, wie ihre Augen groß wurden. Als er sie dort berührte, wo sie ihn ersehnte, schrie sie sofort auf und zuckte vor Erregung zusammen. Er streichelte sie, erregte sie immer mehr, änderte den Rhythmus, bis sie ungeduldig nach ihm griff, sich in die richtige Stellung brachte und sich langsam auf ihn sinken ließ.

         	Reglos wagte Ricardo kaum zu atmen und konnte die Lust kaum ertragen, als Carly ihn in sich aufnahm.

         	Sie bewegte sich versuchsweise und seufzte entzückt, dann bewegte sie sich wieder, dieses Mal begieriger und fordernder. Ricardo reagierte auf ihr Verlangen und umfasste ihre Hüften, aber er überließ ihr die Führung und stöhnte auf, als sie mehr forderte.

         	Carly kam schnell und heftig, kurz vor Ricardo. Hinterher war sie zu schwach, um sich zu rühren. Also hob er sie von sich herunter, umarmte sie und hielt sie fest an sich gedrückt.

      

   
      
         11. KAPITEL

         „Ich sollte wirklich besser im Schloss wohnen, damit ich zur Stelle bin, falls irgendetwas schiefgeht.“

         	Vor zwei Stunden waren sie in Frankreich angekommen, und jetzt saß Carly neben Ricardo in der Mercedes-Limousine, die am Flughafen auf sie gewartet hatte. Gerade hatte Ricardo ihr mitgeteilt, dass sie bei ihm in seinem gemieteten Haus wohnen solle und nicht im Schloss.

         	„Falls tatsächlich irgendetwas schiefgehen sollte, wärst du auch von dem Haus aus in wenigen Minuten dort“, sagte er.

         	Natürlich wusste sie, dass er recht hatte, und natürlich wollte sie mit ihm zusammen sein. Wie hatte sie nur in so kurzer Zeit so süchtig nach ihm werden können, dass sie es kaum ertrug, nicht in seiner Nähe zu sein?

         	„Wie fühlst du dich? Bist du okay?“

         	Sein zärtlicher Ton überraschte sie. „Mir geht es gut. Ich hätte nur niemals für möglich gehalten, wie … wie zwanghaft Sex sein kann.“

         	Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Und schon gar nicht diejenige, die er sich gewünscht hatte.

         	„Aber es war doch nicht nur Sex für dich, stimmt’s?“, forderte er sie heraus.

         	Aus Angst, zu viel von sich preiszugeben, sah Carly ihn nicht an. Es war, als würde sich ein warnendes Prickeln einen Weg durch ihren Verstand bahnen und sämtliche Schutzmechanismen auslösen. „Warum fragst du das?“, erwiderte sie ausweichend.

         	„Wenn eine Frau in deinem Alter noch Jungfrau ist, dann ist sie entweder traumatisiert oder wartet auf den Mann, zu dem sie sich nicht nur sexuell, sondern auch emotional hingezogen fühlt.“

         	„Nein, das stimmt nicht. Ich hatte bisher noch keinen Sex, weil ich nur Sex und keine anderen Gefühle will. Weil ich eben gerade keine emotionale Beziehung will!“

         	Doch Ricardo hörte die Panik, die in ihrer Stimme mitschwang. Er war sicher, dass Carly sehr viel für ihn empfand. Sonst hätte sie nicht so leidenschaftlich auf ihn reagiert. Wenn er dann noch ihre Unschuld berücksichtigte, konnte es gar nicht anders sein.

         	„Ich glaube, du hast Angst, verletzt zu werden – wegen deiner schlechten Erfahrungen in der Kindheit. Deine Adoptiveltern haben dich zurückgewiesen. Sie haben ihrer leiblichen Tochter all ihre Liebe geschenkt und sie dir vorenthalten. Das muss doch Spuren hinterlassen – und Angst.“

         	Carly war zu intelligent, um das zu bestreiten. „Ich mag ja ein liebebedürftiges Kind gewesen sein, aber ich habe nicht die Absicht, deshalb auch eine liebebedürftige Frau zu werden.“

         	„Es ist ein ziemlich großer Unterschied, ob man liebebedürftig ist oder jemanden liebt.“

         	„Vielleicht. Aber so, wie manche Menschen genetisch dafür anfällig sind, drogensüchtig zu werden, könnten andere doch anfällig dafür sein, seelisch verletzt zu werden. Ich möchte meine eigene Widerstandskraft lieber nicht auf die Probe stellen.“

         	„Wie ist deine Adoptivschwester eigentlich gestorben?“, fragte Ricardo.

         	„Sie … sie war drogensüchtig. Sie ist an einer Überdosis Heroin gestorben. Im Internat war sie eine Klasse über mir und in einer anderen Clique. Dort hat sie angefangen, Drogen zu nehmen. Ich … mich hat das niemals gereizt. Ich habe dir doch erzählt, dass meine Mutter eine von drei jungen Frauen war, die bei einem Hausbrand umgekommen sind. Sie waren wahrscheinlich alle drogenabhängig. Ich habe niemals … ich konnte nicht … ich weiß, dass meine Adoptiveltern mir die Schuld an Fenellas Tod geben. Meine Adoptivmutter hat immer gesagt, sie hätten dem Übel der Drogen Tor und Tür geöffnet, indem sie mich in die Familie aufgenommen haben.“

         	„Blödsinn“, widersprach Ricardo energisch. „Mir kommt es vielmehr so vor, als hätten sie nach jemandem gesucht, den sie dafür verantwortlich machen können, und glücklicherweise hast du zur Verfügung gestanden.“

         	„Möglich. Ich fühle mich trotzdem schuldig. Sie haben Fenella geliebt, nicht mich, und jetzt ist sie tot. Ich tue, was ich kann, um ihnen über den Verlust hinwegzuhelfen und mich erkenntlich zu zeigen für alles, was sie mir gegeben haben.“

         	„Alles, was sie dir gegeben haben? Was soll denn das sein?“

         	„Die Chance, ein normales Leben zu führen, zum Beispiel. Und meine Ausbildung. Ohne meine Adoptiveltern wäre ich vielleicht auf den Strich gegangen, wie meine Mutter es wahrscheinlich getan hat.“

         	„Nein“, sagte Ricardo. „Das hättest du niemals getan. Du hättest auch allein einen Weg gefunden, um dich aus dem Milieu zu befreien.“

         	Tränen traten Carly in die Augen.

         	„Ich will dich, Carly, und nicht nur körperlich. Du sprichst meine Gefühle und meine Sinne an. Wenn du nicht bei mir bist, sehne ich mich nach dir. Du bist für meine Lebensfreude unerlässlich geworden. Mit dir zusammen bin ich glücklich. Ich möchte mit dir erforschen, was mit uns passiert. Ich vertraue dir genug, um dir all das zu verraten und auch um dir zu sagen, dass ich bei dir emotional verwundbar bin. Ist es wirklich so schwer für dich, dasselbe zu tun?“

         	„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab Carly zittrig zu.

         	„Dann erlaub dir einfach zu fühlen. Und du fühlst doch etwas, wenn wir zusammen sind, oder?“

         	„Wenn wir Sex haben, macht mir das viel Freude“, erwiderte sie zurückhaltend. Allein mit Ricardo zu reden ließ ihren Körper vor Verlangen erbeben. Es kam ihr vor, als hätten sie eine Ewigkeit nicht mehr miteinander geschlafen, obwohl es tatsächlich weniger als vierundzwanzig Stunden her war, seit sie zuletzt Sex gehabt hatten. Trotzdem sehnte sie sich danach, wieder mit ihm zusammen zu sein.

         	Weil sie spürte, dass Ricardo sie ansah, wandte sie ihm das Gesicht zu. Er wusste es!

         	Auch wenn das nicht die Antwort war, die Ricardo hören wollte, musste sie fürs Erste genügen. Wenn Carlys schwache Stelle ihre sexuelle Reaktion auf ihn war, dann würde er eben das ausnutzen müssen, um die Mauern zu überwinden, hinter denen sie ihre Gefühle verbarg.

         	Kurz entschlossen griff Ricardo nach Carlys Hand und legte sie auf seinen Körper.

         	Ricardo war erregt! Einen zügellosen, schockierenden Moment wünschte Carly, sie wäre eine dieser Frauen, die liebend gern auf ihre Unterwäsche verzichteten. Dass sie nur einen leichten Sommerrock und keine Jeans mit einem Slip darunter tragen würde. Dann könnte Ricardo sie jetzt intim berühren …

         	„Nicht!“, warnte Ricardo mit tiefer Stimme. „Sonst muss ich anhalten. Und auf dem Rücksitz eines Autos ist einfach nicht genug Platz für das, was ich mit dir machen will.“

         	„Was willst du denn machen?“, fragte Carly heiser.

         	„Du sollst dich lang ausgestreckt vor mich legen, nackt und erregt. Ich möchte dich überall berühren. Dich mit meiner Hand und meinem Mund zum Höhepunkt bringen. Dich beobachten, während ich dir Lust bereite …“

         	Carly stöhnte auf. „Hör auf. Ich kann nicht …“

         	„Warten? Meinst du, mir geht es anders?“

         Emotionsloser Sex! Ricardo wusste sehr wohl, dass er sich verräterisch oft über Carlys Aussage den Kopf zerbrach. Sie hat ja keine Ahnung, was emotionsloser Sex ist, sagte er sich grimmig. Außerdem hat sie selbst zugegeben, dass sie sich nur davor schützen will, wieder so verletzt zu werden, wie es ihr als Kind passiert ist. Deswegen leugnete sie hartnäckig, dass ihre Gefühle längst ebenso gefährlich beteiligt waren wie seine. Was nach dieser Kindheit wirklich kein Wunder war. Nach solchen Erfahrungen würde wohl jeder Mensch versuchen, sich zu schützen. Und trotzdem hatte sie sich ihm völlig hingegeben, genauso wie er völligen Anspruch auf sie erhoben hatte.

         	Sie hatten angehalten, um in einem kleinen Café etwas zu trinken. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Blatt Papier mit den Berechnungen für den Kauf von Prêt a Party. Während er darauf wartete, dass Carly von der Toilette zurückkehrte, schaute Ricardo gleichgültig auf die Zahlen. Es interessierte ihn nicht mehr, wie rentabel die Agentur war oder ob er sie nun bekam oder nicht. Eigentlich wollte er nur noch das Exklusivrecht auf Carly – am liebsten durch eine Heiratsurkunde.

         	Wo blieb sie nur so lange? Plötzlich bekam er fürchterliche Angst, sie zu verlieren, und verkrampfte sich, doch als er sie ein paar Sekunden später auf sich zukommen sah, ließ seine Anspannung schlagartig nach. Zwei Männer am Nachbartisch musterten Carly voller Wohlwollen, und am liebsten wäre Ricardo aufgestanden und hätte ihnen klargemacht, zu wem sie gehörte.

         	Stattdessen gab er dem Kellner ein Zeichen, dass er zahlen wollte. „Wir müssen noch bei einer Drogerie anhalten“, sagte er zu Carly.

         	Besorgt sah sie ihn an.

         	„Kondome.“

         	„Oh!“ Sie wurde rot.

         	„Nicht wegen eines Gesundheitsrisikos für einen von uns beiden, aber ich nehme an, du bist nicht vor einer Schwangerschaft geschützt?“

         	„Ja. Ich meine, nein. Nein, bin ich nicht“, bestätigte Carly schuldbewusst. Wie hatte sie etwas so Wichtiges nur vergessen können?

         Das Schloss, das einem Rockstar und seiner bildschönen amerikanischen Ehefrau gehörte, lag im Loire-Tal, mitten in einem der berühmten Weinanbaugebiete Frankreichs. Aus Zeitschriften wusste Carly, dass die Frau, die aus einer vornehmen alten Familie stammte, etliche Antiquitätenhändler in ganz Europa aufgesucht und die besten Handwerker beschäftigt hatte, um das Schloss restaurieren und unauffällig mit allem modernen Komfort ausstatten zu lassen. Die Prunkstücke der Restaurierungsarbeiten waren der Park und ein Spiegelsaal – ähnlich dem in Versailles.

         	Von den drei Events, die Ricardo mit ihr zusammen besuchte, war dieser bei Weitem der größte. Eingeladen war ungefähr jeder, der in der Glamourwelt einen Namen hatte. Insgesamt fünfhundert prominente Gäste, hauptsächlich aus dem Musik- und Filmgeschäft, der Modewelt und der High Society.

         	Für das sechsgängige Menü war einer der führenden Köche der Welt engagiert worden. Der Ball nach dem Abendessen sollte mit einem Feuerwerk beendet werden. Außerdem wollte die Ehefrau des Rockstars, dass Zauberkünstler zwischen den Tischen umherliefen und die Gäste mit ihren Kunststücken unterhielten. Als dominierende Farben hatte sie Creme, Gold und Schwarz gewählt, und sie hatte darauf bestanden, dass die Blumen für die Tischdekoration nicht dufteten. In dem riesigen Zelt sollte es einzig und allein nach den Kerzen duften, die mit ihrem Lieblingsraumduft parfümiert waren.

         	Das Zelt selbst war schwarz, mit cremefarbenen und goldenen Verzierungen. Die Stühle waren cremefarben mit schwarzen Kordelschleifen, während der Fußboden goldfarben glänzte und wie Seidenpapier mit lauter funkelnden Glassplittern aussah.

         	Wenige Kilometer vom Schloss entfernt hatte Ricardo ein Haus in einer malerischen Kleinstadt am Ufer der Loire gemietet. Es war ein hohes, schmales, honigfarbenes Steingebäude, behaglich eingezwängt zwischen anderen, ähnlich schmalen alten Häusern in einer engen, gewundenen und mit Kopfstein gepflasterten Straße. Hinter dem Haus lag ein wunderschöner mittelalterlicher Hof, und vom Balkon im zweiten Stock konnte man die Loire sehen.

         	Der Mietpreis schloss Madame Bouton ein, die sie schon erwartete, um sich vorzustellen und ihnen das Haus zu zeigen. Nach einer Führung durch die Räume erklärte sie ihnen, sie würde jeden Morgen zum Saubermachen kommen. Und bei Bedarf würde sie auch Lebensmittel für sie einkaufen.

         	„Was soll dieser Blick?“, fragte Ricardo, nachdem Madame Bouton gegangen war.

         	„Ich sehne mich so nach dir“, gestand Carly.

         	Die Empfindung, die dieser Satz bei ihm auslöste, war so stark, als würde eine Riesenfaust seine Brust treffen. Es war ein Gefühl, das er nicht kannte und vor dem ihn eine innere Stimme warnte. Und dann sah er Carly in die Augen, sah auf ihren Mund …

         	Sie schafften es nicht, aus der Küche herauszukommen. Sie schafften es nicht einmal, sich ganz auszuziehen. Beide wollten sie wilden, heißen Sex, und zwar sofort. Nachdem sie sich achtlos einen Teil der Kleidung vom Leib gerissen hatten, umfasste Ricardo ihren nackten Po und hob Carly auf den Tisch, und noch während dieser Bewegung schlang sie ihre Beine fest um Ricardos Hüfte, um ihn so schnell wie möglich in sich zu spüren.

         	Den ganzen Tag hatte sie auf diesen Moment gewartet. Unentwegt hatte sie an Ricardo gedacht, von ihm geträumt und sich nach ihm gesehnt. Jetzt schob er ihr endlich Top und BH hoch, und allein seinen Mund an ihrer nackten Brust zu spüren erregte Carly so sehr, dass sie glaubte, auf der Stelle den Gipfel der Lust zu erreichen.

         	Aber sie merkte schnell, dass sie über die Freuden und Wonnen des Sex noch mehr zu lernen hatte als das, was Ricardo ihr bisher beigebracht hatte. Noch viel mehr!

         	Wieder und wieder zögerte er den Höhepunkt so lange hinaus, bis Carly kurz davor war, um Gnade zu wimmern. Erst nach einem unendlich langen und aufreizenden Zögern, das Carly wie eine grausam süße Qual erschien und bei dem er sie immer nur ganz kurz berührte, erfüllte er ihre drängenden Bitten, und die Empfindungen, als er dann endlich ganz zu ihr kam, waren so intensiv, dass sie hinterher – am ganzen Körper bebend – völlig erschöpft in Ricardos Armen lag.

         Ein paar Stunden später stand Carly in Jeans, weißem T-Shirt und einem Strohhut, damit sie in der heißen Sonne keinen Hitzschlag bekam, mit ihren beiden Kunden im Schlosspark, um den Event zu besprechen.

         	„Das Innere des Zelts gefällt mir wirklich gut, aber wegen der Blumen bin ich mir inzwischen nicht mehr sicher. Ich glaube, ich möchte doch lieber andere haben“, sagte Angelina Forrester unentschieden. „Wissen Sie, ich liebe das Dramatische dunkler Farben. Vielleicht ändern wir es so, dass die Tischdecken noch heller werden, also gerade noch cremeweiß sind, und die Blumen dafür dunkler werden … Sie wissen schon, orientalisch aussehende Blüten mit einem schweren, betäubenden Duft. Irgendwie leidenschaftlich, sinnlich und gefährlich!“

         	Während sie sich daran erinnerte, wie viel Geld und Mühe es gekostet hatte, Angelinas ursprünglichen Wunsch zu erfüllen, nur duftfreie Blumen für die Tischdekoration zu verwenden, sank Carlys Mut.

         	„Verdammt, Angelina, ist es denn so wichtig, welche Farbe die blöden Blumen haben?“

         	Unverkennbar klang der berühmte Rockstar gereizt, und Carly bemerkte, dass seine Frau vor Wut rot wurde.

         	„Vielleicht könnten wir jedem Gesteck mit ein oder zwei dunklen Blumen eine dramatische Note verleihen?“, schlug sie ruhig vor, um die Wogen zu glätten. Wenn Angelina Forrester damit einverstanden wäre, müssten die zusätzlichen Blumen künstliche sein oder besprüht werden. Keinesfalls war Zeit genug, um für den nächsten Abend frische Blumen in „dramatischen“ Farben zu besorgen! Außerdem musste sie das auch noch mit dem Floristen besprechen. Kaum vorstellbar, dass der Mann über die Änderungswünsche erfreut sein würde …

         	Doch der Rockstar reagierte nicht auf ihren Vorschlag, sondern fluchte weiter. „Alles nur, weil dir plötzlich dein verdammtes Kleid nicht mehr gefällt und du ein anderes anziehen willst!“

         	Die Zornesröte seiner Frau nahm merklich zu, und eine kleine, aber sehr ausdrucksvolle steile Falte durchzog ihre Stirn.

         	Unter dem Vorwand, etwas mit den Unterhaltungskünstlern besprechen zu müssen, entschuldigte Carly sich taktvoll.

         	In einer Kakihose und einem schwarzen T-Shirt lehnte Ricardo in der Nähe an einer Mauer und beobachtete Carly. Fraglos ging sie sehr gut mit den Kunden um, und es gelang ihr schnell, ein freundschaftliches Verhältnis zu den Menschen aufzubauen, mit denen sie zusammenarbeitete. Ohne Unterschied behandelte sie alle Leute anständig und mit Respekt, und diese wiederum waren offensichtlich bereit, sich anzuhören, was sie zu sagen hatte. Lauter Kennzeichen für eine hervorragende Eventmanagerin. Aber er wollte Carly nicht als Angestellte. Er wollte sie als Frau. Ganz für sich allein und für immer. Im Laufe der letzten Tage hatte er sich leidenschaftlich in sie verliebt.

         	Als er Gelächter aus der Gruppe von Männern um sie hörte, verkrampften sich seine Muskeln augenblicklich in einem Anfall von Eifersucht.

         	Währenddessen ahnte Carly nicht, dass Ricardo sie schon eine Zeit lang beobachtete und jetzt auf dem Weg zu ihr war. Nur weil plötzlich alle in der Gruppe verstummten, wurde sie darauf aufmerksam, dass irgendetwas vorging. Als sie sich umdrehte und Ricardo auf sich zukommen sah, schlug ihr Herz schneller vor Freude und Verlangen.

         	„Ich dachte, du hast vielleicht bald Zeit fürs Mittagessen.“

         	„Ja, ich könnte jetzt gut eine Pause machen. Ich glaube, irgendwo hinter dem Schloss ist so etwas wie eine Arbeiterkantine aufgestellt worden.“

         	Doch Ricardo schüttelte den Kopf, griff nach Carlys Arm und zog sie von den anderen weg.

         	„Nein. Nicht hier. Ich würde lieber eine Weile mit dir allein sein.“

         	Sie wusste, dass er das verräterische Hochschnellen ihres Pulses spürte, weil sein Daumen auf ihrem Handgelenk lag.

         	„Ja! Das wäre wunderbar“, sagte sie atemlos.

         Überall auf dem Schlafzimmerboden lagen ihre Sachen verstreut. Ricardos Kakihose, sein T-Shirt und sein schlichter weißer Slip, in dem er erfolgreicher und erotischer für eine Werbekampagne hätte posieren können als jedes berühmte männliche Model – zumindest wenn es nach Carly ginge. Ihre Jeans, das weiße T-Shirt, ihr BH und der winzige Seidenstringtanga mit den kleinen Schleifen an den Seiten, den Ricardo ihr am Vortag geschenkt hatte. Während sie vor dem Abflug mit Lucy und den Lieferanten in Frankreich telefoniert hatte, war Ricardo in New York einkaufen gegangen. Noch vor dem Abflug hatte er ihr das hellgrüne Seidenkleid geschenkt, das ihr bei Barneys so gut gefallen hatte. Anscheinend wusste er, dass sie das Konto, das er dort für sie eingerichtet hatte, nicht angerührt hatte. Und nach allem, was sie in der Nacht und am Morgen miteinander erlebt hatten, mochte sie das Kleid nicht ablehnen. Ricardo war ein so rücksichtsvoller und zärtlicher Liebhaber gewesen.

         	Den Stringtanga hatte er ihr mit einem verführerischen Lächeln und der Bemerkung überreicht, er würde liebend gern dafür sorgen, dass das Geschenk ihnen beiden Lust brachte.

         	Jetzt lagen sie eng umschlungen im Bett, und Ricardo streichelte Carly langsam, während sie den leidenschaftlichen Sex wohlig nachwirken ließ.

         	„Du bist so schweigsam“, sagte Ricardo leise.

         	„Ich denke nur gerade darüber nach, wie perfekt dies ist und wie glücklich ich bin.“

         	Beglückt umfasste er ihr Gesicht und küsste sie. „Dann akzeptierst du, dass zwischen uns etwas Besonderes existiert? Dass es nicht nur Sex ist?“, fragte er sanft. Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.

         	Die ganze Zeit über hatte Carly sich so große Mühe gegeben, ihre Gefühle zu unterdrücken und zu verneinen. Aber jetzt, da sie hier mit ihm in der Sonne lag, die freundlich durch das Schlafzimmerfenster aufs Bett schien, konnte sie ihre Liebe nicht länger leugnen.

         	„Ich … Ricardo, ich fühle mich dir emotional verbunden.“

         	„‚Emotional verbunden‘?“ Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Ist es wirklich so schwer, das Wort ‚Liebe‘ auszusprechen?“, fragte er zärtlich. „Oder wartest du darauf, dass ich es zuerst sage?“ Er küsste sie sanft. „Ich liebe dich, Carly.“

         	Es kann kein größeres Glück, kein größeres Zugehörigkeitsgefühl und kein tieferes Vertrauen geben, dachte Carly. Sie wusste, dass sie geliebt wurde, das spürte sie von Tag zu Tag mehr. Und sie wollte nicht länger ängstlich sein, sondern Ricardo ihr Herz schenken.

         	„Ricardo, wir müssen uns anziehen.“

         	„Warum?“

         	„Eigentlich sollte ich arbeiten“, erinnerte sie ihn und versuchte zu klingen, als würde sie es ernst meinen.

         	„Hm …“

         	Spielerisch schob er ihr eine Hand ins Haar und küsste die empfindliche Stelle an ihrem Hals. Doch es war zu spät. Der Gedanke an die Arbeit hatte sie an das Problem mit Nick erinnert.

         	„Was ist los?“

         	„Nichts. Wie kommst du darauf, dass etwas los sein sollte?“

         	„Du bist auf einmal so besorgt und nervös, und du weichst meinem Blick aus. So viel zu meiner Hoffnung, dass du mich endlich an den Mauern vorbeilässt, die du um dich errichtet hast“, sagte Ricardo gekränkt.

         	„Aber mit dir hat es gar nichts zu tun“, versicherte ihm Carly.

         	„Worum geht es dann?“

         	Jetzt hatte er sie erwischt. Absolut sinnlos, weiter zu behaupten, dass sie nicht beunruhigt war.

         	„Es geht um etwas, was nicht nur mich betrifft“, antwortete sie ausweichend.

         	„Die Agentur?“

         	Carly nickte. „Du bist ein potenzieller Kunde, und …“

         	Er sah ihr direkt in die Augen. „Carly, ich dachte, wir seien über eine rein geschäftliche Beziehung weit hinaus. Was uns privat miteinander verbindet, kommt vor unserer Loyalität zu irgendetwas oder irgendjemand anders. Und du weißt doch hoffentlich, dass du mir hundertprozentig vertrauen kannst, oder?“

         	„Ja.“

         	„Also? Wo liegt das Problem?“

         	Zögernd erzählte Carly ihm von Nick, dem Konto und den gefälschten Schecks.

         	„Willst du damit etwa sagen, dass er deine Unterschrift gefälscht hat, um seiner Ehefrau Geld zu stehlen?“, fragte Ricardo ungläubig.

         	„Das weiß ich nicht, aber es sieht ganz so aus. Seit ich diese Abbuchungen vom Firmenkonto entdeckt habe, mache ich mir ständig Gedanken, was ich tun soll. Wenn ich es Lucy erzähle, wird sie furchtbar verletzt sein. Vielleicht glaubt sie mir nicht einmal. Nick ist schließlich ihr Ehemann. Was ist, wenn er alles abstreitet und behauptet, ich würde lügen? Wird sie dann ihm oder mir glauben? Ich habe mich mit dem Sachbearbeiter bei der Bank in Verbindung gesetzt und ihm Bescheid gegeben, dass fürs Erste keine Schecks mehr eingelöst werden dürfen. Das müsste Nick zumindest daran hindern, noch mehr abzuheben.“

         	„Wie viel hat er denn genommen?“

         	„So viel, dass das Unternehmen am Jahresende schlicht nicht mehr lebensfähig sein wird, wenn Lucy das Defizit nicht aus ihrem Treuhandvermögen ausgleicht.“

         	„Von jetzt an wäre die Agentur also eine leichte Beute für eine feindliche Übernahme?“

         	„Ja, stimmt, das wäre sie wohl. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht“, gab Carly zu. „Doch meine Hauptsorge gilt Lucy. Es wird sie sicher sehr mitnehmen.“

         	„Du hast dein Möglichstes getan. Ich an deiner Stelle würde die Sache einfach vergessen, bis wir zurück in London sind.“

         	Seltsam, wie viel das eine kleine Wort „wir“ bedeuten kann, überlegte Carly, als Ricardo sie wieder in seine Arme zog.

         	Als Carlys Brustspitze von seinem langsamen Streicheln hart wurde, spürte Ricardo, wie sich seine Bauchmuskeln lustvoll anspannten.

         	Und auch Carly gab sich bereitwillig ihren Empfindungen hin. Sie küsste Ricardo auf den Hals und ließ die Zunge tiefer gleiten.

         	Sicher, sie hatten sich gerade erst geliebt, aber einmal war nicht genug. Carly erwartete voller Sehnsucht seine Berührungen und flüsterte Ricardo zu, was sie sich wünschte, ihre Stimme heiser vor Lust. In dem Moment, in dem er sie mit den Fingern streichelte, spreizte sie ungeduldig und voller Vorfreude die Beine.

         	„Wie wäre es damit?“, fragte Ricardo plötzlich. Er drehte Carly herum, hob sie hoch und hielt sie dicht über seinem Körper, sodass sein Mund ganz nah an dem Zentrum ihrer Lust war.

         	Carlys Herz schlug wie verrückt. Sie hatte sich gefragt … war in Versuchung gewesen … aber eine solche Intimität hätte sie nie vorschlagen mögen.

         	Jetzt, da er sie mit der Zunge reizte und erkundete, zuckte sie vor Erregung. Fast wie im Reflex griff sie nach ihm und streichelte ihn. Kühn bewegte sie die Finger noch ein bisschen tiefer. Sie hörte Ricardo stöhnen und spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte. Seine Reaktion verstärkte ihre eigene Erregung, und sie schrie auf, als sie plötzlich zum Höhepunkt kam.

         	Während ihr ganzer Körper noch prickelte und nachbebte, drehte Ricardo sie herum und drang in sie ein. Sofort umschloss sie ihn, nahm ihn in sich auf und genoss die immer stärker werdenden Kontraktionen, bis die Lust fast unerträglich war.

         	„Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie hinterher in Ricardos Armen. „Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal so lieben würde, mich so geliebt fühlen und so glücklich sein könnte.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Ein zärtliches Lächeln umspielte Carlys Mund, als sie die Haustür aufschloss und hineinging. Es war früher Nachmittag. Am Abend würde die Geburtstagsparty stattfinden, und sie sollte eigentlich im Schloss sein für den Fall, dass sie bei den letzten Vorbereitungen noch gebraucht wurde. Doch Ricardo hatte vorgeschlagen, dass sie sich zwei Stunden freinahm, um mit ihm allein zu sein. Und sie hatte nur zu gern nachgegeben.

         	Gleich würde er bei ihr sein, er musste nur noch das Auto parken. Gleich könnte sie ihn wieder in die Arme schließen.

         	Jeder Moment, den sie getrennt von ihm verbrachte, dauerte ihr jetzt viel zu lang. Fröhlich legte Carly das frische Brot, das sie gekauft hatten, auf den Küchentisch und ging in das Zimmer, das Ricardo zum Arbeiten benutzte. Ganz selbstverständlich suchte sie den Raum auf, in dem seine Nähe am deutlichsten zu spüren war. Was löste wohl diesen Zwang aus, den privaten Raum eines geliebten Menschen zu betreten, selbst wenn er gar nicht da war? Inzwischen reagierte sie so empfindsam auf alles an ihm, dass sie sicher war, seine Körperwärme in der Luft zu spüren. Obwohl sie über diese Albernheit lachen musste, blieb sie dennoch stehen und strich mit den Fingern zärtlich über den Sessel, in dem Ricardo normalerweise saß. Auf dem Schreibtisch lagen Papiere. Carly blickte sie zuerst geistesabwesend, dann sehnsüchtig an, nachdem sie Ricardos Handschrift erkannt hatte.

         	Als ihr klar wurde, was sie da ansah, verkrampfte sie sich vor plötzlichem Schmerz. Mit klopfendem Herzen nahm sie die Papiere in die Hand und studierte sie genauer. Sie bedeuteten das Ende ihrer Liebe.

         	Als Ricardo die Tür aufschloss, runzelte er die Stirn. Es war so still im Haus, als wäre niemand da.

         	Ohne zu reagieren, hörte Carly, wie er ihren Namen rief und den Flur entlangkam. Stumm wartete sie, bis Ricardo in dem kleinen Zimmer auftauchte, bevor sie ihn mit dem konfrontierte, was sie gerade entdeckt hatte. Die Papiere noch in der Hand, sah sie ihn an, völlig am Boden zerstört.

         	„Du hast gelogen, als du gesagt hast, du wolltest Prêt a Party einen Auftrag geben. Du willst uns übernehmen“, sagte sie tonlos.

         	„Ich habe darüber nachgedacht, ja“, gab Ricardo ruhig zu.

         	„Du hast mich benutzt! Mich ausgetrickst mit all den Fragen, die du mir gestellt hast!“ In ihrem blassen Gesicht wirkten ihre Augen unnatürlich groß.

         	„Ich habe dir nur Fragen gestellt, die ich auch gestellt hätte, wenn ich tatsächlich bei euch Kunde hätte werden wollen.“

         	„Du hast vorgetäuscht, mich zu begehren … mich zu lieben, weil …“

         	„Nein! Nein, Carly, das darfst du nicht denken.“ Stürmisch machte Ricardo einen Schritt auf sie zu, doch sie wich vor ihm zurück. „Es stimmt, ich hatte anfangs geplant, so viel wie möglich von dir zu erfahren, herauszubekommen, wie die Agentur geführt wird, wer für was zuständig ist, wo die Stärken und wo die Schwächen liegen. Ganz normales Geschäftsgebaren eben. Aber dann …“

         	„Du hast mich beschuldigt, eine Goldgräberin zu sein, eine Frau, die nur hinter deinem Geld her ist. Dabei bist du noch viel schlimmer. Du hast mich ausgenutzt. Du hast mich glauben lassen, dass du mich liebst, während du in Wirklichkeit nur die Firma willst.“

         	„Carly, das ist nicht wahr! Meine ursprünglich geplante Übernahme von Prêt a Party und meine Liebe zu dir sind zwei völlig verschiedene Dinge. Ja, zuerst dachte ich, ich könnte durch dich Einblick in Schwachstellen gewinnen, die das Unternehmen vielleicht hat, doch ich war überhaupt nicht mehr daran interessiert, als wir ein Liebespaar geworden sind. Tatsächlich habe ich deswegen … unseretwegen …“

         	„Ich glaube dir nicht“, unterbrach ihn Carly abrupt. „Ich habe dir vertraut. Sonst hätte ich dir das über Lucy und Nick niemals erzählt. Himmel, habe ich es dir damit leicht gemacht, stimmt’s? Weil ich so dumm war, wird Lucy die Agentur nun verlieren. Und ich habe mir eingebildet, dass du aufrichtig bist und ich dir etwas bedeute. Dabei wolltest du die ganze Zeit nur Prêt a Party.“

         	„So ist es nicht. Du hast mir Interna mitgeteilt, aber du hast mit mir als deinem Liebhaber gesprochen. Ich versichere dir, dass du mir vertrauen kannst.“

         	„Dir vertrauen? Du hast mein ganzes Vertrauen bekommen, Ricardo, und du hast es zerstört. Du wusstest genau, wie schwer es für mich ist, zuzugeben, dass ich dich liebe. Aber dir war ja völlig gleichgültig, was du mir antust. Solange es dir nur das gebracht hat, was du wolltest. Und du wolltest mich in der Hand haben. Deine nächste Milliarde zu machen ist das Einzige, was dir wichtig ist, sonst nichts und niemand. Ich hasse dich für das, was du mir angetan hast. Und ich hasse dich noch mehr für das, was du Lucy antun wirst.“

         	„Carly, ich schwöre dir, du hast alles falsch verstanden. Ja, ich habe daran gedacht, Prêt a Party zu kaufen. Aber als ich dich richtig kennengelernt habe, war ich nur noch daran interessiert, deine Liebe zu gewinnen.“

         	Von der Anspannung, unter der sie stand, tat schon ihr ganzer Körper weh. Obwohl sie wusste, dass Ricardo sie anlog, wollte sie ihm glauben. Was nur zeigte, dass sie vollkommen zu Recht so große Angst vor der Liebe gehabt hatte. Wie konnte sie sich nur noch immer nach ihm sehnen?

         	„Du lügst, Ricardo“, sagte sie. „Wenn du nicht mehr planst, die Agentur zu kaufen, warum liegen dann diese Papiere auf dem Schreibtisch?“

         	„Ich habe überlegt, wie ich dir helfen kann, damit du dir keine Sorgen mehr um Lucy und ihr Treuhandvermögen machen musst“, erwiderte Ricardo ruhig.

         	Carly lächelte traurig. „Natürlich. Und zweifellos bist du zu dem Schluss gekommen, dass es am besten ist, wenn du dir die Firma zulegst. Ich bin auf dich hereingefallen, aber das heißt nicht, dass ich vorhabe, mich weiter von dir täuschen zu lassen.“

         	„Du verstehst das völlig falsch. Und im Moment bist du viel zu aufgeregt, um mir vernünftig zuzuhören …“

         	„Mir noch mehr Lügen anzuhören, meinst du! Ich habe dir vertraut, und du hast mein Vertrauen missbraucht!“ Zu ihrer Bestürzung merkte Carly, dass ihre Stimme jetzt vor Qual zitterte, was ihm zweifellos verraten würde, wie sehr er sie verletzt hatte und wie sehr sie ihn liebte.

         	„Vertrauen gilt aber für beide Seiten, Carly. Ich könnte dir genauso gut sagen, dass ich dir vertraut und mich darauf verlassen habe, dass du an mich glaubst – und an meine Liebe zu dir. Diese Papiere liegen auf dem Schreibtisch, weil ich nach einer Möglichkeit gesucht habe, Lucy zu helfen, ohne dass ihr erbärmlicher Ehemann Nutzen daraus ziehen kann. Und das habe ich nur deinetwegen getan. Weil ich dich liebe und weiß, wie beunruhigt du bist und wie du dich um Lucy sorgst.“

         	„Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich das glaube“, schnaubte Carly verächtlich.

         	„Warum nicht? Es ist die Wahrheit. Und wenn du mich liebst, würdest du mir vertrauen und es akzeptieren.“

         	Tränen traten ihr in die Augen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Qual. Das war die schlimmste Art von emotionaler Erpressung und kaltblütiger Berechnung. Aber sie würde nicht noch einmal auf Ricardo hereinfallen.

         	„Dann liebe ich dich offensichtlich nicht“, entgegnete sie gespielt munter. „Weil ich dir nicht vertraue und es nicht akzeptiere. Warum sollte irgendeine Frau so dumm sein und akzeptieren, was ein Mann ihr erzählt? Sieh dir an, wie Nick die arme Lucy betrügt. Es ist aus, Ricardo. Und es wäre sehr viel besser für mich gewesen, wenn es niemals angefangen hätte.“

         Deprimiert begutachtete Carly sich im Spiegel. Wie sie es hasste, dass die hellgrüne Seidenrobe von Barneys, die Ricardo ihr geschenkt hatte, das einzig geeignete Outfit für die Geburtstagsparty des Rockstars war. Nach diesem Abend konnte Ricardo es behalten, genau wie alles andere, was er ihr gekauft hatte.

         	Auch ihr Herz?

         	Sie war gefährlich nahe daran, die Selbstbeherrschung zu verlieren, und das konnte sie sich nicht leisten. Nicht heute … und nicht hier. Schließlich hatte sie immer noch ihren Job zu machen.

         	Es war ein sehr langer Tag gewesen. Zum Glück hatte Angelina schließlich ihren Vorschlag akzeptiert, mit ein oder zwei dunklen Blumen in jedem Gesteck dramatische Akzente zu setzen. Trotzdem war der Florist ziemlich wütend gewesen, was Carly nur zu gut verstehen konnte. Schließlich steckten Stunden liebevoller und harter Arbeit in den ursprünglichen Blumenarrangements.

         	Zu allem Überfluss waren einige Gäste, die in einem Hotel in der Stadt wohnten, bereits am Nachmittag im Schlosspark aufgetaucht, hatten das Zelt besichtigt und wollten den Sitzplan sehen.

         	Carly war davon ausgegangen, dass die Forresters oder zumindest eine von Angelinas persönlichen Assistentinnen sich um die Gäste kümmern würden, aber niemand hatte sich blicken lassen. Anscheinend waren schon einige Mitglieder der Band des berühmten Rockstars samt ihren Groupies angekommen, und das hatte zu einer Party vor der Party geführt.

         	„Ich wette, da oben dreht sich alles um Drogen, Sex und Rock ’n’ Roll“, hatte einer der Unterhaltungskünstler trocken zu Carly gesagt und zum Schloss gezeigt.

         	Sie hatte taktvoll geschwiegen. Was auch immer dort drinnen vorging, würden nicht einmal die Leser der Promizeitschrift mit den Exklusivrechten an dem Event erfahren. Von einem der Journalisten wusste Carly, dass sie nur über das Dinner und den Ball berichten durften. Auf Kosten der Zeitschrift waren Bodyguards angeheuert worden, die dafür sorgten, dass die Forresters und ihre Gäste vor Reportern und Fotografen konkurrierender Blätter geschützt wurden.

         	Nach außen hin hatte Carly es geschafft, den ganzen Tag über ruhig und professionell aufzutreten, doch in ihrem Innern tobte es. Ricardo hatte sie belogen und getäuscht. Er hatte sie benutzt. Und sie wusste genau, was sie tun musste – um ihrer Selbstachtung willen und um sich vor unerträglichen Schmerzen zu schützen. Unglaublicherweise sehnte sie sich trotz allem immer noch nach ihm. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie sich dafür entscheiden, die Zeit zurückzudrehen und diese Papiere einfach zu übersehen. Wie konnte sie Ricardo noch immer lieben? Nach allem, was er ihr angetan hatte? Carly wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie es tat.

         	Sie hatte ihre Sachen aus dem Schlafzimmer geräumt und in ein Gästezimmer gebracht. Bei fünfhundert Gästen und den Angestellten der Catering-Unternehmen und Lieferanten war in der Umgebung leider kein Hotelzimmer zu bekommen, sonst wäre sie sofort aus dem Haus ausgezogen. Außerdem hatte es sich als unmöglich herausgestellt, ein Taxi für den Abend vorzubestellen, sodass sie mit Ricardo zum Schloss fahren musste. Wie sie das ertragen sollte, war ihr ein Rätsel.

         	Und sie hatte noch immer nicht richtig darüber nachgedacht, was sie Lucy bei ihrer Rückkehr nach London erzählen wollte.

         Unglücklich wartete Ricardo darauf, dass Carly nach unten kam. Konnte sie sich überhaupt vorstellen, wie er sich fühlte, nach all den Dingen, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte? Glaubte sie wirklich, dass nur sie tief verletzt war und litt? Es zerriss ihm das Herz, dass er ihr wehgetan hatte. Und natürlich verfluchte er sich dafür, dass er diese Papiere auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen. Gleichzeitig war er wütend, weil sie ihm nicht vertraute und sich halsstarrig weigerte, seine Erklärung zu akzeptieren.

         	Endlich hörte er oben eine Tür aufgehen und beobachtete, wie Carly die Treppe hinunterkam. Ihr Gesicht war blass und maskenhaft starr, und sie sah aus, als hätte sie geweint; trotzdem war sie in dem zartgrünen Abendkleid wunderschön. Ihr Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Wie gern hätte er sie in die Arme genommen und nie wieder losgelassen, doch er wusste, dass sie ihn zurückweisen würde.

         Die Gäste waren mit dem Essen fertig, und die Zauberkünstler hatten sie geschickt unterhalten, während die Tische abgeräumt wurden. Jetzt würde jeden Moment der Ball beginnen.

         	Doch Carly hatte schon seit Stunden Kopfschmerzen und sehnte das Ende des Abends herbei. Und sie konnte es nicht länger ertragen, Ricardo anzusehen. Stumm saßen sie neben dem Zelteingang an einem kleinen Tisch, der für das Servicepersonal reserviert war. Natürlich würde sie nicht tanzen können, sie war schließlich kein Gast. Außerdem wollte sie es auf keinen Fall riskieren, mit Ricardo zu tanzen. In ihrer gegenwärtigen seelischen Verfassung würde sie dabei vermutlich in Tränen ausbrechen oder sich sonst irgendwie blamieren.

         	Wieder und wieder versuchte sie, sich zu beruhigen. Nach einer so erschreckenden Entdeckung war es schließlich ganz normal, unter solchen Gefühlen zu leiden. Nach diesem Abend würde sie Ricardo nie wiedersehen, und der Gedanke tat scheußlich weh. Aber nach einiger Zeit würde sie über ihre Liebe zu ihm hinwegkommen. Und dann würde sie nur noch den Sex mit ihm vermissen, das war alles.

         	„Ich sollte besser nachsehen, ob die Barkeeper alles haben, was sie brauchen“, sagte sie irgendwann förmlich zu Ricardo und stand auf.

         	Er nickte nur.

         	Weil sie hoffte, dass Ricardo vielleicht gegangen war, wenn sie an den Tisch zurückkehrte, blieb sie so lange weg wie möglich. Doch da es an der Bar keinerlei Probleme gab, hatte sie keinen Grund, dort ewig herumzustehen, und so ging sie schließlich zurück. Auf dem Rückweg ertappte sie sich dabei, wie sie über die Köpfe der Gäste hinweg nach Ricardo suchte, als fürchtete sie sich davor, dass er tatsächlich nicht mehr da sein könnte. Wie sollte sie ohne ihn durch den Rest ihres Lebens kommen, wenn sie jede Nacht allein in ihrem Bett liegen und sich nach ihm sehnen würde?

         	„Das Feuerwerk fängt gleich an“, sagte Ricardo, bevor Carly sich hinsetzen konnte.

         	In diesem Moment wurde der größte Hit des Rockstars gespielt, und zu der Musik führten er und seine Frau die Gäste nach draußen in den Schlosspark, wo zum Abschluss des Abends ein opulentes Feuerwerk stattfand. Die Show wurde begeistert aufgenommen, alle schienen zufrieden zu sein, also hatte sich die Zeit gelohnt, die für die Organisation des Events verwendet worden war.

         	Aber Carly sah das Feuerwerk durch einen Tränenschleier. Stocksteif stand sie neben Ricardo und sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

         	Aber sie erlaubte sich nicht, ihrem Wunsch nachzugeben. Trotz allem, was er getan hatte, liebte sie ihn noch immer. Und sie bestrafte sich dafür, indem sie sich ebenso wehtat, wie er ihr wehgetan hatte.

         	Als sie endlich gehen konnte, war es fast vier Uhr morgens. Sie hatte Ricardo gesagt, er solle nicht warten; einer ihrer Lieferanten würde sie nach dem Abbauen und Aufräumen vor dem Haus absetzen. In Wirklichkeit hatte sie nicht vor, in das Haus zurückzukehren. Der Lieferant fuhr direkt zurück nach Paris, und sie hatte mit ihm abgemacht, dass er sie mitnahm. Von dort würde sie nach London fliegen. Nach der Party hatte sie sich im Schloss umgezogen und trug nun wieder ihre Jeans und ein T-Shirt. Ihre wenigen anderen Sachen – die, die sie selbst bezahlt hatte – waren schon im Geländewagen des Lieferanten verstaut. Achtlos hatte sie sie zu ihren Arbeitsunterlagen in die große Strohtasche gestopft, die sie sich in New York gekauft hatte. Da sie die Tasche auch am Vortag und am Morgen schon dabeigehabt hatte, war Ricardo nichts aufgefallen, als er sie nach der völlig misslungenen Mittagspause zurück zum Schloss gefahren hatte.

         	Ihn so zu verlassen war natürlich ziemlich feige, aber Carly traute sich einfach nicht zu, noch länger mit ihm zusammen zu sein. In seiner Nähe litt sie fürchterlich, und außerdem hatte sie Angst, schwach zu werden und gegen ihren Willen doch wieder in seinen Armen zu landen. Aber ein bisschen Stolz habe ich noch übrig, sagte sie sich grimmig. Auch wenn Ricardo ihr alles andere genommen hatte.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Obwohl Carly bereits seit drei Tagen wieder in London war, hatte sie sich noch nicht dazu durchringen können, ins Büro zu gehen. Lucy hatte sie erklärt, sie würde nach dem anstrengenden Arbeitseinsatz einige Tage Urlaub nehmen. In Wirklichkeit war sie so deprimiert, dass sie niemanden sehen mochte und meistens nicht einmal die Energie hatte, ihr Schlafzimmer zu verlassen. Zum Glück war Jules verreist, sodass sie die Wohnung für sich allein hatte. An diesem Tag musste sie jedoch nach draußen gehen. Denn sie war mit Marcus Canning verabredet.

         	Sosehr sie auch unter Ricardos Täuschung und Verrat litt, sie hatte nicht vergessen, was sie Lucy schuldig war, nicht nur als Freundin, sondern auch als Angestellte. Deshalb hatte sie ihren ganzen Mut zusammengenommen und sich mit Marcus in Verbindung gesetzt. Sehr diskret hatte sie ihm mitgeteilt, dass die finanzielle Lage der Agentur ihr Sorgen mache, sie aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt lieber noch nicht mit Lucy darüber sprechen wolle. Schweren Herzens hatte sie die E-Mail anschließend abgeschickt, und er hatte sofort zurückgemailt und sie gebeten, zu ihm zu kommen.

         	Zu Hause trug Carly eine alte Jogginghose und verwaschene Tops. Jetzt, da sie sich zum ersten Mal seit drei Tagen wieder ordentlich anziehen musste, bemerkte sie, dass sie abgenommen hatte. Die Jeans waren ihr zu weit. Na gut, sie hatte in den vergangenen Tagen keinen großen Appetit gehabt. Doch der Anblick ihres blassen, abgespannten Gesichts mit den dunklen Schatten unter den Augen verriet ihr, dass nicht nur zu wenig Essen für den Gewichtsverlust verantwortlich war. Ricardo fehlte ihr so schrecklich, und das hatte anscheinend eine verheerende Wirkung auf ihr Aussehen. Wie demütigend, ihn dermaßen zu vermissen! Aber immerhin wusste nur sie selbst, wie sehr sie sich nach ihm sehnte, trotz allem, was passiert war.

         	Ganz offensichtlich kannte Liebe keine moralische Empörung, zumindest hatte Carly das in den letzten Tagen festgestellt. Und wenn sie erst einmal erwacht war, konnte die Liebe auch nicht ohne Weiteres zerstört werden. Ständig hatte Carly versucht, sich auf all die Gründe zu konzentrieren, aus denen sie Ricardo nicht lieben sollte, doch es hatte nicht funktioniert. Stattdessen hatte sie weiter sehnsüchtig daran gedacht, wie glücklich sie gewesen war, bevor sie die Wahrheit entdeckt hatte. Mochte es auch ein trügerisches Glück gewesen sein, ihr Herz wollte es einfach nicht loslassen. Sie sehnte sich nach diesem Glück, sehnte sich danach, wieder in Ricardos Armen zu liegen und seine Nähe zu spüren.

         	In einem Taxi fuhr sie zu der Adresse, die Marcus ihr genannt hatte. Überrascht stellte sie fest, dass sie nicht vor einem Bürogebäude hielten, sondern vor einem vornehmen und schönen Haus an einem Platz mit privater Grünanlage.

         	Noch mehr wunderte sie sich darüber, dass Marcus ihr selbst die Tür aufmachte. Er führte sie in einen gemütlichen, von Bücherregalen gesäumten Raum, der gleichzeitig als Bibliothek und Arbeitszimmer diente.

         	„Sie finden es sicher ziemlich seltsam, dass ich privat Kontakt mit Ihnen aufgenommen habe“, begann Carly verlegen. Zuvor hatte Marcus sie gefragt, ob sie eine Tasse Kaffee wolle, doch sie hatte dankend abgelehnt. Nervös wie sie war, verspürte sie überhaupt kein Verlangen nach einer Koffeinspritze, obwohl sie sonst regelmäßig eine brauchte.

         	„Überhaupt nicht“, erwiderte Marcus. „Tatsächlich …“ Er machte eine Pause und schaute Carly nachdenklich an. „Ich glaube, ich habe schon eine ungefähre Vorstellung davon, warum Sie mit mir sprechen möchten, Carly.“

         	„Ja?“

         	„Ricardo und ich stehen miteinander in Verbindung. Er hat mir gesagt, dass Sie mich wahrscheinlich um ein Gespräch bitten würden.“

         	Vor Aufregung schoss ihr die Röte ins Gesicht. Carly verstand zwar nicht, warum Ricardo Kontakt mit Marcus aufgenommen hatte, aber allein dass Marcus seinen Namen aussprach, ließ sie sich so sehr nach Ricardo sehnen, dass sie kaum noch denken, geschweige denn ein Wort hervorbringen konnte. Natürlich musste sie sich zusammenreißen und mit Marcus reden. Also atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen.

         	„Marcus, es geht darum, dass Ricardo plant, Prêt a Party zu kaufen. Ich fürchte, ich habe es ihm versehentlich sogar noch leichter gemacht, das Unternehmen zu einem relativ niedrigen Preis zu bekommen. Sehen Sie, ich habe …“

         	„Er hat nicht mehr die Absicht, die Agentur zu erwerben, Carly. Ricardo hat mich angerufen und das ganz deutlich gemacht. Ursprünglich hatte er schon daran gedacht, es zu tun. Doch seine Beziehung zu Ihnen hat alles verändert, wie er mir erklärt hat. Außerdem meinte er, Sie seien besorgt wegen Nicks Rolle in der Firma, besonders wegen eines speziellen finanziellen Problems. Ricardo dachte, es wäre vielleicht gut, wenn ich als Lucys Treuhänder die Angelegenheit prüfen würde.“

         	Carly konnte kaum begreifen, was Marcus ihr da erzählte. „Das stimmt nicht“, protestierte sie. „Ricardo …“

         	„Ich versichere Ihnen, dass es stimmt. Tatsächlich hat er außerdem noch gesagt, er würde wegen Ihrer Sorge um Lucy und das Unternehmen überlegen, ob er und ich nicht irgendwie ein diskretes Rettungsprogramm auf die Beine stellen könnten. Beispielsweise, indem er Aufträge an Prêt a Party vergeben würde, während ich mich mit den Aspekten des Problems beschäftige, bei denen es um Nick und um Lucys Treuhandvermögen geht. Wir haben uns erst einmal darauf geeinigt, über die Alternativen nachzudenken, bevor wir gemeinsam eine endgültige Entscheidung treffen. Zu dem Zeitpunkt habe ich den Eindruck gehabt, dass Sie und Ricardo …“ Als Carly vor Kummer leise aufschluchzte, verstummte Marcus. „Wie dem auch sei“, sprach er weiter, „bei seinem Anruf hat Ricardo eure Beziehung mit keiner Silbe weiter ausgeführt. Und neulich ist er dann vorbeigekommen, um mir zu sagen, dass Sie wahrscheinlich mit mir sprechen wollen. Und er hat mich gebeten, Ihnen das zu geben.“

         	Carly war viel zu sehr damit beschäftigt, alles zu verarbeiten, was Marcus ihr mitgeteilt hatte. Deshalb warf sie nur einen geistesabwesenden Blick auf die kleine, hübsch eingewickelte Schachtel, die Marcus ihr in die Hand gedrückt hatte. Während sie sich mit all den Informationen abmühte, kristallisierte sich eine Frage heraus, die sie unbedingt stellen musste.

         	„Wann … wann genau hat Ricardo Sie angerufen?“

         	Nachdenklich runzelte Marcus die Stirn. „Lassen Sie mich nachsehen.“ Er ging zum Schreibtisch, schlug einen großen, in Leder gebundenen Terminkalender auf und blätterte darin. „Ja, hier ist es …“

         	Ricardo hatte mit Marcus gesprochen, bevor sie die Papiere auf dem Schreibtisch in dem Haus an der Loire gefunden hatte. Bei jenem Telefongespräch hatte er Marcus von ihrer Sorge wegen Nick und seiner Entscheidung, die Agentur nicht zu kaufen, erzählt. Und ich habe Ricardo beschuldigt, mich anzulügen und mein Vertrauen missbraucht zu haben, dachte Carly entsetzt.

         Erst als sie in dem Taxi saß, das Marcus für sie gerufen hatte, fiel Carly das Päckchen wieder ein, das er ihr gegeben hatte. Zitternd holte sie es aus ihrer Handtasche und entfernte das Geschenkpapier. Eine mit Seidenpapier ausgelegte Pappschachtel kam zum Vorschein. Und darin lag ihre Armbanduhr von Cartier.

         	Weil ihr Tränen in die Augen traten, konnte Carly kaum noch richtig sehen. Heftig blinzelnd blickte sie starr auf die Uhr und bemerkte, dass darunter eine kleine Karte mit einer Nachricht von Ricardo lag.

         
            Du bist abgereist, bevor ich sie Dir geben konnte.
         

         Sonst nichts. Nur das. Keine Liebeserklärung. Aber unten auf der Karte standen eine handgeschriebene Adresse in London und eine Telefonnummer.

         	Zuerst hatte Ricardo sie falsch eingeschätzt, doch das hatte Carly nicht daran gehindert, ihn zu lieben. Dann hatte sie ihn falsch eingeschätzt. War seine Liebe zu ihr stark genug, um das auszuhalten?

         	Carly hatte nur eine einzige Möglichkeit, es herauszufinden.

         	Entschieden klopfte sie an die Glasscheibe, und als der Fahrer sie aufschob, erklärte ihm Carly, sie habe es sich anders überlegt, und nannte ihm die Adresse, die Ricardo auf die Karte geschrieben hatte.

         Nachdem Carly den Taxifahrer bezahlt hatte, stand sie unsicher vor dem imposanten georgianischen Reihenhaus. Der mit goldenen Spitzen versehene schwarze Gitterzaun funkelte in der Sonne. Krampfhaft versuchte sie, sich an die Sätze zu erinnern, die sie auf dem Weg hierher im Taxi geprobt hatte. Sie wollte Ricardo sagen, wie sehr sie ihn liebte und wie sehr sie wünschte, sie hätte auf ihn gehört und ihm vertraut.

         	Würde er ihr eine zweite Chance geben?

         	Hin und her gerissen zwischen Angst, Sehnsucht und Hoffnung, stieg Carly die Steinstufen zu der eindrucksvollen, schwarz gestrichenen Tür empor und klingelte.

         	Nichts passierte. Minuten verstrichen. Die Straße war menschenleer. Wie das Haus? Hatte sie sich von ihren Gefühlen dazu verleiten lassen, Ricardos Nachricht völlig anders auszulegen, als er es beabsichtigt hatte? Hätte sie einfach anrufen und sich für die Uhr bedanken sollen? Ob sie noch einmal klingeln sollte? Das Haus war groß. Vielleicht hatte sie niemand gehört. Oder es war niemand da. Carly klingelte noch einmal und wartete, während ihr Herz dumpf klopfte und ihre Hoffnung von Sekunde zu Sekunde sank.

         	Ein drittes Mal zu klingeln war zwecklos.

         	Traurig ging Carly die Stufen wieder hinunter. Sie war sich nicht bewusst, dass sie weinte, und sie nahm auch das Taxi nicht wahr, das gerade in die Straße einbog. Als es nur einen Meter von ihr entfernt hielt, zuckte sie vor Schreck zusammen.

         	„Carly!“

         	Ungläubig sah sie, wie Ricardo aus dem Auto stieg. Der Taxifahrer setzte zurück und wendete, aber sie achtete nicht darauf. Sie lag schon in Ricardos Armen, und er küsste sie mit all der leidenschaftlichen Liebe, nach der sie sich Tag und Nacht gesehnt hatte, seit sie ihn verlassen hatte.

         	„Komm. Wir gehen rein“, sagte er mit einem merkwürdigen Krächzen in der Stimme. Er nahm ihre Hand, und sie gingen die Steintreppe hoch.

         	„Ricardo, es tut mir so leid, dass ich dir nicht glauben wollte. Ich …“

         	„Sch!“ Er lächelte sie zärtlich an, bevor er die Tür aufschloss und Carly in die Eingangshalle schob.

         	Durch das Oberlicht schien die Sonne auf den schwarz und weiß gemusterten Marmorboden. Eine imposante geschwungene Treppe führte in die oberen Stockwerke. Aber Carly nahm die elegante Ausstattung des Hauses nicht wahr, sondern sah unentwegt in Ricardos Gesicht. Dieses wunderbare und innig geliebte Gesicht!

         	Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, dass sie ohne ihn leben konnte?

         	„Du hast meine Uhr zurückgekauft“, flüsterte sie gerührt. „Und du hast zu Marcus gesagt, du würdest meinetwegen die Agentur nicht kaufen.“

         	„Ich wusste, dass du dir Sorgen um Lucy machen würdest, wenn ich meinen ursprünglichen Plan durchführen würde. Und dein Glück und dein Seelenfrieden sind mir viel wichtiger als der Erwerb irgendeiner Firma. Diese Papiere haben auf dem Schreibtisch gelegen, weil ich nach einer Lösung für das Problem mit Nick und den Schecks gesucht habe. Ich wusste doch, wie du dich darüber aufgeregt hast und wie sehr sein Verhalten dich geschockt hat. Marcus und ich sind alte Geschäftsfreunde, und deshalb war ich der Meinung, es würde sich lohnen, mich mit ihm in Verbindung zu setzen. Ich wollte ihn fragen, ob wir vielleicht gemeinsam etwas unternehmen könnten, was dich beruhigt. Außerdem ist Marcus Lucys Treuhänder, und ich habe mir gedacht, dass er sie bestimmt ebenso schützen will wie ich dich.“

         	„Und dann habe ich dir vorgeworfen, du hättest mich benutzt. Es überrascht mich, dass du überhaupt noch mit mir sprichst.“

         	„Das sollte es nicht. Echte Liebe, wahre Liebe, die Liebe, die wir füreinander empfinden, ist viel stärker als Stolz. Wie du selbst gerade bewiesen hast, indem du hierhergekommen bist. Hat Marcus dir erzählt, dass ich vorhabe, Aufträge an Prêt a Party zu vergeben?“

         	„Wie bitte?“, fragte Carly verständnislos. Zwischen ihr und Ricardo war alles gut. An mehr konnte und wollte sie im Moment nicht denken. „Oh. Ja, das hat er.“

         	„Ich habe mehrere Events im Sinn, und der erste und wichtigste wird unsere Hochzeit sein.“

         	„Du willst, dass wir heiraten?“

         	Ricardo nickte. „Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Und die Mutter meiner Kinder. Du bist mein Glück, Carly. Meine Sehnsucht und mein größter Schatz. Ohne dich an meiner Seite hat das Leben keinen Wert für mich. Aber dir so, in der Eingangshalle meines Hauses, einen Heiratsantrag zu machen war nicht geplant.“

         	„Nicht?“

         	„Nein. Ich hatte mir etwas Romantisches vorgestellt. Es sollte dich für all das Unglück entschädigen, das dir das Leben gebracht hat, und dir zeigen, wie sehr ich dich liebe. Ein Zimmer voller Rosen, vielleicht. Oder …“

         	Behutsam legte Carly die Fingerspitzen auf seinen Mund. „Ich brauche das nicht und will es nicht, Ricardo. Ich will nur dich und deine Liebe.“

         	„Immer“, erwiderte er leise und küsste Carly.

         – ENDE –

      

   
      
         Penny Jordan

         Sommerträume in Marbella

      

   
      
         1. KAPITEL

         Lippen, die ihren Nacken streiften, zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, aber viel sinnlicher. Seine Hand auf ihrer Schulter, um der kleinen Intimität den Anschein einer beschützenden oder freundschaftlichen Geste zu verleihen, bevor er ihr etwas ins Ohr flüsterte.

         	„Ich bin gleich wieder da. Geh nicht weg.“

         	Sie hatte sich nicht gerührt, nicht einmal umgesehen, und sie rührte sich auch jetzt nicht. Hauptsächlich, weil sie sich so zittrig und kraftlos fühlte, dass sie es einfach nicht konnte. In manchen Momenten wünschte Julia, sie würde nicht für die Eventagentur Prêt a Party arbeiten. Und dies war eindeutig einer von ihnen.

         Jeder, der im Jetset etwas zählte, war hier auf Mallorca, genauer gesagt in der Gartenanlage der exklusiven Ferienvilla, die zurzeit an das aufregendste und berühmteste Ehepaar Hollywoods vermietet war. Angeblich gaben die beiden Superstars – in der Zeitschrift A-List Life auch die Royals von Hollywood genannt – die Party, um ihren ersten Hochzeitstag zu feiern. Bezahlt wurde sie vom extravaganten Besitzer und Chefredakteur der Zeitschrift, Dorland Chesterfield. Während die prominenten sogenannten Freunde der beiden „feierten“, mischten sich seine Fotografen unter die Gäste, und er interviewte das glückliche Ehepaar.

         	Ich werde allmählich zu zynisch, dachte Julia. Für Lucy, ihre Freundin und die Besitzerin von Prêt a Party, war dieser Auftrag wie ein Lottogewinn. Und natürlich verstand Julia, warum.

         	Dorland Chesterfield war nicht nur Millionär, sondern auch die einflussreichste Persönlichkeit in der Luxuspartyszene. Einen Event zu organisieren, den er sponserte – und sie waren obendrein noch für seine weltberühmte jährliche Sommerabschlussparty engagiert worden –, bedeutete wegen der im Anschluss zu erwartenden Neukunden so viel wie eine Lizenz zum Gelddrucken, hatte Lucys Ehemann Nick gesagt.

         	Als ihr Nicks unfreundliche Bemerkungen über Dorland einfielen, runzelte Julia die Stirn.

         	„Er ist ein dicker, hirnloser Mann mit einem Starfimmel. Wenn er denn überhaupt ein Mann ist“, hatte Nick gespottet, nachdem Dorland ihnen den Auftrag gegeben hatte.

         	Sofort hatte Julia Dorland verteidigt. „Das stimmt nicht und ist unfair, Nick.“

         	Sicher, Dorland hatte Übergewicht. Und es wurde auch gemunkelt, dass er sich einer Geschlechtsumwandlung unterzogen hatte, bevor er auf der Bildfläche der High Society erschienen war. Außerdem wurde über seine sexuelle Orientierung getratscht und spekuliert. Insgeheim hatte Julia den Verdacht, dass er zu den Menschen gehörte, die wirklich asexuell waren. Obwohl er dank des Erfolgs von A-List Life ständig von weiblichen und männlichen Möchtegernen umgeben war, konnte niemand mit Bestimmtheit sagen, dass Dorland schon einmal mit einem Mann oder einer Frau eine sexuelle Beziehung gehabt hatte. Julia war sicher, dass Dorland seine ganze Leidenschaft für die große Liebe seines Lebens reservierte: den Ruhm und diejenigen, die ihn besaßen. Er verstand die weibliche Psyche wie kein Zweiter und streichelte empfindliche Promi-Egos so erfolgreich, dass ihm sogar ansonsten unerreichbare Stars ihre Türen öffneten und Interviews gewährten.

         	Ohne Frage mochte und bewunderte Dorland die Berühmten wirklich, und sie spürten das und verhalfen ihm zu Exklusivberichten, wegen deren die Chefredakteure anderer Zeitschriften vor Neid mit den Zähnen knirschten.

         	Auch wenn Nick vorgab, Dorland zu verabscheuen und zu verachten, fragte sich Julia, ob er ihm nicht insgeheim einfach seinen Erfolg und seinen Reichtum missgönnte.

         	Sie, nicht Nick, hatte die beiden aufwendigen Events für Dorland organisiert und koordiniert. Und dabei mit mehr Mammutegos fertig werden müssen, als ein normaler Mensch je kennenlernen wollte. Währenddessen war Nick die meiste Zeit unterwegs gewesen und hatte Gespräche mit potenziellen neuen Kunden geführt. Die wirklich harte Arbeit hatte er Julia überlassen. Jetzt war er allerdings hier und sammelte die Lorbeeren ein.

         	Kummer und Schuldgefühle bedrückten ihr Herz. Früher hatte sie einmal davon geträumt, dass Nick und sie zusammenziehen oder sogar heiraten würden. Doch er hatte sie abserviert, kurz nachdem sie ihn mit Lucy bekannt gemacht hatte. Natürlich hatte sie ihr Bestes getan, um ihre Gefühle zu verbergen. Wieder und wieder hatte sie sich versichert, dass Herzen nicht wirklich brachen. Trotzdem war sie nach dem Ende der Affäre so deprimiert gewesen, dass sie befürchtet hatte, sich nie wieder davon zu erholen.

         	Ihre Wortwahl ließ sie das Gesicht verziehen. Nick und sie hatten ja nicht einmal eine Affäre gehabt. Er hatte sie verfolgt und ihr geschmeichelt, aber über einige leidenschaftliche Küsse war die Sache nie hinausgekommen. Und zum Glück hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sich ihren Freundinnen anzuvertrauen.

         	Seit Kurzem beklagte sich Nick bei ihr. Seine Ehe stecke in Schwierigkeiten und er glaube, einen Fehler gemacht zu haben. Und auch Lucy, so loyal sie Nick gegenüber auch sein mochte, sah seit einiger Zeit unglücklich aus.

         	Nachdem sie sich mit einem prüfenden Blick überzeugt hatte, dass draußen im Moment alles in Ordnung war, wollte Julia ins Haus gehen, um zu sehen, wie Dorland mit dem Interview vorankam. Plötzlich aber tauchte Nick vor ihr auf. Wieder legte er ihr die Hand auf die nackte Schulter und streichelte langsam die glatte sonnengebräunte Haut.

         	„Nicht“, sagte Julia warnend.

         	„Was nicht?“, fragte er spöttisch. „Hör nicht auf? Du willst es doch ebenso sehr wie ich.“

         	„Das stimmt nicht. Von allem anderen einmal ganz abgesehen, bist du mit Lucy verheiratet.“

         	„Erinnere mich bloß nicht daran!“

         	Unwillkürlich wich Julia vor ihm zurück. Sie wollte das nicht hören, und sie wollte diese Situation nicht. Aber Nick hielt sie fest und schloss den Abstand zwischen ihnen wieder.

         	„Weißt du noch, wie schön es mit uns war?“, flüsterte er heiser. „Wozu hältst du dich zurück? Warum sollen wir keinen Spaß miteinander haben, wenn wir uns doch beide danach sehnen? Ich könnte nachher in dein Zimmer kommen. Niemand braucht es zu erfahren, und wir …“

         	„Nein! Zwischen uns ist es aus, Nick. Ich meine das ernst. Und ich werde es mir nicht anders überlegen.“

         	„O doch, das wirst du“, sagte er leise und neigte den Kopf.

         	Jeden Moment würde Nick sie küssen. Panik und Schuldgefühle überwältigten Julia. Zuletzt hatte er sie im mondbeschienenen Garten des Luxushotels in den Tropen geküsst, wo sie ihn kennengelernt und sofort angenommen hatte, dass aus ihnen ein Liebespaar werden würde. Aber am Ende des Urlaubs hatte er erklärt, er würde Lucy lieben. Kurz darauf hatte er Lucy geheiratet. Lucy war seine Ehefrau. Und sie war eine von Julias beiden besten Freundinnen. Auf keinen Fall wollte sie diese Freundschaft verraten.

         	Irgendwie gelang es Julia, sich loszureißen, doch schon nach wenigen Schritten wurde sie erneut von hinten am Arm gepackt.

         	„Nein, Nick. Es war mir vollkommen ernst damit“, sagte sie scharf, ohne sich umzublicken.

         	„Wirklich? Anscheinend hat er das nicht geglaubt. Und ich glaube es auch nicht!“

         	„Silas!“ Bestürzt sah Julia den Mann an, der sie festhielt. „Wie …“, begann sie, aber er unterbrach sie.

         	„Wie viel ich gehört habe? Alles. Wie lange läuft das schon zwischen euch beiden?“

         	„Nichts läuft!“

         	Die eisblauen Augen zusammengekniffen und einen zynischen Zug um den Mund, warf Silas ihr einen ungläubigen Blick zu. Julia spürte die vertraute Mischung aus Ärger und Abneigung in sich aufsteigen.

         	„Es ist die Wahrheit“, betonte sie. „Ich kannte Nick schon vor Lucy, und von dieser Beziehung hat er gesprochen. Nicht, dass dich das überhaupt etwas anginge.“

         	„Offensichtlich glaubt er, dass du die Beziehung wieder aufnehmen willst“, sagte Silas seidenweich.

         	„Tja, da irrt er sich. Ich will es nicht.“

         	Silas sah sie zweifelnd an, was Julias Wut noch steigerte. Noch nie hatten sie sich gut verstanden. Sie ertrug ihn nur wegen ihres Großvaters, dessen Titel und Grundbesitz Silas eines Tages erben würde, da er von der männlichen Linie des jüngeren Bruders ihres Großvaters abstammte. Anstelle ihres Großvaters wäre sie nicht in der Lage gewesen, diesen amerikanischen Außenseiter ins Herz zu schließen.

         	„Aber du begehrst ihn.“

         	„Nein!“, widersprach Julia wütend. „Nick ist mit Lucy verheiratet. Und sie ist meine beste Freundin.“

         	„Das weiß ich. Allerdings weiß ich auch, dass du der Sache ein für alle Mal ein Ende machen würdest, wenn es dir wirklich ernst wäre.“

         	Langsam hatte Julia es satt. „Und was genau soll ich deiner Meinung nach tun?“, brauste sie auf.

         	So wie Silas die Schultern zuckte, konnten es nur sehr große, sehr muskulöse und sehr männliche Männer tun. Notgedrungen musste sie Notiz von seiner Männlichkeit nehmen, was – wie immer – eine prickelnde Erregung in ihr auslöste, die ihre Abneigung gegen ihn nur noch steigerte. Er hatte kein Recht, so verdammt sexy zu sein. Irgendwie kam es ihr völlig falsch vor, dass ein Mann, der sie so verärgerte, genau die athletische Figur hatte, die erwachsene Frauen wie hormongesteuerte Teenager reagieren ließ.

         	„Entweder du gibst deinen Job auf …“

         	„Das werde ich ganz bestimmt nicht tun“, unterbrach ihn Julia gereizt. „Jetzt, wo Carly mit Ricardo verheiratet ist und ein Baby bekommt, muss Lucy schon auf sie verzichten. Ich kann nicht auch noch gehen.“

         	„… oder du machst Nick Blayne unmissverständlich klar, dass du nicht zu haben bist.“

         	„Das habe ich ihm schon gesagt.“

         	„Aber er weiß doch, dass du es bist. Wenn du mit einem anderen Mann zusammen wärst …“

         	„Bin ich aber nicht.“

         	„Dann such dir einen, der so lange deinen Partner spielt, bis er aufgibt.“

         	„Wie bitte? Und wen, zum Beispiel?“

         	„Mich, zum Beispiel.“

         	Julia schüttelte den Kopf. „Nein. Kommt nicht infrage! Niemals. Absolut nicht. Außerdem wissen sowieso alle, dass wir uns nicht ausstehen können.“

         	„Man hat schon von Paaren gehört, die feststellen, dass das, was sie für Liebe gehalten haben, in Wirklichkeit Abscheu ist. Warum soll es bei uns nicht umgekehrt sein?“

         	„Ich fasse es einfach nicht! Erwartest du im Ernst, dass ich eine Beziehung zu dir vortäusche?“

         	„Ich dachte, du willst Lucys Ehe schützen.“

         	„Will ich ja auch, aber nicht, indem ich mich zu deinem Opfer mache.“

         	„Eine sehr bacchische Metaphorik. Ich gebe allerdings zu, dass die Vorstellung, wie du dich mir hingibst …“

         	„Würde ich niemals tun. Nicht dir.“

         	„Aber Nick schon?“

         	„Nein!“

         	„Dann beweis es.“

         	Wütend sah Julia ihn an. „Worum geht es eigentlich, Silas? Was ist für dich dabei drin? Und was, in aller Welt, machst du hier überhaupt? Du hasst doch Partys wie diese.“

         	„Ich bin hier, weil du hier bist.“ Noch so ein lässiges Schulterzucken.

         	Unglaublicherweise sah sie im Geiste plötzlich vor sich, wie Silas sich nackt über sie beugte und diese breiten Schultern in der Morgensonne schimmerten …

         	
            Silas, nackt?
         

         	Ungesetzlich oder moralisch tabu war es zwar nicht, sich das vorzustellen, aber mit Sicherheit war sie es nicht gewohnt, in dieser Form an ihn zu denken. Vielleicht passierte einem so etwas, wenn man Mitte zwanzig war, sich sexuell überhaupt nichts mehr tat und man sein Sexleben nur auffrischte, indem man sich Wiederholungen von Sex and the City ansah.

         	„O ja, klar“, spottete sie und verdrängte schnell die vollkommen unangebrachten erotischen Gedanken.

         	Bevor sie ihn fragen konnte, warum er wirklich auf Mallorca war, sagte Silas kühl: „Du solltest bei dieser Hitze einen Hut tragen. Dein Gesicht glüht ja förmlich.“

         	Mit der Sonne hatte das allerdings nichts zu tun, wie sich Julia eingestand. Das war das Problem mit Silas. Obwohl sie ihn nicht mochte, konnte sie nicht umhin, ihn als gefährlich attraktiven und sexy Mann wahrzunehmen.

         	„Also, was willst du wirklich hier?“, fragte sie.

         	„Zum einen möchte ich, dass dein Großvater in Ruhe und Frieden leben kann und weiterhin bei guter Gesundheit bleibt. Wir wissen beide, wie sehr es ihn aufregen würde, wenn in den Zeitungen stünde, dass seine geliebte Enkeltochter in ein schmutziges Dreiecksverhältnis verwickelt ist. Und zum anderen … Sagen wir einfach, mir würde es im Moment ganz gut passen, wenn bekannt würde, dass ich eine Beziehung mit dir habe.“

         	Immer praktisch, vorausschauend und realistisch, war Silas zu dem Schluss gekommen, dass es nicht in seinem Interesse lag, mit Julia über Aimee DeTroite und die Schwierigkeiten zu sprechen, die sie ihm machte. Schließlich musste Julia das nicht unbedingt wissen. Und was Aimee betraf, die weiter unerwünscht und aufdringlich regen Anteil an seinem Privatleben nahm, so würde sie hoffentlich begreifen, dass sie ihre Zeit verschwendete, sobald sie von der Beziehung zwischen Julia und ihm erfuhr.

         	Nicht, dass es der einzige oder wichtigste Grund für das war, was er gerade tat.

         	„Tja, zumindest hast du nicht behauptet, mich zu begehren“, erwiderte Julia.

         	„Hättest du das denn gern?“

         	Dass er es nur behauptete oder dass er es wirklich meinte? Ihr Herz klopfte schneller. „Nur aus Spaß daran, dich zu zwingen, Farbe zu bekennen“, erwiderte sie zuckersüß.

         	„So, wie Nick dich gezwungen hat, Farbe zu bekennen?“, forderte Silas sie heraus.

         	„Es war mir vollkommen ernst mit dem, was ich ihm gesagt habe!“, brauste Julia auf.

         	„Dann beweis es.“

         	„Ich muss dir gar nichts beweisen.“

         	„Mir vielleicht nicht“, räumte Silas spöttisch ein. „Eher Lucy. Sie hat nämlich direkt neben mir gestanden, als Nick dich vorhin auf den Nacken geküsst hat.“

         	Beunruhigt sah Julia an Silas vorbei, dorthin, wo Lucy sich gerade mit Dorland Chesterfield unterhielt.

         	„Sie hat uns gesehen?“, fragte Julia besorgt. Sofort verdrängte die Sorge um ihre Freundin den Groll gegen Silas.

         	„Ja.“

         	Lucy, mit der sie schon ihr ganzes Leben lang befreundet war. Lucy, die sich immer bemühte, ihre Zerbrechlichkeit und Verletzlichkeit zu verbergen. Die am Boden zerstört wäre, sollte sie befürchten, dass ihr Mann sie mit ihrer besten Freundin betrog. Dazu darf es nicht kommen, ganz gleich, welche Opfer ich bringen muss, dachte Julia.

         	„Na schön, ich tue es“, sagte sie zu Silas. Es war jede Mühe wert, die Ehe ihrer Freundin zu schützen. Und ihr eigenes schlechtes Gewissen zu beruhigen?

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Ah! Da bist du ja!“

         	Hoffentlich war ihr nicht anzusehen, wie unbehaglich sie sich fühlte, als Silas auftauchte, ihr den Arm um die Schultern legte und sie mit rauer Stimme herzlich begrüßte. So sinnlich und intim, wie er mit ihr sprach, klangen seine Worte tatsächlich nach Liebesgeflüster.

         	„Hast du mich vermisst?“ Zuerst sah er Julia in die Augen, dann betrachtete er ihren Mund.

         	Verdammt, Silas hätte Schauspieler werden sollen. Zweifellos hätte er für seine Leistung einen Oscar bekommen. Sogar sie war darauf hereingefallen und hatte prompt körperlich auf ihn reagiert.

         	Und auch Lucy und Dorland Chesterfield bemerkten nicht, dass sie nur eine Schau abzogen. Beide waren viel zu erstaunt und entzückt, um irgendetwas anderes zu erkennen als das, was sie sehen sollten.

         	„Jules!“, quiekte Lucy. „Warum in aller Welt hast du mir nichts erzählt?“

         	Dorland tupfte sich das runde Gesicht mit einem Taschentuch ab und sah überglücklich aus. „Du meine Güte, was für eine herrliche Klatschgeschichte. Milliarden Dollar, ein Adelstitel und die Tatsache, dass Sie beide miteinander verwandt sind. Perfekt.“

         	„Nein, Dorland …“, begann Julia besorgt, doch ihr Widerspruch ging in Silas’ Worten unter.

         	„Wir wissen es selbst erst seit Kurzem, stimmt’s?“

         	Julia sah ihn an. Vermutlich hatte er doch recht gehabt mit der Hitze, denn sie fühlte sich plötzlich höchst seltsam. Ihr war schwindlig, sie fühlte sich leicht benommen, und ihr Herz flatterte. Wie schaffte Silas es nur, in dieser Situation so selbstbewusst, gelassen und stark wie immer auszusehen? Mehr noch, gerade warf er ihr einen so sinnlichen und verlangenden Blick zu, dass sie spürte, wie ihr die Farbe ins Gesicht stieg.

         	„Jules, du wirst ja rot!“, rief Lucy lachend.

         	Das Ganze war lächerlich! „Wir hatten doch abgemacht, es noch nicht bekannt zu geben.“ Julia zwang sich, in einem liebevollen Ton mit Silas zu sprechen, während sie seinen Blick nicht leidenschaftlich, sondern vorwurfsvoll erwiderte.

         	„Davon weiß ich ja gar nichts“, erwiderte Silas und brachte Lucy wieder zum Lachen.

         	„Allein, wie du Jules ansiehst, verrät alles, Silas. Du hast ihr gerade mit deinem Blick gesagt, dass du sie liebst und sie dir in dein Bett wünschst.“

         	„Hm … tja, es ist schon eine Weile her“, antwortete Silas schamlos.

         	Julia hingegen sehnte sich danach, ihm unter vier Augen zu erklären, was sie von seiner Begeisterung für seine neue Rolle hielt.

         	„Sie sollten Urlaub von Ihrer Stiftung machen und Zeit mit Julia verbringen“, warf Dorland ein.

         	Julia sah Silas triumphierend an. Denn genau das würde er keinesfalls tun. Er hatte sich in seinem eigenen Lügennetz verfangen, und das geschah ihm recht.

         	Zärtlich streichelte er ihr das Haar. Julia kämpfte gegen das Verlangen an, genüsslich den Kopf zurückzulehnen und mehr zu fordern.

         	„Genau das habe ich vor. Wo Julia hingeht, werde ich von jetzt an auch hingehen.“

         	Langsam geriet sie in Panik. „Das kannst du nicht machen! Ich arbeite …“

         	„Natürlich, aber nicht vierundzwanzig Stunden am Tag. Und wenn du nicht arbeitest …“

         	„Silas, nimm sie mir ja nicht vor Ende des Jahres weg“, flehte Lucy. „Wir haben so viele Aufträge, ich könnte es ohne sie nicht schaffen. Besonders jetzt nicht, da Dorland uns gebeten hat, seine große Sommerabschlussparty zu organisieren.“

         	„Du hast sie bis Ende des Jahres“, willigte Silas ein. „Aber, wie schon gesagt, wo Julia hingeht, gehe auch ich hin. Und ihre Freizeit gehört mir.“

         	„Du musst wirklich verliebt sein, Silas. Ich dachte, du hasst Partys und große gesellschaftliche Veranstaltungen.“

         	„Tue ich, aber ich liebe Julia mehr, als ich diese Events hasse.“

         	Nun hatte Julia es gründlich satt. „Darling, ich kann dich unmöglich solch ein Opfer bringen lassen. Selbstverständlich kannst du das nicht tun. Du würdest dich zu Tode langweilen, wenn du überall herumhängst und auf mich wartest. Außerdem werden wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen, was machen da schon einige Monate aus?“, fragte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. Obwohl seine Augen gefährlich funkelten, würde sie auf keinen Fall klein beigeben.

         	„Mit dir zusammen zu sein ist doch kein Opfer.“ Silas legte Julia den Arm um die Taille und zog sie an sich. Mit der freien Hand streichelte er ihr zärtlich die Hüfte. „Nein, mein Entschluss steht fest. Wo du hingehst, gehe ich auch hin. Es sei denn, Lucy hat etwas dagegen.“

         	„Natürlich habe ich nichts dagegen“, versicherte sie ihm. „Jules, du hast als Nächstes die Silverwoods auf deinem Kalender, die ihre Silberhochzeit und den achtzehnten Geburtstag ihres Sohnes am selben Abend feiern, richtig? Das wird eine große Sache.“ Sie zögerte einen Moment. „Nick meinte, du hättest durchblicken lassen, dass du dabei Unterstützung brauchst und ihn in Positano gern dabeihättest …“

         	„Nein! Ich meine, er braucht nicht mitzukommen.“ Sie konnte Lucy ja wohl kaum erzählen, dass sie nichts dergleichen gesagt und Nick gelogen hatte. „Nick muss mich missverstanden haben.“

         	„Und vergessen Sie nicht meine Sommerabschlussparty“, warf Dorland ein.

         	„Ja, auch die machst du, Jules. Ich übernehme die kleinen Sachen in Großbritannien. Dann hast du nach Dorlands Party nur noch die des Scheichs in Dubai.“

         	„In Ordnung.“ Verrieten ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck, wie angespannt sie war? „Es wird Zeit, das Büfett zu eröffnen, außerdem muss ich Champagner für den Trinkspruch bereitstellen und überprüfen, ob für das Feuerwerk alles an Ort und Stelle ist. Wenn ihr mich also bitte entschuldigen würdet …“ Als Julia gehen wollte, stellte sie fest, dass sie nicht wegkam. Ohne dass sie sich dessen bewusst geworden war, hatte Silas ihre Hand genommen und ließ sie nicht los. Julia warf ihm einen empörten Blick zu.

         	Doch Silas ignorierte das wütende Funkeln ihrer bernsteinfarbenen Augen ebenso, wie er ihr abwehrendes Kopfschütteln ignorierte, das ihr glänzendes goldbraunes Haar in Unordnung brachte.

         	„Würdest du bitte …“, begann sie mit zusammengebissenen Zähnen und verstummte, als Silas ihre Hand an den Mund zog und sehr langsam und sinnlich küsste. Bei dieser Berührung strömten Schock und Hitze durch ihren Körper und eine Lust, die sie niemals mit ihren wahren Empfindungen für Silas in Verbindung gebracht hätte. In diesem Moment machte Julia die Erfahrung, dass man tatsächlich weiche Knie bekommen und sexuelles Verlangen unbegreiflich und verräterisch sein konnte.

         	Nachdem Silas sie losgelassen hatte, war ihr so schwindlig, als hätte sie eine ganze Flasche Champagner getrunken. Tapfer versuchte sie, nicht einfach dazustehen und ihn anzustarren.

         	Noch immer schwärmten Dorlands Fotografen überall auf dem Grundstück herum und stöberten Prominente für die Sorte von Bildern auf, die von den Leserinnen der Zeitschrift mit so viel Leidenschaft betrachtet wurden. Ebenso sah man Legionen von PR-Leuten, Visagisten, Friseuren, persönlichen Fitnesstrainern, Ankleidefrauen aus Haute-Couture-Häusern, Astrologen – keinem Superstar, der bei klarem Verstand war, würde es einfallen, ohne seine Entourage zu reisen.

         	Überall wurde das weiße Pulver, die heiß geliebte „kleine Schwäche“ der Dummen und Berühmten, offen herumgereicht, inzwischen konnte Julia schon nicht mehr zählen, wie oft ihr etwas angeboten worden war und sie abgelehnt hatte.

         	Wer gerne Promizeitschriften las, dem mochte der Lebensstil der Reichen und Schönen beneidenswert und glamourös vorkommen, aber in Wirklichkeit lauerte unter dem spannenden, aufregenden Glanz ein Abgrund, in dem die Stars von heute schnell verschwinden und vergessen werden konnten.

         	„Zum Glück haben sie bei Tiffany nachgegeben und Martina das Diamantcollier geliehen, an das sie ihr Herz gehängt hat“, hörte Julia den Chefredakteur gerade sagen.

         	„Nur dank Ihrer Hilfe“, warf sie ein, fest entschlossen, Silas nicht anzusehen.

         	„Ich habe ihnen erklärt, sie würden eine fantastische PR-Chance ungenutzt lassen, wenn sie es nicht tun“, rühmte sich Dorland.

         	„Vielleicht haben sie sich einfach Sorgen gemacht, dass sie nach dem Event auf ein Diamantcollier im Wert von mehreren Millionen Dollar verzichten müssen“, meinte Silas trocken. „Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass ein Star ein kostbares Schmuckstück ‚verliert‘, das nur geliehen ist.“

         	„O Silas, das ist so ungezogen von Ihnen.“ Dorland schmollte theatralisch. „Wo wir schon beim Schmuck sind … Was für einen Ring wollen Sie Julia schenken? Etwas Neues? Oder ein Familienerbstück? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie die Juwelen aufgespürt haben, die Ihr gemeinsamer Ururgroßvater verspielt hat. Was Sie dafür bezahlt haben, würde angeblich die Staatsschulden eines kleinen Landes decken.“

         	„Silas, das hast du doch nicht etwa wirklich getan?“, fragte Julia.

         	„Die Juwelen aus Saphiren und Diamanten, die unsere Ururgroßmutter zu ihrer Verlobung geschenkt bekommen hat, haben einen beträchtlichen historischen Wert, deshalb war es ein lohnendes Projekt.“

         	Julias Augen wurden groß. „Du hast alles gekauft?“

         	Vor vielen Jahren hatte ein indischer Maharadscha die Juwelen seiner Braut geschenkt, in die er sich, so wurde damals gemunkelt, leidenschaftlich verliebt hatte. Julias Großvater hatte ihr die Geschichte erzählt und ihr das alte Haushaltsbuch gezeigt, in dem jedes Teil des Geschenks einzeln aufgeführt war: Collier, Ohrringe, Armbänder und ein Diadem, dazu passende, mit Edelsteinen besetzte Kämme und Haarbürsten, Parfümflaschen und ein mit Diamanten besetzter Schmuckkoffer. Allein das Collier enthielt sieben, in Farbe und Größe einzigartige Saphire.

         	„Alles“, bestätigte Silas.

         	„Julia, meine Liebe, Sie haben so ein Glück. Ein Milliardär ganz für Sie allein. Wie amüsant!“

         	Amüsant? Silas? Das fand Julia nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, ein so luftig heiteres Wort mit einem so ernsten, dominanten und gefährlichen Alphatier wie Silas in Zusammenhang zu bringen.

         	Wie war er wohl im Bett?

         	Der Gedanke kam ihr völlig unerwartet. Warum interessierte sie das plötzlich? „Ich muss los – eine Besprechung mit den PR-Leuten“, flunkerte sie und machte sich feige aus dem Staub.

         	In der Villa wurde das „glückliche Paar“ fotografiert und sah dabei alles andere als glücklich aus.

         	Liebe! Je älter ich werde, desto weniger glaube ich daran, dachte Julia, während sie die Caterer darauf hinwies, dass es Zeit war, das Büfett zu eröffnen.

         	Ursprünglich hatte die Villa, in der sich heute so viele Stars tummelten, einem exzentrischen Kunstsammler gehört, der sie Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts bauen ließ, um seine Sammlung griechischer und römischer Artefakte darin unterzubringen. Sie thronte auf einer kleinen Landspitze mit Blick aufs Meer. Um einen von Marmorsäulen gesäumten Innenhof mit eingelassenem Swimmingpool angelegt, erinnerte der Bau vage an einen römischen Palazzo.

         	Während die Sonne unterging, würden die beiden Superstars auf einer dem Meer zugewandten Terrasse ihr Ehegelöbnis erneuern. Beim Schein von eintausend Kerzen in der Villa und im Innenhof. Die Erlaubnis für die vielen brennenden Kerzen zu bekommen war gar nicht so einfach gewesen. Anfangs hatten die jetzigen Besitzer große Angst vor einem Feuer gehabt. Blieb zu hoffen, dass sie genügend Anzünder hatten und der zeitliche Ablauf klappte. Geplant war, die Kerzen in Zehnergruppen anzuzünden, eine Gruppe nach der anderen, bis alle brannten.

         	Ihre Hand prickelte noch immer an der Stelle, wo Silas sie geküsst hatte. Empört erinnerte sich Julia, dass er sogar viel mehr getan hatte. Tatsächlich hatte er mit der Zungenspitze kleine erotische Kreise auf ihre Haut gemalt. Gegen ihren Willen hatte sie das erregt. Sicher war er ein sehr erfahrener Liebhaber. Aber war er auch sinnlich und leidenschaftlich? Konnte er das Verlangen befriedigen, das er in seiner Partnerin weckte? Ob er wohl …?

         	Nicht, dass sie daran interessiert war, Bescheid zu wissen. Natürlich nicht. Niemals würde sie so albern mit den Wimpern klimpern und um ihn herumscharwenzeln wie die jungen Frauen, die er früher mit nach Amberley gebracht hatte. Damals war sie noch ein Schulmädchen gewesen und hatte sich immer maßlos darüber geärgert, dass Silas jedes Jahr gerade dann in Amberley auftauchte, wenn sie die Internatsferien dort verbrachte. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass Amberley zwar fürs Erste ihr Zuhause war, eines Tages aber Silas gehören würde.

         	Inzwischen machte ihr das nichts mehr aus. Viel schlimmer war der Gedanke, ihren geliebten Großvater zu verlieren. Ihre Mutter war das Kind aus seiner zweiten Ehe, er war Mitte siebzig und hatte vor achtzehn Monaten einen schweren Herzinfarkt erlitten.

         	Julia liebte ihn über alles. Nach der Scheidung ihrer Eltern war er die Vaterfigur in ihrem Leben geworden und hatte ihr und ihrer Mutter wieder ein Zuhause gegeben.

         	Vor drei Jahren hatte ihre Mutter wieder geheiratet, und obwohl Julia ihren Stiefvater gern mochte, hatte er nicht den Platz ihres Großvaters eingenommen.

         	Was genau mochte Silas eigentlich gemeint haben, als er gesagt hatte, ihm würde eine Beziehung zu ihr gerade sehr gut passen? Eines Tages würde er heiraten müssen, wenn er einen Erben für Amberley wollte. Und den wollte er, dessen war sich Julia sicher. Jetzt war er Mitte dreißig und konnte nicht mehr ewig warten. Hatte er sich vielleicht die Falsche ausgesucht und versuchte nun, sie loszuwerden, indem er eine neue Beziehung vortäuschte? Nein, das war unwahrscheinlich. Silas war der Typ Mann, der es einer Frau klipp und klar sagen würde, wenn es aus wäre.

         	Wie sie, war auch Silas ohne Vater aufgewachsen. Allerdings nicht als Scheidungskind, sondern weil sein Vater bei einem Segelunfall ums Leben gekommen war, als Silas gerade erst einige Monate alt war.

         	Julia blickte zu Boden. Ganz bestimmt wollte sie nicht an Silas als verletzliches vaterloses Baby denken. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre Sandaletten. Shopping war ihre Achillesferse, und Schuhe waren ihr Ruin. Wenn alles gut ging, konnte sie sich am nächsten Tag vielleicht kurz wegschleichen und einen Laden besuchen, wo man angeblich Schuhe von einem der aufregendsten neuen jungen Designer bekam.

         	Die untergehende Sonne unterbrach ihre Gedanken. Gerade erschien das Hollywoodpaar auf der Treppe des imposanten Säulenvorbaus. An ihren Ehemann geschmiegt, neigte die bekannte Schauspielerin den Kopf zurück und präsentierte das funkelnde Tiffany-Collier, während er sie bewundernd anblickte. Jetzt traten sie ganz anders auf als am Nachmittag. Da hatte Julia miterlebt, wie sie sich angeschrien hatten. Theatralisch hatte sie ihn beschuldigt, sie zu betrügen, und er hatte zurückgeschnauzt, sie sei so in sich selbst verliebt, da wundere es ihn, dass sie es überhaupt bemerkt habe.

         	„Es nicht zu bemerken wäre schwer gewesen, Darling. Schließlich ist das kleine Flittchen meine Maniküre. Nur dass sie dir nicht die Nägel lackiert hat, als ich dich mit ihr im Schlafzimmer gefunden habe, stimmt’s?“

         	Jetzt drückte sie ihren schlanken, geschmeidigen Körper – der Gerüchten zufolge durch ein rigoroses „Fitnessprogramm“ aus Drogen und Schönheitschirurgie in Form gehalten wurde – an den ihres Ehemannes, dessen Hand besitzergreifend auf ihrer Hüfte lag.

         	In einiger Entfernung stand Lucy und beobachtete den Auftritt der beiden scheinbar so verliebten und glücklichen Superstars mit traurigem Gesicht. Arme Lucy, verheiratet mit einem Mann, der weder sie noch das Ehegelöbnis respektierte, das er abgelegt hatte. Wo war Nick eigentlich?

         	Suchend sah Julia sich um und fuhr erschrocken zusammen, als sie plötzlich Silas’ Stimme hörte. „Suchst du jemanden?“

         	„Ja, dich natürlich, Liebling“, erwiderte sie scheinheilig schnurrend.

         	„Wirklich fantastisch, was ihr hier auf die Beine gestellt habt“, schwärmte Dorland, der kurz zu ihnen kam und sich schon wieder mit einem großen Taschentuch den Schweiß vom Gesicht tupfte.

         	Während es langsam dunkel wurde, knipsten die Fotografen fleißig, die Superstars erneuerten ihr Ehegelöbnis, und vom Innenhof und aus dem Haus beleuchtete der Kerzenschein das Schauspiel in der warmen Abendluft.

         	„Was für eine Farce“, spottete Silas leise.

         	„Das Ganze soll eben sehr romantisch und symbolträchtig sein“, erklärte Julia ärgerlich.

         	„Ich bin erstaunt, dass du es geschafft hast, bei der Feuergefahr eine Versicherung für das Spektakel abzuschließen.“ Silas verzog das Gesicht.

         	„Nick hat sich darum gekümmert. Du hast doch nicht ernst gemeint, was du vorhin zu Dorland und Lucy gesagt hast, oder?“

         	„Was davon meinst du?“

         	„‚Wo Julia hingeht, gehe ich auch hin.‘ Es ist schon schlimm genug, dass du diese Schau überhaupt vor Dorland abgezogen hast …“

         	„Warum?“, fragte Silas.

         	Julia blickte ihn ungläubig an. „Warum? Dorland ist der Eigentümer und Chefredakteur von A-List Life. Privatkram zu veröffentlichen, den die Leute liebend gern geheim halten wollen, macht ihn total high.“

         	„Wie zum Beispiel Nick und du?“

         	„Es gibt kein Nick und ich, verdammt noch mal!“

         	„Anscheinend sieht er das anders. Was wäre dir lieber, Julia? Soll Dorland in seiner Zeitschrift freundlich und dezent melden, dass wir beide zusammen sind? Oder soll er andeuten, dass du und Nick hinter dem Rücken seiner Frau eine Affäre habt?“

         	„Weder noch“, erwiderte Julia kurz angebunden. „Silas, du musst mit Dorland reden und ihm erklären, dass vorerst niemand von der Sache mit uns erfahren soll.“

         	„Bei dem egogesteuerten Fotofutter, das hier versammelt ist, wird Dorland überhaupt nicht an uns interessiert sein“, meinte Silas verächtlich.

         	„Pst!“, mahnte Julia und sah sich schnell um. Kein Gast stand so nahe, dass er Silas gehört haben konnte. „Lucys Unternehmen ist von diesen Leuten abhängig und mein Job auch.“

         	Wieder erntete sie einen spöttischen Blick und fragte wütend: „Warum ziehst du diese Schau wirklich ab, Silas? Ich glaube einfach nicht, dass du mir tatsächlich die ganzen nächsten sechs Monate auf Schritt und Tritt folgen willst, nur damit Lucy nicht verletzt wird oder weil du etwas gegen außereheliche Affären hast.“

         	„Also hast du eine Affäre mit ihrem Mann?“

         	Julia atmete hörbar aus. „Oh, das ist so typisch für dich: Du versuchst, mich zu überführen, indem du mir die Worte im Munde verdrehst. Nein, ich habe keine Affäre mit Nick.“

         	„Na gut, vielleicht geht es zu weit, von einer Affäre zu sprechen. Du hattest Sex mit ihm und willst wieder Sex mit ihm haben. Ist das besser?“

         	„Nein, ist es nicht. Ich bin sechsundzwanzig und keine sechzehn, Silas.“

         	„Soll heißen?“

         	„Ich bin alt genug, um mir keine Illusionen mehr über Sex zu machen. Eine Sechzehnjährige glaubt vielleicht noch daran, dass es tatsächlich großartigen, umwerfenden Sex gibt, der einen in eine andere Dimension befördert. Und dass sie ihn bekommt, wenn sie sich nur nach heißer Leidenschaft und einem Partner sehnt. Eine Sechsundzwanzigjährige hingegen ist nicht mehr so naiv und kennt die Wahrheit.“

         	„Und wie sieht die aus?“

         	Julia zuckte abfällig die Schultern. „Der Sex, von dem wir als Teenager träumen, ist eben genau das – ein Traum. Sexuelle Befriedigung ist keine Erfahrung, die das Leben verändert, und mit Sicherheit lohnt es sich nicht, dafür eine Freundschaft wie die zwischen Lucy und mir zu opfern. Natürlich will das niemand zugeben. Ich behaupte auch nicht, dass Sex nicht schön ist. Aber nach dem, was sich junge Mädchen so vorstellen, kann die Wirklichkeit ziemlich enttäuschend sein.“

         	„Und ich glaube, die Mehrheit der Frauen deiner Generation ist anderer Meinung.“

         	„Du würdest dich wundern. Immer mehr Frauen in den Dreißigern sagen, dass Sex sie einfach nicht mehr interessiert.“

         	„Hm, tja, nach dem, was die meisten Gäste hier heute Abend so treiben, stimmen sie nicht unbedingt mit dir überein.“

         	„Kein Wunder. Sie haben sich mit Alkohol oder Drogen zugedröhnt. Oder beidem.“

         	„Du hast dafür nichts übrig?“

         	„Ich habe gesehen, was sie anrichten können. Ein Glas Wein zum Essen und gelegentlich ein Glas Champagner mag ich schon, aber das ist alles. Außerdem könnte ich meine Arbeit nicht machen, wenn ich betrunken oder berauscht bin.“

         	Der erste Feuerwerkskörper zerbarst über ihnen in einen strahlenden Sternenkreis.

         	„Ich habe von Dorland gehört, dass du morgen nach Italien reist?“

         	„Ja, ich fliege nach Neapel und von dort weiter nach Positano zu meinem nächsten Job. Aber du brauchst nicht mitzukommen. Lucy wird Nick bestimmt von uns erzählen, und nachdem sie uns zusammen gesehen hat, ist sie sicher beruhigt. Denn egal, was du glaubst: Ich will wirklich nicht, dass sie verletzt wird. Allein der Gedanke ist mir verhasst.“

         	„Leider wird es schließlich doch passieren“, warf Silas ernst ein. „Durch ihre Heirat mit Nick ist das unvermeidlich.“

         	Ein weiterer Feuerwerkskörper explodierte, so laut, dass Julia erschrocken zusammenzuckte und instinktiv näher an Silas herantrat. Schützend legte er den Arm um sie, eine Geste, bei der sie ihn fragend ansah.

         	Silas erwiderte ihren Blick, und fremde Empfindungen, die ihr dennoch seltsam vertraut waren, nahmen sie gefangen. Sie spürte die Wärme seines Arms, roch den Duft seiner Haut, der sie lockte, noch näher zu rücken, um ihn tief einzuatmen. Bebend fuhr ein kleiner scharfer, sinnlicher Schock durch ihre Glieder. Gleichzeitig schlug ihr Herz plötzlich unregelmäßig und dumpf. Warum hatte sie noch nie zuvor bemerkt, was für einen sexy Mund Silas hatte? Mit aller Kraft musste sie den verrückten Wunsch unterdrücken, die Hand auszustrecken und seine Lippen mit der Fingerspitze nachzuzeichnen.

         	„Nick beobachtet uns.“

         	„Wie bitte?“ Erst nach ein paar Sekunden drang Silas’ Bemerkung durch die beunruhigende Verwirrung ihrer Gedanken, anschließend brauchte Julia noch einige Sekunden, um seine Worte als Erklärung dafür zu deuten, dass er sie jetzt richtig umarmte. Und an sich zog, den Kopf neigte und mit den Lippen, die sie gerade eben noch bewundert hatte, ganz sanft ihre streifte.

         	Die Versuchung war zu groß, als dass Julia ihr hätte widerstehen können. Langsam und vorsichtig erforschte sie Silas’ Mund mit der Zungenspitze. Seine Lippen fühlten sich kühl, glatt und fest an. Lustvolle Schauer kitzelten sie, und sie verspürte den Wunsch nach mehr. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn und gab zu ihrem Entsetzen einen leisen Protestlaut von sich, als Silas einen Schritt zurücktrat.

         	„Wenn du das wegen Nick gemacht hast …“, begann Silas abweisend.

         	„Wegen Nick?“ Ihr wurde klar, dass sie Lucys Ehemann völlig vergessen hatte. Aber das sollte Silas keinesfalls wissen. „Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst“, sagte Julia lässig. „Die ganze Sache war schließlich deine Idee. Allerdings ist mir schleierhaft, warum du Lucy beschützen willst … Du tust das doch überhaupt nicht für Lucy, oder? Als einzige logische Erklärung bleibt also doch nur, dass du mich benutzt, um … Wie ist sie, Silas? Und warum gehst du so weit, um sie loszuwerden?“

         	„Was?“ Er runzelte ungehalten die Stirn.

         	„Tu doch nicht so, als wäre ich blöd. Wie ist sie, diese Frau, die du abschütteln willst, indem du eine Beziehung zu mir vortäuschst?“

         	„So eine Frau existiert nicht.“

         	„Welchen anderen Grund könntest du haben? Mir fällt keiner ein. Obwohl ich zugeben muss, dass du nicht der Typ Mann bist, der Schwierigkeiten hat, eine Frau abzuservieren.“

         	„Danke.“

         	„Sogar Grandpa räumt ein, dass du rücksichtslos sein kannst“, erklärte Julia. „Und er ist in dich vernarrt. Wohlgemerkt, ich hätte eher gedacht, dass du auf eine feste Bindung hoffst, anstatt ihr aus dem Weg zu gehen. Oder ist sie als Countess und Mutter des nächsten Erben von Amberley nicht die Richtige?“

         	„Du klingst eifersüchtig“, entgegnete Silas.

         	„Ich bin durchaus nicht eifersüchtig auf deine Geliebten!“, erwiderte Julia empört. Da das Feuerwerk zu Ende war, verließen die ersten Gäste die Party. Im Innenhof und in der Villa wurden die Kerzen gelöscht, sodass immer weniger Licht in den Garten fiel; trotzdem spürte Julia den schnellen und fast verletzend harten Blick, den Silas ihr zuwarf. Das Schweigen zwischen ihnen war plötzlich spannungsgeladen.

         	„Ich habe gemeint, dass du eifersüchtig bist, weil ich Amberley erben werde.“

         	Julia brannte das Gesicht. Nur gut, dass es dunkel war. Wenn das so weiterging mit dem Rotwerden, würde Silas wahrscheinlich irgendwann denken, sie sei heimlich in ihn verliebt. Und das war sie ganz sicher nicht.

         	„Das ist doch lächerlich“, verteidigte sie sich. „Ich habe immer gewusst, dass du den Titel und den Familiensitz erben wirst.“

         	„Und genau deswegen bist du schon immer wütend auf mich gewesen.“

         	„Nein“, protestierte Julia sofort.

         	„Lügnerin. Sogar als Kind hast du mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ein Außenseiter bin.“

         	„Aber nicht, weil du Amberley erben wirst. Ich war ungefähr sechs, als meine Mutter mir erklärt hat, dass wir uns ein neues Zuhause suchen müssten, wenn Grandpa stürbe, weil Amberley dann dir gehören würde. Wahrscheinlich hat sie es nur gut gemeint und wollte mich auf die Situation vorbereiten. Doch danach hatte ich lange Zeit Angst, dass ich eines Tages aus der Schule nach Hause komme und mein Grandpa tot ist. Mom hat immer ihr Bestes getan, trotzdem hat es manchmal sehr wehgetan, keinen Vater zu haben.“

         	„Erzähl mir davon.“

         	„Auf dem Gebiet haben wir beide nicht viel Glück gehabt, stimmt’s?“, sagte Julia traurig. „Dein Vater ist gestorben, als du gerade mal ein paar Monate alt warst, und durch seinen frühen Tod hattest du diese altmodischen Treuhänder am Hals. Und mein Vater hat einen Blick auf mich geworfen und Mom für eine andere Frau verlassen. Was ist schlimmer? Ein Vater, der tot ist, oder ein Vater, der am Leben ist, aber nichts von dir wissen will?“

         	Zu ihrem Ärger war ihre Stimme heiser geworden, und Tränen standen in ihren Augen. Dabei hatte sie fest geglaubt, sich dieses Selbstmitleid schon in der Grundschule abgewöhnt zu haben. Aber noch mehr als ihr Selbstmitleid war ihr der Gedanke verhasst, von Silas bemitleidet zu werden. Um jedem Angebot zuvorzukommen, sich an seiner Schulter auszuweinen, riss sie sich schnell von ihm los und stellte erschrocken fest, wie sehr sie augenblicklich die Wärme seines Körpers vermisste.

         	„Ich sollte besser nachprüfen, ob alle Kerzen richtig gelöscht wurden.“

         	Silas lachte verächtlich.

         	„Schließlich bin ich hier, um zu arbeiten“, verteidigte sie sich.

         	„Arbeiten?“

         	„Mein Beruf mag dir oberflächlich und sinnlos erscheinen, und viele beneiden mich, weil sie glauben, dass ich ständig Jetset-Partys feiere und mit Prominenten verkehre, aber in Wirklichkeit ist es ein knochenharter Job. Lucy hat schwer gearbeitet, um das Unternehmen aufzubauen, und ich schulde es ihr, meine Aufgaben professionell zu erledigen.“

         	„Indem du mit reichen alten Männern und ihren plastisch-fantastischen, roboterhaften Frauen quatschst?“, spottete Silas.

         	„Das ist unfair. Entertainment für Firmen- und Privatveranstaltungen ist Big Business. Und erzähl mir nicht, dass du noch nie Eventmanager engagiert hast, weil ich dir nicht glauben würde.“

         	Silas leitete eine Kunststiftung, die zu Lebzeiten seines Großvaters mütterlicherseits mit einem Teil der Milliarden Dollar gegründet worden war, die die Familie seiner Großmutter im Ölgeschäft verdient hatte.

         	Statt zu widersprechen, machte er eine wegwerfende Handbewegung und sprach plötzlich mit sehr starkem amerikanischem Akzent. „Klar. Wir hatten schon große Fund-Raisings im Met und in Zusammenarbeit mit dem Getty. Normalerweise organisiert meine Mutter diese Veranstaltungen, da sie unser Sammelkomitee leitet. Sie hätte dir liebend gern einen Job gegeben, das weißt du.“

         	Wie jeder – abgesehen von Silas – fürchtete sich Julia ein bisschen vor seiner zwar sehr charmanten, aber einschüchternd gut organisierten und erfolgreichen Mutter. „Lucy hat mich zuerst gefragt, und ich konnte sie nicht im Stich lassen“, erwiderte sie nur.

         	„Jetzt kannst du es anscheinend. Oder wie nennst du es, wenn du ihrem Ehemann erlaubst, dich zu verführen?“

         	Wütend presste sie die Lippen aufeinander. „Nick und Lucy machen gerade eine Krise durch.“

         	„Und Sex mit dir soll das Heftpflaster sein, das ihre Ehe zusammenhält?“

         	Ohne zu antworten, ging Julia davon. Was Silas gesagt hatte, beschäftigte sie jedoch, während sie sich vergewisserte, dass die Kerzen ordentlich gelöscht waren.

         	Als Lucy und Nick geheiratet hatten, war Julia fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihre Freundin beneidete. Doch seit einiger Zeit sah sie Nick mit anderen Augen und bedauerte Lucy, anstatt sie weiterhin zu beneiden.

         	Tatsächlich war es ihr erstaunlich leichtgefallen, Nicks Schmeicheleien und unverblümte sexuelle Anspielungen auf seine angeblich unglückliche Ehe zurückzuweisen. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er sich für den perfekten Liebhaber hielt, und prahlte offen damit, wie viel Lust er ihr bereiten würde, aber Julia wusste instinktiv, dass er kein so guter Liebhaber wie Silas war.

         	Als sie erkannte, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen, ärgerte sie sich. Sie sollte weder darüber nachdenken noch sich überhaupt dafür interessieren, wie Silas im Bett war. Schließlich hatte er niemals irgendein sexuelles Interesse an ihr gezeigt.

         	Bis zu diesem Abend.

         	Was? Dieser bedeutungslose Kuss?

         	Bedeutungslos für ihn vielleicht. Sie hatte zweifellos eine prickelnde sexuelle Neugier gespürt.

         	Denk nicht einmal daran, diesem Gefühl Beachtung zu schenken, warnte sich Julia und fuhr erschrocken zusammen, als Nick plötzlich neben ihr auftauchte.

         	„Hast du mich vermisst?“, fragte er säuselnd.

         	„Bist du denn weg gewesen?“, erwiderte Julia schlagfertig. „Ich war zu beschäftigt, um es zu bemerken. Aber Lucy fragt sich vermutlich, wo du bist.“

         	„Wenn du willst, kannst du ihr morgen früh erzählen, dass ich die Nacht in deinem Bett verbracht habe.“

         	Fordernd stand er vor ihr, und sie war eingesperrt, weil er beide Arme an die Säule hinter ihr gelegt hatte.

         	„Ich bin nicht interessiert, das habe ich dir schon gesagt, Nick.“

         	„Natürlich bist du interessiert. Du führst dich auf wie eine läufige Hündin, seit ich dich fallen gelassen und Lucy geheiratet habe.“

         	Dabei lächelte er sie an, als wären seine Worte ein Kompliment und keine Beleidigung gewesen, und Julias Verachtung für ihn und ihr Mitleid mit Lucy wurden noch größer. „Wirklich? Das muss ich Silas erzählen. Er wird sicher gern erfahren, dass andere Männer erkennen, wie sehr ich ihn begehre“, konterte sie, obwohl sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte.

         	Sofort nahm Nick die Arme von der Säule. „Silas? Du meinst, er vögelt dich?“

         	„Wir sind ein Liebespaar, ja“, log Julia. Wie hatte sie Nick nur jemals attraktiv finden können? Seine Geringschätzung gegenüber Frauen zeigte sich sogar in seiner Wortwahl.

         	„Warum?“

         	„Die üblichen Gründe. Er ist sexy, ich begehre ihn und …“

         	„Nein, ich habe gemeint, warum sollte er ausgerechnet mit dir ins Bett gehen wollen? Bei seinem Geld kann er doch jede haben.“

         	Allmählich entwickelte Julia einen richtigen Ekel vor Nick. „Aber Silas will mich. Und er ist der einzige Mann, den ich will. Du bist mit Lucy verheiratet. Sie ist meine beste Freundin, und ich …“ Erschrocken schrie sie auf, als Nick sie plötzlich an den Oberarmen packte, mit dem Rücken an die Säule drängte und so heftig schüttelte, dass sie sich fast den Kopf an dem harten Stein schlug.

         	„Bist du sicher, dass du es dir nicht wünschst? Ich glaube, du tust es. Und ich glaube, ich sollte es dir besorgen, gleich hier und jetzt. Du schuldest mir was, Jules, und ich werde kassieren … so oder so.“

         	Plötzlich war Julia nicht mehr nur wütend und angewidert, sondern auch panisch. Seine Stimme hatte einen hässlichen Klang, und es war, als würde dieser Mann einen Pesthauch aus Lust und Verachtung ausströmen. Instinktiv und mit aller Kraft wehrte sie sich. Doch sosehr sie sich auch wand und krümmte, Nick lockerte seinen Griff nicht, und sie hörte den dünnen Stoff ihres Kleides reißen. In ihrer Wut und Panik war sie wild entschlossen, nicht aufzugeben, aber erst als sie um sich trat und mit dem Absatz sein Schienbein erwischte, schrie er vor Schmerz auf und ließ sie los.

         	Während Nick sich fluchend das Bein hielt, drängte sich Julia an ihm vorbei und rannte aufs Haus zu.

         	Fünfzehn Minuten später, in der Gästetoilette der Villa, zitterte sie immer noch vor Angst und Entsetzen. Sie zog das zerrissene Kleid aus und die Jeans und das T-Shirt wieder an, die sie vor dem Fest getragen und dann zusammengerollt und in einen Beutel gestopft hatte.

         	Nach dem brutalen Angriff würde sie am nächsten Morgen garantiert blaue Flecken an den Armen haben.

         	Angriff. Mochte das Wort einen noch so üblen Nachgeschmack hinterlassen, Nick hatte sie tätlich angegriffen. Hätte er sie vergewaltigt, wenn sie es nicht geschafft hätte, sich zu befreien und zu flüchten? Julia war nicht naiv. Sie wusste nur zu gut, dass der in Zeitschriften wie A-List Life geschilderte glamouröse Promilebensstil anrüchige und dunkle Seiten hatte, heute war sie allerdings zum ersten Mal selbst damit in Berührung gekommen. Denn sie hatte Silas die Wahrheit gesagt. Weder nahm sie Drogen, noch trank sie übermäßig viel. Außerdem verhielt sie sich grundsätzlich professionell und distanziert, wenn sie arbeitete, und promiskuitiv war sie ganz bestimmt nicht. Von Alkohol und Drogen angeheizte Gruppensexsessions, die im Leben vieler ihrer Kunden eine wichtige Rolle spielten, reizten Julia überhaupt nicht.

         	Obwohl sie der Szene durchaus kritisch gegenüberstand und alles andere als vertrauensselig war, hatte sie nicht gemerkt, wie gefährlich Nick war. Dass sie nicht mit ihm schlafen wollte, fasste er als Schlag ins Gesicht auf, für den er sich rächen musste. Während sie das zerrissene Kleid in den Beutel stopfte, dachte Julia schaudernd daran, wie viel Angst Nick ihr gemacht hatte. Plötzlich fand sie es eher tröstlich als lästig, dass Silas ihr für den Rest des Sommers nicht von der Seite weichen wollte. Nicht, dass sie ihm das jemals sagen würde.

         	Zusammen mit Lucy und Nick, den Leuten vom Partyservice und fast allen anderen, die mit ihnen nach Mallorca gekommen waren, wohnte Julia in einem kleinen preisgünstigen Hotel in einem der Hauptferienorte. Ursprünglich hatte sie mit Lucy und Nick zum Hotel zurückfahren wollen, aber nichts würde sie jetzt dazu bringen, zu Nick ins Auto zu steigen. Stattdessen würde sie einen der Vertragslieferanten bitten, sie mitzunehmen.

         	„Jules, hast du Nick irgendwo gesehen?“

         	Als sie die Sorge in Lucys Stimme hörte, verkrampfte sich Julia. „In den letzten zwanzig Minuten nicht“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

         	„Dann ist er vielleicht noch mit Alexina Matalos zusammen.“ Lucy seufzte. „Sie möchte einen Kostenvoranschlag für die Geburtstagsparty ihres Mannes. Oh, und Silas sucht dich. Das mit euch beiden freut mich so.“

         	„Nicht so sehr wie mich.“

         	„Gut, du hast sie gefunden“, gratulierte Silas Lucy, der aus der Dunkelheit neben ihnen auftauchte.

         	„Was ist denn mit deinem Kleid passiert?“, fragte er Julia.

         	„Jeans sind fürs Aufräumen praktischer als Chiffon, deshalb habe ich mich umgezogen.“

         	„Wie lange hast du hier noch zu tun?“

         	„Ich bin so gut wie fertig, aber du brauchst nicht auf mich zu warten, wenn du jetzt schon gehen willst, Si… Liebling“, verbesserte Julia sich schnell, weil Lucy ihnen zuhörte.

         	Doch Silas ignorierte den Wink. „Wie kommst du zum Hotel zurück?“

         	„Einer der Vertragslieferanten nimmt mich mit“, erwiderte Julia lässig.

         	„Schön, dann fahren wir zusammen.“

         	Auch wenn sie angeblich eine Beziehung hatten, das ging doch wohl zu weit? Besonders, da Silas ganz woandershin musste. Vermutlich wohnte er in demselben topexklusiven Hotel in Palma wie Dorland.

         	„Ich gehe Nick suchen“, erklärte Lucy.

         	„Du brauchst mich wirklich nicht zum Hotel zu begleiten“, sagte Julia gereizt, sobald Lucy außer Hörweite war.

         	„Julia, wenn Sie so weit sind, fahren wir jetzt“, rief einer der Lieferanten.

         	„Haben Sie für mich auch noch einen Platz?“, fragte Silas.

         	„Sicher.“

         	Mit seinem Arm um ihre Taille, drängte er Julia vorwärts, und obwohl er viel größer und stärker als Nick war, fand sie seinen harten Griff seltsamerweise sehr angenehm und wäre am liebsten stehen geblieben, um sich an Silas zu schmiegen. Damit du wieder seinen sexy Mund bewundern oder noch einen flüchtigen Kuss abstauben kannst, zog sie sich selbst auf. Nicht, dass es etwas nützte, sich diese Torheit bewusst zu machen. Ihr Körper wollte die Botschaft nicht verstehen, die sie ihm schickte. Ihm würde eine weitere Kostprobe von Silas anscheinend sehr gut gefallen.

         	Wann war sie zu einer Frau geworden, die gern mit dem Feuer spielte?

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Hola, Señor.“ Die Empfangsdame strahlte Silas an. „Hier ist Ihr Schlüssel.“

         	Sein Schlüssel? „Du wohnst doch nicht etwa hier?“, fragte Julia ungläubig. Silas war ein Mann, für den nichts unter fünf Sternen infrage kam. Nein, anders: Silas war ein Mann, der eine Privatvilla und seinen persönlichen Freiraum brauchte. Julia war sicher, dass er noch nie in seinem Leben in einem Dreisternehotel abgestiegen war.

         	„Ich habe uns eine Suite reserviert und darum gebeten, dass deine Sachen dorthin gebracht werden. Damit sich Nick völlig über uns und unsere Beziehung im Klaren ist. Stimmt etwas nicht?“

         	„Musst du das wirklich fragen?“, fuhr Julia ihn an, sobald sie wieder genug Luft zum Sprechen hatte. „Ich werde nicht mit dir schlafen, Silas!“

         	„Mit mir schlafen?“

         	„Du weißt, was ich meine“, schnaubte sie ärgerlich.

         	„Wir reden in unserer Suite darüber, ja?“, schlug er vor, ganz sanft, aber mit einem stahlharten Unterton. „Oder glaubst du, dass es unsere Beziehung glaubwürdiger macht, wenn wir uns vor den Hotelangestellten streiten?“

         	Zweifellos sah er für ihr Publikum an der Rezeption ganz wie der zärtliche Liebhaber aus, als er sich zu ihr neigte, ihren Ellbogen umfasste und sie zum Fahrstuhl führte, aber Julia entschied übellaunig, dass es nur ein weiteres Beispiel für die tyrannische Seite seines Charakters war – die Seite, die sie noch nie hatte ausstehen können.

         	„Wahrscheinlich ist deine schreckliche Suite im obersten Stock“, nörgelte sie, als sich der altersschwache Lift ruckelnd nach oben bewegte.

         	„Muss sie wohl. Señora Bonita hat mir nämlich versichert, wir könnten das Meer sehen“, erklärte Silas mit unbewegtem Gesicht.

         	„Und du hast ihr geglaubt? Das Meer ist kilometerweit weg.“

         	„Die Señora nimmt sicher an, dass wir vor lauter Verliebtheit gar nicht dazu kommen, aus dem Fenster zu schauen.“

         	„Meine Güte, der Aufzug braucht ja eine Ewigkeit“, beschwerte sich Julia. Aus irgendeinem Grund hielt sie es für keine gute Idee, Silas ins Gesicht zu sehen.

         	„‚Eine lange langsame Fahrt ins Paradies‘, wie es die Señora so poetisch ausgedrückt hat.“

         	Julia vergaß ihren Entschluss, ihn nicht anzusehen. „Das hast du gerade erfunden.“

         	Stumm zuckte er mit den Schultern.

         	„Warum tust du das hier überhaupt?“ Als der Lift plötzlich erzitterte und absackte, sah sie Silas mit angstgeweiteten Augen an, verlor das Gleichgewicht und fiel gegen ihn.

         	Sofort legte er die Arme um sie und stützte sie, doch schon im nächsten Moment ließ er sie wieder los und trat zurück. „Ist was?“

         	Julia funkelte ihn wütend an. „Dieses Ding ist lebensgefährlich.“

         	In ihren ausdrucksvollen Augen hatte er schon immer lesen können wie in einem Buch, und ihr Blick sagte ihm sehr deutlich, was sie in diesem Moment dachte. Glücklicherweise war er geschickter darin, sich nichts anmerken zu lassen, sonst könnte sie in seinem Blick erkennen, was er tatsächlich am liebsten getan hätte, während er sie in seinen Armen hielt.

         	Ursprünglich war Silas nach Mallorca gekommen, weil Julias Großvater sich Sorgen um sie machte. Aber ironischerweise konnte er sich jetzt ausgerechnet dank Nick Blayne in eine intime Situation mit ihr manövrieren. Auch wenn diese Intimität fürs Erste reine Fiktion war.

         	„Silas, du kannst nicht einfach planen, Julia zu heiraten“, hatte seine Mutter unglücklich an dem Abend gesagt, an dem sie zu Julias achtzehntem Geburtstag eingeladen waren.

         	„Heißt das, du bist nicht einverstanden?“, hatte Silas herausfordernd gefragt.

         	„Liebst du Julia?“

         	„Liebe ist kaum mehr als ein Gefühlsvirus und sollte nicht die Basis sein, auf der man eine Beziehung aufbaut. Ich denke schon seit einiger Zeit, dass Julia die perfekte Ehefrau für mich ist – allerdings erst, wenn sie ein bisschen reifer ist.“

         	„Silas …“

         	„Mein Entschluss steht fest. Wer könnte besser geeignet sein? Sie weiß genau, was ihre Pflichten als Countess und Herrin von Amberley sein werden, wenn ich das Anwesen eines Tages erbe. Und unsere Heirat wird den alten Herrn sehr glücklich machen. Vom praktischen Standpunkt aus ist eine Ehe zwischen uns mehr als plausibel. Im Moment ist Julia natürlich noch zu jung. Aber zu lange möchte ich nicht warten.“

         	„Plausibel? Silas, du sprichst über die Ehe wie über ein … ein Geschäft.“

         	„Nein, Mum, ich bin nur realistisch. Ich muss nicht nur an meine Verantwortung für Amberley, sondern auch an die Stiftung denken. Deshalb will ich keine Ehefrau, die es sich anders überlegt und bei der Scheidung eine riesige Abfindung fordert. Julia ist in eine lange zurückreichende Tradition arrangierter Ehen hineingeboren worden. Sie versteht diese Dinge.“

         	„Tut sie das? Ich wette, sie wird dich abweisen. Julia ist eine sehr lebhafte und leidenschaftliche junge Frau. Und eine Vernunftehe … das ist so altmodisch!“

         	„Diese Ehen haben jahrhundertelang sehr gut funktioniert und Familien und Vermögen zusammengehalten.“

         	„Manchmal klingst du nicht wie ein junger Mann Mitte zwanzig, sondern eher wie diese knochentrockenen Treuhänder, die du von deinem Vater geerbt hast.“ Silas’ Mutter seufzte. „Kümmert es dich denn überhaupt nicht, dass du Julia und dich damit der Chance beraubst, euer Leben mit jemandem zu teilen, den ihr liebt?“

         	„Liebe ist nur eine Illusion – eine Wahnvorstellung, genau genommen. Eine auf gegenseitigem Verständnis und gemeinsamen Zielen aufgebaute Ehe ist viel praktischer, außerdem ist es viel wahrscheinlicher, dass sie hält.“

         	„Ich bezweifle, dass Julia der gleichen Meinung sein wird. Sieh sie dir doch an!“, verlangte seine Mutter.

         	Gehorsam lenkte Silas seinen Blick zu dem braun und pinkfarben gestreiften Haar. Mehr konnte er über die Schulter ihres Tanzpartners hinweg nicht von ihr sehen.

         	„Helen sagt, Julias Nabel sei gepierct und sie spreche davon, sich das Familienwappen auf den Po tätowieren zu lassen, stell dir vor!“

         	Das war das Jahr gewesen, in dem Julia sich leidenschaftlich in den Leiter einer lokalen Tierschutzgruppe verliebt hatte. Obwohl die Liebesbeziehung nicht lange gedauert hatte, waren die Folgen noch immer präsent. Angeführt von Julia, hatte die Gruppe dem Wildhüter ihres Großvaters getrotzt und die jungen Fasane „gerettet“, die der arme Mann gerade mühsam aufgezogen hatte. Seitdem stieß man im Umkreis von zehn Meilen überall auf Fasane.

         	Während der Beziehung zu dem Tierschützer hatte Julia auch die fünf Greyhounds „gerettet“, die jetzt ein luxuriöses Leben auf Amberley führten. Sie hatten das Herz von Julias Großvater erobert, weil sie Freud wie Leid mit ihm teilten: Denn genau wie er litten sie an Winterrheumatismus und schätzten einen guten Whisky vor dem Schlafengehen.

         	Aber Julia war keine achtzehn mehr. Und Silas fand, dass es an der Zeit war, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Langsam wurde Julias Großvater gebrechlich, und Silas hatte den Earl sehr gern. Seine Enkeltochter mit seinem Erben verheiratet zu sehen würde ihm viel bedeuten. Außerdem war der Alte ihm ähnlich und ein praktisch denkender Mann, und was könnte praktischer sein, als die beiden übrig gebliebenen Linien der Familie zu verbinden und gleichzeitig die Zukunft von Amberley zu sichern?

         	Rein zufällig hatte sich das Schicksal auf seine Seite gestellt und half ihm dabei, seinen Plan zu verwirklichen. Nicht, dass Silas das Schicksal auf seiner Seite gebraucht hätte. Er war durchaus imstande, sein Glück selbst zu schmieden.

         	Endlich hielt der rumpelnde Fahrstuhl. Erleichtert stieg Julia aus, nicht sicher, ob sie entsetzt sein oder triumphieren sollte. Wie erwartet, lag die Suite auf dem Dachboden, und das winzige Flurfenster war so niedrig, dass ein Erwachsener sich hinknien musste, um hinausblicken zu können.

         	Silas steckte den Schlüssel ins Schloss der schweren Holztür und stieß sie auf. Vor ihnen erstreckte sich ein Wohnzimmer, durch die offen stehende Doppeltür auf der gegenüberliegenden Seite sah man in das angrenzende Schlafzimmer. Mit einem riesigen Bett.

         	„Die Suite hat zwei Bäder, und das Sofa lässt sich zu einem Doppelbett umbauen“, erklärte Silas.

         	„Für den Fall, dass wir Lust auf einen Vierer haben?“, scherzte Julia.

         	Als Antwort erntete sie einen kühlen, stahlharten Blick. „Ich finde im Bett nur ein nicht sexuelles Quartett aus Eheleuten mit ihren beiden Kindern akzeptabel. Und wenn Nick dich schon so weit in den Schmutz hineingezogen hat …“

         	Vor Scham brannte ihr Gesicht. „Das war nur ein Witz. Ich habe doch nicht gemeint … Du erwartest vermutlich, dass ich auf dem Sofa schlafe?“

         	„Nein. Du kannst das Bett haben. Schließlich habe ich kein Problem damit, morgens wach zu werden.“

         	In der Tat war sie eher eine Nachteule als eine Frühaufsteherin. Gleichzeitig war es typisch für Silas, dass er nicht vergessen hatte, wie gern sie als Teenager lange geschlafen hatte.

         	„Auf welcher Bettseite liegst du lieber?“

         	Argwöhnisch kniff Julia die Augen zusammen. „Wenn ich das Bett für mich allein habe, spielt das ja wohl keine Rolle.“

         	Er seufzte genervt. „Such doch nicht in allem, was ich sage, nach einer sexuellen Bedeutung! Ich habe nur gefragt, welche Bettseite dir lieber ist, weil ich wissen wollte, welches der beiden Badezimmer du nimmst. Wenn du auf der linken Seite schläfst, würdest du wahrscheinlich automatisch das linke Badezimmer benutzen, falls du nachts auf die Toilette musst. Andererseits …“

         	„Schon gut, Professor, ich hab’s kapiert“, unterbrach ihn Julia mürrisch. „Warum, in aller Welt, konntest du das nicht einfach sagen, Silas?“

         	„Und warum konntest du nicht einfach meine Frage beantworten?“

         	Julia fuhr sich gereizt durchs Haar. „Dieser ganze verrückte Plan wird niemals funktionieren.“

         	„Wenn du ihn eigentlich gar nicht willst, dann bestimmt nicht“, erwiderte Silas kurz angebunden. „Wenn er funktionieren soll, müssen wir beide dafür sorgen, dass es klappt“, fügte er hinzu.

         	Mit Sicherheit wollte sie nicht noch einmal so mit Nick aneinandergeraten wie an diesem Abend. Sein Benehmen ihr gegenüber führte jedoch zu der Frage, wie er wohl Lucy behandelte und ob sie ihrer Freundin wirklich einen Gefallen tat, wenn sie versuchte, ihre Ehe zu retten.

         	„Keinesfalls möchte ich die Ursache dafür sein, dass Lucy verletzt wird“, räumte Julia ein. „Wenn sie in der Ehe auch unglücklich ist, dann …“

         	„Hat sie dir gesagt, dass sie unglücklich ist? Oder verlässt du dich auf das, was Nick dir erzählt?“

         	„Über ihre Ehe habe ich mit Lucy nicht gesprochen, aber …“

         	„Aber mit ihrem Mann redest du darüber?“, warf Silas kühl ein.

         	Vorsichtig sah Julia ihn an. Seine Stimme war härter geworden. Allein schon daran erkannte sie, dass er jetzt wirklich wütend auf sie war. „Dies ist nicht das neunzehnte Jahrhundert, Silas. Heutzutage darf eine Frau mit dem Ehemann einer Freundin sprechen und mit Männern befreundet sein.“

         	„Nur ist es ja nicht unbedingt deine Freundschaft, die Nick will, stimmt’s?“

         	Noch immer saß Julia der Abend in den Knochen, sie war müde und spürte einen dumpfen Druck hinter den Augen. Jetzt wollte sie nur noch ein Bad nehmen und ins Bett, nicht hier stehen und mit Silas streiten. „Warum kommst du nicht mal von deinem hohen Ross herunter? Schließlich tust du das hier nicht uneigennützig, oder?“

         	„Was meinst du damit?“ Plötzlich stand er reglos da.

         	„Abgesehen davon, dass du meinen Großvater schützen willst, musst du noch andere Gründe haben.“

         	„Zum Beispiel?“

         	„Diese Frau, die du loswerden möchtest? Die, mit der du gern Sex hattest, ohne dich auf eine feste Beziehung einzulassen?“, lautete die Antwort.

         	„Wie Nick mit dir, meinst du?“

         	Wieder entspannt, feuerte Silas noch immer mit tödlicher Treffsicherheit seine Gehässigkeiten ab. Nun denn, das konnte sie auch.

         	„Wenn du dich mit Nick auf eine Stufe stellen willst, nur zu.“

         	Natürlich hatte sie gewusst, dass ihm die Bemerkung nicht gefallen würde. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, wie wütend er sein würde.

         	Drohend machte er einen Schritt auf sie zu, bei dieser Bewegung wich sie unwillkürlich zurück, mehr noch, sie legte schützend die Arme um sich, direkt an die verletzten Stellen, als wolle sie die Haut vor einem weiteren Angriff schützen.

         	Unmöglich, den Blick, den Silas ihr zuwarf, zu deuten – zumindest nicht mit dem Verstand. Völlig unerwartet reagierte sie darauf mit heißen Tränen, die ihr plötzlich in die Augen stiegen. „Ich verstehe einfach nicht, was du überhaupt hier auf Mallorca willst“, platzte sie heraus. „Hat es etwas mit der Stiftung zu tun?“

         	Silas zögerte einen Moment. „Ja“, antwortete er dann ruhig.

         	„Eine weitere Anschaffung?“

         	„Sozusagen. Obwohl diese etwas ganz Besonderes ist – sie ist einzigartig.“

         	„Und sie ist die Mühe wert, die dir unsere vorgetäuschte Beziehung machen wird?“, fragte Julia sarkastisch.

         	„Sie ist jede Mühe wert“, bestätigte Silas leise. „Also? Welche Bettseite?“

         	„Die linke. Nein, die rechte. Es ist mir wirklich gleichgültig. Welche ist dir lieber?“, fragte Julia und wurde knallrot. „Nein, ich habe gemeint, welches Badezimmer wäre dir lieber …?“

         	Er sah sie einfach nur an.

         	„Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst, aber ich will keinen Sex mit dir, Silas“, flüsterte sie heiser.

         	„Mir war nicht bewusst, dass ich dich dazu aufgefordert habe. Aber, wenn ich es getan hätte, warum würdest du mich dann abweisen?“

         	„Warum?“ Nach einem tiefen Atemzug warf sie ihm einen empörten Blick zu. „Ist das nicht offensichtlich? Wir haben uns nicht einmal gern, ganz zu schweigen davon, dass wir uns nicht begehren. Und selbst wenn wir es tun würden … Also, es wäre einfach zu … Sex führt zu Verwicklungen und … Verpflichtungen. Und er ist …“ Sie kam ins Schwimmen.

         	Bevor sie noch weiter sinken konnte, sagte Silas: „Weißt du, Julia, du klingst wie eine altmodische Jungfrau und nicht wie eine sexuell erfahrene, moderne junge Frau.“

         	„Bin ich nicht“, erklärte sie tonlos. „Eine Jungfrau, meine ich.“

         	„Warum dann die ganze Aufregung und Panik?“

         	Ja, warum? Doch diese Frage konnte sie nicht einmal sich selbst beantworten, ohne sich gewissen, neu entdeckten Tatsachen stellen zu müssen, die sie Silas schon gar nicht eingestehen wollte.

         	Sich unbekümmert und gelassen zu geben war viel einfacher und ungefährlicher. „Vielleicht aus Sorge, dass meine Erfahrung für dein gut dokumentiertes Können nicht ausreicht. Schließlich hat die Erbin dieser Supermarktkette, mit der du eine Weile zusammen warst, überall herumerzählt, was für ein fantastischer Liebhaber du bist. Und sie hat dieses Video von euch beiden beim Sex auf ihre Website gestellt, um es zu beweisen.“

         	„Hast du es dir angesehen?“

         	„Um Himmels willen! Nein! Ich habe die Zeitungsberichte darüber gelesen.“

         	„Das war vor drei Jahren, und da nicht einmal ein Gesicht zu sehen war, hätte jeder der Mann auf dem Video sein können. Trotzdem, ich wundere mich über deine Einstellung. Ich hätte gedacht, du würdest dich über die Gelegenheit freuen, mein sogenanntes Können zu genießen und davon zu lernen.“

         	Was sollte sie dazu sagen?

         	Etwa: Ja, bitte, lieber Silas, führe mich in die Kunst der Liebe ein?

         	„Wir haben einen Kunden, der unter anderem Kurse über ‚Lerne deinen Orgasmus lieben‘ veranstaltet“, erzählte Julia wahrheitsgemäß.

         	„Lerne was?“

         	„Lerne deinen Orgasmus lieben. Ich nehme an, es heißt, dass man … du weißt schon … lernt, sich wohl dabei zu fühlen, wenn man … also … sich nicht in der Gewalt hat …“

         	„So eine Art sexueller weiblicher Urschrei also“, meinte Silas belustigt.

         	„Das ist nicht witzig“, protestierte Julia, aber einen Moment später konnte sie sich vor Lachen kaum noch halten.

         	Genau das ist das Problem mit Silas, dachte sie später, als sie in der wundervoll tiefen Badewanne im heißen Wasser lag. Ganz gleich, wie wütend er sie machte, er konnte sie immer wieder zum Lachen bringen. Zweifellos hatten Silas und sie einen ähnlichen Sinn für Humor.

         	Im Gegensatz zu Silas hatte Nick sie niemals zum Lachen gebracht. Er verstand unter Humor vielmehr, schrecklich unfreundlich zu anderen zu sein und über sie zu lästern.

         	Nachdenklich sah Julia ihre Oberarme an, wo dunkle Druckmale Nicks Angriff bezeugten.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Genüsslich rekelte sich Julia unter der Bettdecke. Sie roch Kaffee und hörte Stimmen. Eine von ihnen kam ihr vertraut vor. Silas, dachte Julia in derselben Sekunde, in der sie sich daran erinnerte, wo sie war.

         	Sie öffnete die Augen und sah zu der offen stehenden Doppeltür, die vom Schlaf- ins Wohnzimmer führte.

         	„Bist du schon wach, Schlafmütze?“

         	Mit nackten Beinen unter dem Bademantel erschien Silas im Türrahmen. Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Bei ihrem Anblick lief Julia das Wasser im Mund zusammen. Ohne Weiteres könnte sie sehr glücklich allein von Koffein und den euphorischen Gefühlen, die ihre Schuhsucht ihr verschaffte, leben. Heute Morgen würde sie dieser Sucht nachgeben. Die ganze Woche schon wurde sie von der Sehnsucht nach den unwiderstehlichen kleinen Lieblingen gequält, von denen ihr jemand bei ihrer Ankunft vorgeschwärmt hatte.

         	„Wenn du duschen und dich anziehen willst, lass dich von mir nicht aufhalten“, sagte Julia spitz.

         	„Ich hatte vergessen, wie mürrisch du kurz nach dem Aufwachen bist. Komm und sieh dir die Aussicht an.“

         	Und ich hatte vergessen, wie unbarmherzig und elend gut gelaunt er frühmorgens ist, dachte Julia feindselig. „Solltest du dir nicht etwas anziehen?“, schlug sie vor.

         	„Wozu?“

         	Für ihren Seelenfrieden! Damit fertig zu werden, dass Silas im Bademantel vor ihr herumlief, war nicht so einfach und ging ihr gewaltig auf die Nerven. Nicht nur, dass das Ding zu kurz und zu klein war, es zeigte außerdem zu viel von seiner sonnengebräunten Brust und den kräftigen Oberschenkeln. Warum hatte er den Gürtel nicht ein bisschen fester zubinden und Socken oder Schuhe anziehen können? Die nackten Füße eines Mannes waren ausgesprochen erotisch. Tatsächlich war Silas an diesem Morgen ausgesprochen erotisch, Punkt.

         	Was Julia früher immer für eine gesunde Feindseligkeit gehalten hatte, war irgendwie zu einer überwältigend heftigen sexuellen Reaktion auf Silas geworden. Unter der Bettdecke wurden ihre Brustspitzen hart vor Erregung, und sie fragte sich entsetzt, ob sie kurz davor war, den Verstand zu verlieren.

         	Wie konnte sie Silas begehren? Gut, es war lange her, dass sie Sex gehabt hatte, und sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie zuletzt aufgewacht war und einen halb nackten Mann in ihrem Zimmer gesehen hatte. Aber dieser halb nackte Mann war Silas, um Himmels willen! Silas, der sich kaputtgelacht hatte, als er sie zum ersten Mal für ein Date aufgestylt gesehen hatte. Silas, der nach der Fasanenbefreiung gedroht hatte, sie übers Knie zu legen und grün und blau zu schlagen, wenn sie so etwas noch einmal machen würde. Silas, der ihr noch Schlimmeres angedroht hatte, als zwei der Greyhounds mit seinem Lieblingshemd von „Brooks Brothers“ Tauziehen gespielt hatten.

         	„Ich dachte, du würdest lieber hier oben frühstücken. Deshalb habe ich Kaffee, Obstsaft, Toast und Rührei bestellt.“ 	„Bist du sicher, dass du den richtigen Bademantel trägst?“, fragte Julia. „Er scheint dir ein wenig zu klein zu sein.“

         	„Falls du gleich über den Saum von deinem stolperst, müssen wir eben tauschen. Aber das wissen wir erst, wenn du endlich mal aufstehst.“

         	„Ich kann nicht, solange du da rumlungerst.“

         	„Warum nicht? Machst du dir etwa Sorgen wegen der Wirkung, die dein Mickymauspyjama auf mich haben könnte?“

         	„Der war angesagt, als ich zehn war“, erwiderte Julia böse.

         	„Und? Die Teddybärwärmflasche auch. Trotzdem hing sie noch immer neben den anderen an der Wand, als ich das letzte Mal in Amberley war.“

         	Murrend verfluchte sich Julia, weil sie nackt ins Bett gegangen war. Andererseits geschah es Silas recht, wenn sie einfach splitternackt aus dem Bett steigen würde. Mickymauspyjama! Von wegen. Sie würde es ihm zeigen!

         	Schließlich war es ja nicht so, als hätte noch nie ein Mann ihren nackten Körper gesehen. Auch wenn sie sich im Moment nicht erinnern konnte, bei den anderen diese mit Unsicherheit gespickte, prickelnde Erregung empfunden zu haben.

         	Bevor sie darüber nachdenken und den Mut verlieren konnte, stand Julia schnell auf.

         	„Was ist denn aus der Tätowierung geworden?“

         	Julia drehte sich nicht um, sondern blickte über die Schulter, während sie sich hinter der halb offenen Badezimmertür versteckte. „Welche Tätowierung?“

         	„Das Familienwappen. Mutter meinte, du hättest es dir auf den Po tätowieren lassen.“

         	„Habe ich auch – für eine Mutprobe. Aber das war nichts Dauerhaftes. Möchtest du sonst noch etwas wissen?“

         	„Nein, im Moment nicht. Ich schätze, es verrät einem Mann ziemlich viel über eine Frau, wenn er sieht, dass sie sich nicht nackt sonnt.“

         	„Noch nie was von Hautschäden durch UV-Strahlen gehört?“, erwiderte Julia schlagfertig. „Wenn ich nahtlose Bräune will, sprühe ich sie auf.“

         	„Glaub mir, die niedlichen weißen Dreiecke sind viel aufreizender. Für jeden Mann ist es ein gutes Gefühl zu wissen, dass er etwas sehen darf, was der Welt vorenthalten worden ist. Ich hatte vergessen, wie klein du ohne diese lächerlichen Schuhe bist, die du unbedingt immer tragen musst.“

         	„Klein?“ Verärgert und ohne nachzudenken, ging Julia ein paar Schritte auf ihn zu, dann flitzte sie wieder zurück, knallrot im Gesicht. „Ich bin einen Meter dreiundsechzig groß.“

         	„Wie gesagt, ich hatte vergessen, wie klein du bist“, wiederholte Silas spöttisch.

         	„Tja, aber ich habe nicht vergessen, was für ein überheblicher Besserwisser du bist!“ Julia verschwand im Bad und schloss laut die Tür hinter sich.

         	Zu ihrer Empörung zitterte sie doch tatsächlich. Warum hatte sie sich nur auf dieses Gespräch eingelassen? Sie hätte daran denken sollen, wie mühelos er sie immer schon mit seiner Arroganz hatte in Rage bringen können. Von klein auf war er überzeugt, dass alles, was er sagte und tat, großartig und richtig war.

         	Was war das wohl für ein Gefühl, so unerschütterlich und unverwundbar zu sein? Sicher hatten ihn sein Reichtum und gesellschaftlicher Rang vor finanzieller Not und der Härte des heutigen Berufs- und Alltagslebens geschützt, aber zweifellos war es sein Charakter, der ihn immun machte gegen emotionale Verletzungen und Selbstzweifel. Niemand hatte es jemals geschafft, erfolgreich seine Überzeugungen infrage zu stellen. Niemand hatte ihn jemals dazu gebracht, an sich selbst zu zweifeln oder an dem, was ihn motivierte. Sogar ihr Großvater, ein wirklich kluger Gentleman, behandelte Silas stets respektvoll und ehrerbietig.

         	Aber sie würde das nicht tun! Was würde ich nicht darum geben, an dem Tag in der Nähe zu sein, an dem Silas feststellt, dass auch er menschlich ist und leidet, dachte Julia grimmig, während sie sich abtrocknete.

         	Sie zog den zweiten Bademantel an, der natürlich nicht für einen Mann gedacht war, sondern dieselbe Größe hatte wie der, den Silas trug. Ihr war das Ding trotzdem zu groß, allerdings war es in ihrer gegenwärtigen Stimmung kein Nachteil, dass es zu weit war und bis auf den Boden reichte.

         	Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, stand Silas am offenen Fenster und trank seinen Kaffee. „Ich bin nicht sicher, ob der kleine Balkon da draußen sicher ist“, warnte er. „Möchtest du Kaffee?“

         	„Danke, ich schenke mir selbst ein“, erwiderte Julia scharf.

         	„Iss dein Rührei, sonst wird es kalt.“

         	„Ich esse keine Eier mehr“, log sie. Für das Vergnügen, sich seiner Autorität zu widersetzen, lohnte sich der Verzicht.

         	Natürlich ließ sich Silas nicht so ohne Weiteres ausmanövrieren.

         	„Kein Wunder, dass du so dünn bist“, konterte er.

         	„Ich bin nicht dünn!“

         	„Was ist für heute geplant?“

         	„Nicht viel, eigentlich. Die Hollywoodsuperstars und ihre Leute reisen heute Nachmittag ab, Dorland wird sie verabschieden. Damit haben wir von Prêt a Party nichts zu tun. Lucy und Nick fliegen zurück nach England, und ich bin auf den Siebzehnuhrflug nach Neapel gebucht.“

         	„Dann hast du also einen freien Vormittag?“

         	Julia zögerte. Wenn sie Silas erzählte, dass sie den ganzen Morgen in einem Schuhgeschäft verbringen wollte, würde er sie nur noch mehr verspotten. Sogar ihre besten Freundinnen schüttelten so oft den Kopf über ihre Sucht, dass sich Julia manchmal wirklich schuldig fühlte. „Nicht direkt. Ich muss einige Besorgungen machen, Wäsche abholen, zur Bank – solche Dinge.“

         	„In Ordnung, ich komme mit. Das ist eine Gelegenheit, mir die Altstadt anzusehen.“

         	„Nein! Ich meine, du brauchst nicht mitzukommen. Du würdest dich nur langweilen. Ich muss auch noch Papierkram nachholen und einige Telefongespräche führen.“

         	„Ich verstehe.“ Glaubte Julia tatsächlich, dass er sie nicht durchschaute? Natürlich hatte sie vor, sich mit Nick zu treffen. Vielleicht sollte Silas etwas dagegen unternehmen, aber dann würde Julia möglicherweise etwas Dummes tun. Mit Nick durchbrennen, zum Beispiel. Außerdem wusste Silas ja, dass sein Konkurrent am Nachmittag nach London zurückflog, während er Julia nach Italien begleitete.

         	Was für ein Jammer, dass sie nach dem Schulabschluss nicht auf Amberley geblieben war. Sie hätte ihr Pferd reiten, sich sozial engagieren und ihrem Großvater Gesellschaft leisten können, bis sie reif genug für die Ehe war. Nicht, dass Silas allzu besorgt gewesen war, als sie bei Prêt a Party angefangen hatte. Dadurch hatte er Zeit gehabt, sich auf die Modernisierung der Stiftung zu konzentrieren.

         	Doch jetzt lagen die Dinge anders. Er war so weit, seinen Entschluss in die Tat umzusetzen und Julia zu heiraten. Schließlich war sie in vielerlei Hinsicht die perfekte Ehefrau für ihn. Sie hatten eine gemeinsame Familiengeschichte, waren aber keine direkten Blutsverwandten. Wie ihre Mutter war auch Julia auf Amberley großgezogen worden und würde keine Probleme haben, sich dort einzufügen und das Anwesen zu führen. Durch ihre Herkunft kannte sie die Pflichten, die sie in einer standesgemäßen Ehe zu erfüllen hatte. Und ihr Großvater würde die Verbindung natürlich billigen. Zwar war Silas nicht verpflichtet, seine Heirat vom Earl genehmigen zu lassen, doch das Leben würde rundum einfacher sein, wenn der alte Herr die Frau akzeptierte, die eines Tages die Herrin seines geliebten Heims sein würde.

         	Nicht, dass Silas die Absicht hatte, seinen Wohnsitz nach Amberley zu verlegen. Schließlich war er Amerikaner und hatte seine Verpflichtungen gegenüber der Stiftung zu erfüllen. Was das betraf, würde Julia eine bewundernswerte Ehefrau abgeben, besonders da seine eindrucksvolle Mutter ihr beratend zur Seite stehen würde. Ihre Kinder würden in einem stabilen familiären Umfeld aufwachsen, und eine Scheidung kam nicht infrage. Nach der Geburt des ersten Kindes würde er ein Porträt von Julia in Auftrag geben – darauf würde sie das Geschenk des Maharadschas tragen, genau wie ihre Vorfahrin.

         	Natürlich wusste Silas, dass viele Leute – nicht zuletzt Julia – seine emotionslose und pragmatische Ansicht über die Ehe nicht schätzten. Aber ein Mann, der Milliarden Dollar und eine Grafenwürde durch die Generationen weitergeben musste, konnte es sich nicht leisten, von seinen Gefühlen beherrscht zu werden.

         	Wie ein kleiner Fehler in einem ansonsten perfekten Diamanten störte Nick Blayne jedoch das Szenario. Silas war nicht bereit, sich durch Julias Verwicklung in eine schmutzige Scheidung seine Pläne kaputt machen zu lassen. Im Moment würde er die Sache jedoch nicht forcieren. Schließlich hatte er schon Julias Loyalität zu ihrer Freundin ausgenutzt und einen Keil zwischen Nick und Julia getrieben, indem er die vorgetäuschte Beziehung vorgeschlagen hatte. Dadurch waren Julia und er immerhin schon zusammen, und es war die reine Ironie, dass er das ohne Nick nicht so schnell erreicht hätte. Außerdem würde Nick an diesem Nachmittag mit seiner Frau nach London zurückfliegen, während er sich vor Ort darum kümmern wollte, dass Julia bei ihrer Rückkehr nach Großbritannien mit den Hochzeitsvorbereitungen begann.

         	Zugegeben, da war noch das lästige Problem mit einer verzogenen amerikanischen Millionenerbin, die überall herumposaunte, wie leidenschaftlich sie ihn liebte. In der New Yorker High Society war es kein Geheimnis, dass psychische Labilität in ihrer Familie ein verbreitetes Leiden war. Ob nun erblich vorbelastet oder nicht, Silas hatte ihr dramatisches und überemotionales Benehmen nicht ertragen können. Was nicht hieß, dass er wirklich mit ihr zusammen gewesen wäre. Doch sie verfolgte ihn ständig und hielt das anscheinend für eine Beziehung. Einmal hatte sie ihm sogar ein Video geschickt, das sie beim Sex mit zwei gut ausgestatteten Muskelmännern zeigte. Als ob sie ihn damit für sich gewinnen könnte! Egal, um was für eine Frau es sich handelte, Silas würde niemals so dumm sein, sich zu verlieben.

         	Das war der nützliche Nebeneffekt seiner Beziehung zu Julia: Wenn er erst seine Verlobung mit ihr bekannt gab, würde Aimee endlich zur Vernunft kommen. Falls sie so etwas überhaupt besaß.

         Julia hatte es geschafft, das Hotel zu verlassen, ohne aufgehalten zu werden. Ihr Herz schlug schneller, als sie in die schmale Gasse einbog, die zum Schuhladen führte.

         	Natürlich sollte sie sich schämen, und zweifellos würde sie das später auch tun, doch im Moment konnte sie nur an Schuhe denken. Und da, im Schaufenster, standen sie: elegante Pumps mit hohen Absätzen und tief ausgeschnittenem Vorderteil, das ein perfektes Zehendekolleté zeigen würde.

         	Begeistert wie sie war, könnte sie den ganzen Tag hier stehen und diese Traumschuhe anschauen. Aber dann würde eine andere Kundin sie ihr vielleicht wegschnappen, und das durfte nicht sein. Schnell stieß Julia die Ladentür auf.

         	Eine Stunde später kam sie mit zwei Tragetaschen aus dem Geschäft, die Wangen gerötet vor Glück. Sich zwischen den Pumps mit Stilettoabsatz und denen mit Keilabsatz zu entscheiden war völlig unmöglich gewesen, also hatte sie beide nehmen müssen.

         „Weißt du, wo Nick ist?“, fragte Silas Lucy, als sie in den angenehm schattigen Innenhof des Hotels kam.

         	„Er hat in der Stadt noch etwas zu erledigen. Ich habe gerade versucht, ihn anzurufen, aber er muss sein Handy ausgeschaltet haben.“

         	Ihre arglose Erklärung bestätigte seinen Verdacht, und fast hätte Silas vorgeschlagen, Lucy solle es stattdessen mit Julias Nummer versuchen.

         	„Hoffentlich kommt er bald zurück. Dorland hat eben angerufen und völlig aufgelöst erzählt, dass in der Villa nackte Panik herrscht. Das Collier von Tiffany ist verschwunden.“

         	„Er ist doch nicht etwa überrascht? Schließlich ist Martina für ihre Habgier bekannt, und es wird nicht das erste Mal sein, dass sie ein Schmuckstück nicht zurückgeben will.“

         	„Aber Dorland muss es bezahlen. Sie haben es ihm geliehen, nicht ihr“, warf Lucy aufgeregt ein.

         	„Die ein oder zwei Millionen reißen bestimmt kein großes Loch in Dorlands Vermögen. Mich würde es nicht wundern, wenn die ganze Sache nur ein Publicitytrick ist. Vermutlich hat Dorland zuerst die Medien und nicht die Polizei informiert.“

         	„Silas, du bist viel zu zynisch“, sagte Lucy.

         	„Das ist kein Zynismus, sondern gesunder Menschenverstand.“ Silas blickte auf seine Armbanduhr. „Julia ist vorhin in die Stadt gegangen und sollte inzwischen auf dem Rückweg sein. Ich mache einen Spaziergang und sehe mal, ob ich sie finde.“

         	„Sie ist in die Stadt gegangen?“ Überrascht runzelte Lucy die Stirn. „Gestern Abend hat sie mir erzählt, sie wolle den Vormittag mit dir verbringen.“

         	„Da hatte sie wahrscheinlich vergessen, dass sie noch Wäsche abholen muss“, erwiderte Silas. Es war zwar nicht seine Sache, Lucys Gefühle zu schützen, aber die arme Frau war tatsächlich sehr verletzlich. Außerdem würde es ihm nicht nützen, Misstrauen zwischen Julia und ihrer besten Freundin zu säen.

         Ich weiß wirklich nicht, welche Schuhe ich lieber mag, überlegte Julia verträumt, während sie zum Hotel zurückging. In die im Schaufenster hatte sie sich zuerst verliebt, aber dann hatte die Verkäuferin ihr die anderen gezeigt, und anschließend konnte sie sich einfach nicht entscheiden. Zum Glück war sie so klug gewesen, beide Paare zu kaufen.

         	„Hallo, Jules.“

         	Gerade als sie aus der Gasse auf den kleinen Platz einbog, tauchte Nick vor ihr auf. Abgesehen von zwei alten Männern, die vor einem Café saßen und zu schlafen schienen, war der Platz leer. „Ich bin auf dem Rückweg zum Hotel“, erklärte Julia bestimmt und dachte, dass Nick ihr sicher nichts tun würde, wenn sie so tat, als hätte sein aggressiver Angriff niemals stattgefunden.

         	„So, so“, murmelte er. „Sieh mal, wer da kommt.“

         	Entsetzt rang Julia nach Atem. Zielstrebig kam Silas über den Platz auf sie zu.

         	„Ob ihm das wohl gefällt?“

         	Bevor sie ihn stoppen konnte, drängte Nick sie gegen die Mauer und küsste Julia mit gespielter Leidenschaft. Erst als Silas’ Schatten über ihr Gesicht fiel, ließ er sie los, wandte sich ab und ging mit triumphierender Miene davon.

         	„Es war nicht das, wonach es ausgesehen hat“, stammelte Julia zittrig.

         	„Weißt du noch, womit ich dir gedroht habe, nachdem du die Fasane freigelassen hattest?“, fragte Silas freundlich.

         	Doch sie ließ sich nicht täuschen. Diesen liebenswürdigen Ton kannte sie noch von früher, und sie wusste genau, was er bedeutete. „Ja, du hast gesagt, du würdest mich übers Knie legen und grün und blau schlagen, wenn ich so etwas noch einmal mache. Heutzutage würdest du mit solch einer Drohung nicht mehr durchkommen. Kinder zu schlagen ist verboten.“

         	„Du bist kein Kind. Inzwischen bist du erwachsen, auch wenn du anscheinend nicht in der Lage bist, dich wie eine Erwachsene zu benehmen. Und im Moment würde ich dir wirklich gern den Hintern versohlen! Siehst du denn nicht, was du anrichtest? Du behauptest, Lucy nicht wehtun zu wollen, aber gleichzeitig lügst du sie und mich an und schleichst dich davon, um ihren Ehemann zu treffen. Was, wenn sie gesehen hätte, wie Nick dich gegen die Mauer gedrückt hat, als wollte er dich direkt hier nehmen?“

         	Jetzt klang Silas nicht mehr freundlich, und Julia zuckte angesichts seiner Wut leicht zusammen. Doch sie war keine willensschwache leichte Gegnerin, die sich wie ein Kind behandeln und sich eine demütigende Strafe androhen ließ.

         	„Ich habe mich nicht davongeschlichen, um Nick zu treffen! Wir sind uns gerade erst zufällig begegnet, und er hat mich nur geküsst, weil er dich gesehen hat. Er ist wütend, weil ich ihm gestern gesagt habe, dass ich nicht mit ihm schlafen will. Deshalb will er mir schaden und sich gleichzeitig an dir rächen!“

         	Ihre Stimme zitterte ein bisschen, sowohl vor Empörung über Silas’ Anschuldigung als auch vor Erregung, denn zu ihrem eigenen Entsetzen stellte sie sich vor, wie er ihr scherzhaft und sexy den nackten Hintern versohlte und sie zappelnd versuchte, sich zu befreien. Nicht, dass sie masochistisch veranlagt war, aber ein kleines Pfänderspiel mit einem vorgetäuschten Hinternversohlen als „Strafe“ könnte Spaß machen, wenn sie in der richtigen Stimmung war. Und mit dem richtigen Mann zusammen war … Einem Mann wie Silas?

         	„Ich kann nur schwer glauben, dass du Nick zufällig getroffen hast. Als du heute Morgen gesagt hast, du wolltest in die Stadt, habe ich sofort bemerkt, dass du mir etwas verheimlichst.“

         	„Aber das hatte doch nichts mit Nick zu tun“, protestierte Julia.

         	„Womit dann?“

         	Betreten sah sie die Tragetaschen an, die zu Boden gefallen waren, als Nick sie gegen die Mauer gedrängt hatte. „Schuhe“, murmelte sie schuldbewusst.

         	„Schuhe?“ Ungläubig folgte Silas ihrem Blick, dann musterte er ihr gerötetes Gesicht. „Ich sollte nicht wissen, dass du Schuhe kaufen wolltest?“, fragte er verwirrt.

         	Aber Julia schüttelte den Kopf. Wenn Silas noch nichts von ihrer Sucht wusste, würde sie es ihm bestimmt nicht freiwillig erzählen und sich seinem Spott aussetzen.

         	„Los, wir sollten besser zum Hotel zurückgehen.“ Silas bückte sich nach den Tragetaschen.

         	Instinktiv versuchte sie, ihn daran zu hindern. Ihre kostbaren Neuanschaffungen aus der Hand zu geben kam nicht infrage.

         	„Ich nehme sie, Julia“, beharrte er und hielt sie zurück.

         	Unglücklicherweise fasste er ihren Arm genau an der Stelle an, wo Nick ihr am vergangenen Abend die blauen Flecken verpasst hatte, und Julia konnte einen kurzen Schmerzensschrei nicht unterdrücken.

         	„Was …?“ Silas schob ihr den Ärmel des T-Shirts hoch. „Wer hat das getan?“, fragte er leise.

         	Sie versuchte gar nicht erst zu lügen. „Nick. Gestern Abend“, gestand sie. „Er war furchtbar wütend, als ich ihm von dir erzählt habe.“

         	„Und da hat er das mit dir gemacht?“ Gegen seinen Willen und ohne dass er etwas dagegen tun konnte, überrollte Silas eine Welle aus Zorn und Beschützerinstinkt. Natürlich sollte kein Mann einer Frau wehtun, aber Silas war es nicht gewohnt, so heftig und besitzergreifend zu reagieren. Wütend sah er in die Richtung, in die Nick gegangen war.

         	„Ich glaube nicht, dass er mir wehtun wollte, Silas.“ Schnell hielt Julia ihn am Arm zurück.

         	„Na hör mal, du bist grün und blau …“

         	Sie begann zu lachen.

         	„Was ist so lustig daran?“

         	„So, wie es mein Po deiner Meinung nach verdient hätte“, erinnerte sie ihn schelmisch. Ihr Gesicht war gerötet, und ihr Blick verriet sie.

         	„Ich habe das Gefühl, dass du die Aussicht auf ein bisschen Strafe ziemlich erotisch findest“, sagte Silas seidenweich.

         	„Du drohst doch dauernd, mich zu bestrafen“, erwiderte Julia atemlos. Lieber Himmel, flirtete sie tatsächlich mit ihm? Ausgerechnet mit Silas?

         	„Hm, aber du erinnerst mich dauernd daran, dass ich meine Drohung noch nie wahr gemacht habe. Und du provozierst mich andauernd.“

         	„Ich provoziere dich?“

         	„Heute Morgen ganz sicher, mit deinem niedlichen, knackigen Po.“

         	Nicht nur sie flirtete mit Silas, jetzt flirtete er auch mit ihr. Und es war berauschend, unwiderstehlich und aufregend.

         	Julia tat, als würde sie schmollen. „Aber du hast doch gesagt, ich sei dünn.“

         	„Ich nehme an, ich habe das nicht genau genug geprüft.“

         	Er trat näher, umarmte sie und – Himmel! – ließ die Hände über ihren Rücken zu ihrem Po gleiten und streichelte ihn. Wie gebannt lehnte sich Julia an Silas und schloss die Augen. Sogar die Schuhe waren vergessen.

         	Das gehört eindeutig nicht zu meinem Plan, dachte Silas. Schließlich sollten ihre Kinder erst nach der Hochzeit gezeugt werden. Also küsste er Julia flüchtig und ignorierte ihren enttäuschten Blick, als er sie losließ und sie die Augen öffnete.

         	„Wir sollten besser zurückgehen. Ich habe vorhin mit Lucy gesprochen. Anscheinend ist Dorland reichlich nervös, weil das Collier verschwunden ist, das er sich von Tiffany geliehen hat.“

         	„O nein! Der arme Dorland. Vielleicht haben sie es ja inzwischen gefunden“, hoffte Julia, während Silas die Tragetaschen aufhob. „So etwas passiert ständig. Die Superstars haben so ein großes Gefolge, dass der eine nicht mehr weiß, was der andere tut. Wahrscheinlich hat einer von den PR-Leuten das Collier irgendwo sicher untergebracht.“

         	Du liebe Güte, ich fühle mich immer stärker zu Silas hingezogen, gestand sich Julia ein, während sie zum Hotel gingen. Oder war die sexuelle Anziehungskraft schon die ganze Zeit da gewesen, und sie hatte bisher nur keine Notiz davon nehmen wollen?

         „Oh, da seid ihr ja. Nick ist zur Villa rübergefahren, um zu sehen, ob er Dorland irgendwie helfen kann“, begrüßte Lucy sie bei ihrer Ankunft im Hotel. Dann musterte sie vorwurfsvoll die Tragetaschen. „Jules! Nicht noch mehr Schuhe!“

         	„Ich musste sie haben.“

         	„Wie oft habe ich das schon gehört? Silas, dir ist hoffentlich klar, dass Jules hoffnungslos schuhsüchtig ist?“

         	„Warte, bis du sie siehst, Lucy! Sie haben das perfekte Zehendekolleté“, platzte Julia begeistert heraus. „Und die Absätze – sie hatten ein Paar mit den entzückendsten Keilabsätzen, das andere hat Stilettos und …“

         	„Und du hast beide gekauft!“

         	Verlegen ließ Julia den Kopf hängen.

         	„Kein Wunder, dass du dich heute Morgen davongeschlichen hast, ohne mir zu sagen, wo du hingehst“, schimpfte Lucy. „Ich hoffe, du wirst einen Weg finden, um Jules zu bändigen, Silas“, warnte Lucy ihn in gespieltem Ernst.

         	„Ja, das hoffe ich auch“, stimmte er zu.

         	Als Julia ihn ansah, verriet ihr das schelmische Funkeln seiner Augen, dass er an ein Bändigen dachte, das überhaupt nichts mit ihrer Schuhsucht zu tun hatte. Was, in aller Welt, passierte nur gerade mit ihr? Sie wusste es nicht, aber sie wusste, was sie gern hätte.

         	Sex mit Silas. Hm …

         	„Jules, hör auf, Silas so anzusehen! Du machst mich ganz verlegen“, lachte Lucy ihre Freundin an.

         „Na dann, erzähl mir mal ein wenig von deinem Schuhfimmel.“

         	Nach dem Mittagessen waren Lucy und Nick nach oben gegangen, um zu packen. Julia und Silas saßen noch draußen im Innenhof und tranken die Weinflasche aus, die er zum Essen bestellt hatte.

         	„Es ist kein Fimmel. Ich will einfach ununterbrochen Schuhe kaufen.“

         	„Ach so. Und was ist ein Zehendekolleté?“

         	Männer! Sie hatten wirklich von nichts eine Ahnung! „Wenn ein bisschen vom Zehenansatz zu sehen ist“, erklärte Julia. „Das ist wahnsinnig sexy.“

         	„Zeig mal.“

         	„Im Moment habe ich nicht die richtigen Schuhe an. Wenn ich die neuen anhabe, wirst du verstehen, was ich meine.“

         	„Ich kann es kaum erwarten.“

         	„Am besten gehe ich auch schon mal packen.“ Würde Silas mit nach oben in die Suite kommen? Und was würde dann passieren?

         	„Ich muss noch einige Anrufe machen.“

         	Julia versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

         	„Übrigens, ich habe deine Zimmerreservierung in der Pension storniert und uns beiden eine Suite im Hotel Arcadia bestellt.“

         	„Silas, das Arcadia ist das exklusivste Hotel in Positano. Dort zu wohnen kostet ein Vermögen, und Lucy …“

         	„Reg dich ab. Natürlich bezahle ich die Rechnung. Hat Lucy dir gesagt, dass Dorland herkommt?“

         	„Ja. Gegen drei.“

         Oben packte Julia schnell und effizient ihren Koffer. Ihre normale „Reisedienstkleidung“ bestand aus ihren aktuellen Lieblingsjeans, mehreren T-Shirts und Trägertops, einem Badeanzug – für den Fall, dass sie einen Faulenzertag einlegen konnte – sowie zwei langen Abendkleidern für die Events, ein sehr schlichtes, elegantes schwarzes Jerseykleid und das aus Seidenchiffon, das sie am vergangenen Abend getragen hatte. Neben diesen Basics hatte sie lässige Shorts und Boho Tops dabei, außerdem einen weiten Rock aus herrlich fließendem Stoff.

         	Julia liebte es, ihre Sachen mit einem oder sogar mehreren Bohemian-Chic-Fundstücken zu mixen. Ihr persönlicher Look unterschied sich sehr vom Designerstil „à la Fußballerehefrau“, den so viele ihrer Kundinnen liebten. Einmal war sie wegen ihres ausgefallenen Stils sogar auf der Straße von einer Stylistin für Sex and the City angesprochen worden, die wissen wollte, woher sie ihr Top hatte. Derzeit war ihr Lieblingsaccessoire ein breiter dunkelbrauner Ledergürtel, verziert mit Blumen aus winzigen türkisfarbenen Perlen. Sie hatte ihn an einem Stand auf dem Camden Market gekauft und trug ihn bei jeder Gelegenheit.

         	Als sie mit Kofferpacken fertig war, sah Julia auf ihre Armbanduhr – die schlichte, aber ach so elegante Cartier, die Lucy für Carly, sie und sich gekauft hatte, nachdem die Agentur zum ersten Mal Gewinn abgeworfen hatte. Das waren glückliche, herrliche Zeiten voller Spaß und Gelächter gewesen. Bedrückt legte Julia die Stirn in Falten. Denn leider war der anfängliche Erfolg von einer ganzen Reihe finanzieller Probleme abgelöst worden, und die arme Lucy musste viel Geld aus ihrem Treuhandvermögen abziehen, um der Firma mehr Kapital zu verschaffen. Kein Wunder, dass sie so gestresst aussah.

         	Fast drei Uhr. Sie konnte ebenso gut schon nach unten gehen und dort auf Dorland warten. Obwohl die meisten Vorbereitungen für seine Sommerabschlussparty bereits erledigt waren, machte er gern einen Riesenwirbel um jedes Detail, und Julia bekam fast täglich besorgte E-Mails von ihm.

         	Als sie gerade aus dem Fahrstuhl in die Eingangshalle trat, klingelte ihr Handy.

         	„Liebling!“, rief ihre Mutter. „Wie ungezogen von dir, uns nichts von dir und Silas zu sagen. Ich konnte es zuerst gar nicht glauben. Aber Mrs. Williams hat mir den Artikel über euch beide in dieser Klatschzeitung gezeigt. So ein schönes Foto, aber ich muss zugeben, dass ich ziemlich schockiert war. Nicht, dass wir nicht alle begeistert sind. Das sind wir natürlich, besonders Dad. Ich bin sofort zu ihm gefahren, und er hat sich dermaßen gefreut, dass er Bowers angewiesen hat, eine Flasche von dem Wein zu öffnen, den er anlässlich deiner Geburt eingelagert hat. Genau das hat er sich doch immer sehnsüchtig gewünscht. Natürlich musste ich Nancy anrufen. Zu dumm von mir, dass ich den Zeitunterschied nicht bedacht habe, aber sie ist natürlich genauso begeistert wie wir. Ihr werdet auf Amberley heiraten, gar keine Frage! Habt ihr euch schon für einen Termin entschieden? Ich finde wirklich, dass Winterhochzeiten einen gewissen élan haben.“

         	„Mom …“, versuchte Julia zu protestieren, aber es war zwecklos. Völlig euphorisch war ihre Mutter damit beschäftigt, all die Verwandten zweiten und dritten Grades aufzuzählen, die liebend gern eine ihrer Töchter als Brautjungfer sehen würden.

         	Im Patio saß Silas – zum Glück allein. „Mom war gerade am Telefon. Sie glaubt, wir wollen heiraten!“, stieß Julia verzweifelt hervor. Als Silas nicht mit dem erwarteten Schock reagierte, fügte sie hinzu: „Sie hat es deiner Mutter erzählt, und Grandpa hat Bowers sofort eine Flasche von dem Wein öffnen lassen, den er zu meiner Geburt eingelagert hat.“

         	„Den Château d’Yquem?“ Silas wirkte beeindruckt. „Dann ist er offensichtlich erfreut.“

         	„Was? Natürlich ist er erfreut. Mom sagt, genau das habe er sich immer sehnsüchtig gewünscht. Aber darum geht es nicht. Wir sind nicht verlobt – wir haben nicht einmal eine Beziehung. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ihn treffen wird, wenn er die Wahrheit erfährt?“

         	„Du hast recht. Das darf nicht passieren.“

         	Julia fühlte sich wie die Beifahrerin in einem Auto, das in einer Kurve wegen zu hoher Geschwindigkeit von der Straße abgekommen war. „Silas …“

         	„Ihm zuliebe müssen wir fürs Erste einfach damit weitermachen.“

         	„Damit weitermachen? Mom plant schon die Hochzeit!“

         	„So sind Mütter nun einmal“, sagte Silas gelassen.

         	Wütend sah Julia ihn an. „Du nimmst das überhaupt nicht ernst.“

         	„Weil es nicht ernst ist. Okay, die Sache ist bedauerlich, aber davon geht die Welt nicht unter. Jeden Tag verloben sich Menschen.“

         	„Ja, nur haben sie einen Grund, verlobt zu sein. Wir nicht“, erwiderte Julia mit zusammengebissenen Zähnen.

         	„Aber wir haben einen Grund, zumindest bei der Fiktion zu bleiben, dass wir verlobt sind.“

         	„Grandpa?“

         	„Richtig. Auf unsere persönlichen Gefühle – oder den Mangel daran – kommt es nicht an. Ihn nicht aufzuregen ist wichtiger.“

         	„Ja, natürlich“, stimmte Julia sofort zu.

         	„Dann sind wir jetzt also ihm zuliebe ‚verlobt‘.“

         	Bei der Vorstellung musste Julia erst einmal schlucken. „Aber letztlich …“

         	„Müssen wir eine Lösung finden, ich weiß. Oder das Leben findet selbst eine.“

         	„Du meinst, Grandpa könnte … er wird vielleicht nicht mehr … Ich weiß, dass er ein schwaches Herz hat, aber …“

         	In diesem Moment ging die Tür zum Hof auf, und Dorland eilte auf sie zu. „Ich nehme an, Sie haben das mit dem verdammten Diamantcollier schon gehört? Wie, in aller Welt, kann das Ding einfach verschwinden? Martina schwört, es ins Etui zurückgelegt und jemanden gebeten zu haben, es dem Wachmann zu geben, dem ich ein kleines Vermögen dafür bezahlt habe, darauf aufzupassen. Er behauptet, er habe es niemals bekommen. Und Martina kann sich nicht erinnern, wem sie das Collier gegeben hat. Sie schreit immer nur, wenn ich sie auffordere, sich verdammt noch mal zu erinnern. Und George – man sollte es nicht für möglich halten! – hat gerade mit einer Serviererin eine Nummer geschoben, als Martina den Schmuck abgenommen hat. Ich habe alle fünf Minuten einen Typen von Tiffany am Telefon, der eine Million Dollar für die Kette von mir verlangt. Zum Glück habe ich die Bestie überredet, mir viel Geld für einen Exklusivbericht darüber zu zahlen, wie George ausgerechnet an dem Abend in flagranti erwischt wurde, an dem er sein Ehegelöbnis erneuert hat. Sie sollten das Foto sehen, das sie von George und dem jungen Mädchen gemacht haben!“

         	„Die Bestie?“, fragte Silas.

         	„So nennt Dorland eine gewisse Boulevardzeitung“, erklärte Julia.

         	„Ein kleiner Scherz von mir.“ Dorland strahlte. „Der Chefredakteur ist bekannt dafür, sich bei seinem Paarungsritual als King Kong zu verkleiden.“

         	„Dorland, ich habe übrigens noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen“, teilte ihm Julia grimmig mit.

         	„Ach?“

         	„Die Putzfrau meiner Mutter hat ihr einen Artikel über Silas und mich gezeigt, mit Fotos und …“

         	„Tut mir leid, Süße, aber ich konnte einfach nicht widerstehen“, unterbrach Dorland sie ohne eine Spur von Schuldbewusstsein. „Die Neuigkeit war zu verlockend. Zum Glück sind die Fotos gut geworden, und ich habe Murray befohlen, Platz dafür zu schaffen. Die Überschrift habe ich mir übrigens selbst ausgedacht: ‚Es bleibt in der Familie‘. Im Text steht nur, dass eine der Lieblingspartymiezen von A-List Life ihre Hochzeit plant. Und dass ihr Großvater, der Earl of Amberley, bestimmt hocherfreut ist, da ihr zukünftiger Ehemann zufälligerweise sein Erbe ist, der amerikanische Milliardär Silas Cabot Carter. Sie werden natürlich auf Amberley heiraten?“

         	„Natürlich“, antwortete Silas ruhig. „Aber noch nicht. Ich habe nicht vergessen, was ich Lucy versprochen habe.“ Also wirklich, dachte er zufrieden, die Sache hätte nicht besser klappen können, wenn ich sie selbst geplant hätte.

         	„Jules, halten Sie es tatsächlich für eine gute Idee, die Feuerwerkskörper farblich aufeinander abzustimmen?“, fragte Dorland, der anscheinend das Interesse an ihrer „Verlobung“ verloren hatte.

         	„Unbedingt, ich halte es sogar für eine hervorragende Idee“, versicherte ihm Julia, die wusste, wie viel es kosten würde, wenn sie die Bestellung ändern müsste.

         „Ich weiß, dass ihr gleich abreist, aber hast du noch einen Moment Zeit, Lucy?“, fragte Julia ihre Freundin, die kam, um sich zu verabschieden.

         	„Natürlich. Nick ist mit dem Gepäck schon unten und wartet auf das Taxi.“

         	Wie ich das hasse, dachte Julia. Sie wollte ihre beste Freundin nicht anlügen. Aber wie sie ihren Großvater kannte, hatte der inzwischen eine Verlobungsanzeige an die Times geschickt. Und wenn sie die las, würde Lucy sich natürlich fragen, warum sie ihr nichts gesagt hatte.

         	„Silas und ich verloben uns.“

         	Strahlend nahm Lucy sie in die Arme. „Jules! Ich freue mich so für euch. Ihr seid wie füreinander gemacht. O Jules, wie aufregend … und du hast kein Wort darüber verloren.“

         	„Es ist alles sehr plötzlich gekommen“, erwiderte Julia verlegen. Na gut, zumindest das stimmte.

         	Obwohl sie sich ganz offensichtlich über die Neuigkeit freute, sah Lucy müde und unzufrieden aus.

         	„Du bist doch glücklich, oder?“, fragte Julia. „Ich meine, mit Nick?“

         	„Natürlich“, antwortete Lucy schnell. „Warum sollte ich es nicht sein?“

         „Kann ich Sie kurz sprechen, Nick?“, fragte Silas. Zum ersten Mal seit Julias Enthüllungen über die Herkunft der blauen Flecke gelang es ihm, ihn allein zu erwischen.

         	Nick zuckte gelangweilt die Schultern. „Sicher.“

         	Während er Nick abschätzend betrachtete, überlegte Silas, ob wohl nur ein Mann erkannte, dass das allzu glatt und makellos aussehende Gesicht bereits auf eine Charakterschwäche hindeutete. „Sie spielen ein gefährliches Spiel, Nick. Ihre Ehe geht mich nichts an, aber mit Julias Wohl ist das etwas anderes.“

         	„Wollen Sie mich etwa verwarnen?“, fragte Nick gelassen und lächelte. „Jules ist eine sehr leidenschaftliche Frau. Sie hat niemals ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie mich gernhat.“

         	„Ach, tatsächlich? Und was haben Sie gern? Abgesehen davon, Frauen tätlich anzugreifen, natürlich.“

         	Nick wurde rot vor Wut. „Ich weiß nicht, was Jules Ihnen erzählt hat, aber sie hat …“

         	„Sie hat versucht, Ihnen zu sagen, dass sie keinen Sex mit Ihnen will. Und, ja, ich will Sie warnen, und zwar ganz deutlich: Sie haben Glück gehabt. Sie haben Lucy geheiratet. Werden Sie nicht zu übermütig, sonst könnten Sie sehr schnell nicht mehr mit ihr verheiratet sein. Nur sie hält mich im Moment davon ab, Ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Sie sind Abschaum, Nick. Sie wissen das, und ich weiß das. Wenn Sie nicht wollen, dass bekannt wird, was wir beide wissen, sollten Sie in Zukunft daran denken, was für ein Glückspilz Sie sind.“

         	„Sie haben gut reden, mit Ihren Milliarden im Rücken!“, stieß Nick wütend hervor. „Mensch, Sie haben doch keine Ahnung vom wirklichen Leben. Wenn Sie das mal kennenlernen müssten …“

         	„Würde ich trotzdem keine Frau benutzen, um meine Bedürfnisse zu befriedigen, wenn sie es nicht will. Geld hat nichts mit Moral zu tun.“

         	„Mistkerl!“, murmelte Nick gehässig, als Silas wieder zu den anderen ging.

         	Silas hörte es, aber dass er plötzlich die Lippen zusammenpresste, hatte nichts mit Nicks Aggressivität zu tun.

         	Noch vor einer Minute hatte er behauptet, Nick moralisch überlegen zu sein, und es stimmte, dass er niemals eine Frau sexuell missbrauchen oder auf irgendeine Art nötigen würde. Doch laut seiner Mutter benutzte er Julia, indem er sie einzig und allein für seine Zwecke heiraten wollte.

         	„Eine Heirat zwischen uns ist für sie ebenso vorteilhaft wie für mich“, hatte er versucht, sich zu verteidigen.

         	„Nur, wenn sie deine Ansicht teilt, Silas, und ich glaube nicht, dass sie das tut. Du behauptest, ein praktisch denkender Mann zu sein, ohne jedes Verlangen nach einer auf Liebe gegründeten Ehe. Ich bezweifle sehr, dass Julia denselben Standpunkt vertritt.“

         	Doch Silas sah nicht ein, warum er wegen Julias Gefühlen ein Schuldbewusstsein entwickeln sollte. Er war überzeugt, dass sie beide von einer Heirat profitieren würden. Im Bett und auch sonst. Denn Julia hatte vorhin wohl kaum mit ihm geflirtet, weil sie nicht mit ihm schlafen wollte. Sich selbst hielt er für einen erfahrenen und ziemlich guten Liebhaber. Es war mehr als wahrscheinlich, dass sie ein sehr erfülltes Sexleben haben würden. In dem Fall wäre es auch kein Problem, treu zu sein. Aller Wahrscheinlichkeit nach wäre ihre Ehe viel stabiler als eine auf „romantische Liebe“ gegründete. Um das zu wissen, brauchte man sich schließlich nur die katastrophale Ehe von Lucy und Nick Blayne anzusehen.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Mit Silas „verlobt“ zu sein hat unbestreitbar Vorteile, dachte Julia auf dem Rücksitz der Limousine, während der Chauffeur Richtung Positano fuhr. Und das Reisen erster Klasse stand dabei ganz oben auf der Liste.

         	Julia wusste, dass viele Menschen Silas einschüchternd und eindrucksvoll fanden. Zweifellos hatte sie sich im Laufe der Jahre oft genug über seine emotionslose, pragmatische Art geärgert, aber manchmal war ein pragmatisch denkender Mann tatsächlich ein Pluspunkt. Obwohl sie sich für eine moderne, selbstständige Frau hielt, hatte sie es dennoch genossen, nach der Ankunft in Neapel einfach in ein wartendes Auto zu steigen und sich zurückzulehnen.

         	Wie erwartet, arbeitete Silas während der Autofahrt, konzentriert telefonierte und mailte er, obwohl der Chauffeur mit echtem italienischem Temperament und einer atemberaubenden Missachtung der entgegenkommenden Reisebusse die imposante Amalfiküste entlangraste.

         	„Entspann dich“, sagte Silas, als Julia scharf einatmete, überzeugt, dass sie jeden Moment von der Straße schießen und die Klippe hinunterstürzen würden. „Er weiß, dass er kein Trinkgeld bekommt, wenn wir die Fahrt nicht überleben.“

         	Wie hatte Silas ihre Angst überhaupt bemerkt? Angesehen hatte er sie nämlich bestimmt nicht. Das wusste sie, weil er jedes Mal völlig in seine Arbeit vertieft gewesen war, wenn sie ihm einen heimlichen Blick zugeworfen hatte.

         	Was könnte Silas wohl dazu bringen, dieses kühle, distanzierte Benehmen abzulegen und sich zu ungestümer primitiver Leidenschaft hinreißen zu lassen? Oder vielmehr, wer könnte es? Zweifellos nur eine sehr starke und sehr energische Frau. Sicher war er ein erfahrener Liebhaber, der hohe Anforderungen an sich selbst und an sein Können stellte. Und garantiert würde er sich um alles kümmern. Ohne Frage würde er seiner Geliebten maximale Lust schenken, ohne ihr irgendeinen Schmerz zuzufügen.

         	Körperlichen Schmerz zumindest nicht, aber wie stand es mit dem seelischen? War Silas, der von anderen Menschen und ihren lästigen Emotionen kühl Abstand hielt, überhaupt fähig zu begreifen, was es bedeutete, seelisch verletzt zu werden?

         	„Ich habe deinem Großvater eine E-Mail geschickt und mich dafür entschuldigt, dass ich ihn vor unserer Verlobung nicht formell um Erlaubnis gebeten habe. Deine Impulsivität habe uns überwältigt.“

         	„Meine?“, fragte Julia herausfordernd.

         	Silas lächelte sie an. „Tja, er hätte mir wohl kaum geglaubt, wenn ich von meiner Impulsivität gesprochen hätte. Und ich habe auch meine Mutter und die New Yorker Gesellschaftskolumnisten informiert.“

         	„Hast du ihr auch gesagt, meine Impulsivität sei schuld?“, fragte Julia gequält.

         	„Meine Mutter benötigt keine Erklärung.“

         	Während Julia schweigend diese Bemerkung verarbeitete, sprach Silas weiter. „Du brauchst einen Verlobungsring, ich habe deinem Großvater jedoch vorgeschlagen, dass wir warten, bis du mit mir nach New York fliegen kannst.“

         	„Ich will keinen Ring.“ Doch sie hätte sich die Worte ebenso gut sparen können.

         	„Mir scheint es angemessen, wenn du den Monckford-Diamanten trägst.“

         	„Was? Den, für den sich der sechste Earl duelliert hat?“

         	„Eigentlich hat er sich wegen der Ehre seiner Frau duelliert. Aber ja, den Ring meine ich. Sie war so dumm, ihn zu tragen, als sie sich mit ihrem Liebhaber getroffen hat. Traditionell ist es der Verlobungsring der Familie, deshalb halte ich es für angebracht, wenn du ihn jetzt bekommst.“

         	Um ihren widersprüchlichen Gedanken zu entfliehen, sagte Julia möglichst flapsig: „Ich dachte, du sollst die Stiftung leiten und nicht versuchen, jeden wertlosen Klunker wiederzubeschaffen, der einmal der Familie gehört hat.“

         	„Der Monckford-Diamant ist ein extrem seltener und historisch bedeutender Stein.“

         	„Gut, dass wir nur zum Schein verlobt sind und ich ihn nicht ständig tragen muss. Wenn er wirklich so aussieht wie auf dem Porträt der Countess, ist er unglaublich hässlich“, bemerkte Julia abschätzig. Silas hatte sie schon immer zu dieser Art von wütenden Retourkutschen gereizt, als müssten sie sich gegenseitig übertreffen. Aber ganz gleich, wie sehr sie ihn aufstachelte, er zeigte niemals Gefühle.

         	Inzwischen hatten sie Positano erreicht. Die pastellfarbenen Häuser schmiegten sich an den Steilhang, unter ihnen lag blau und ruhig das Mittelmeer. Kein Wunder, dass sich Maler und Dichter in diesen Ort verliebt haben, dachte Julia, während sie aus dem Autofenster sah. Und kein Wunder, dass die Silverwoods hier, wo sie sich kennengelernt hatten, zwei so besondere Familienereignisse feiern wollten.

         	Die Silverwoods kamen regelmäßig nach Positano und wohnten immer in demselben Hotel. In unglaublich zähen Verhandlungen hatte Julia erreicht, dass die Silverwoods und ihre Gäste das Hotelrestaurant und die Terrasse mit Meerblick den ganzen Abend für sich haben würden. Natürlich hatte der Manager mitten in der Hochsaison viel Geld für die exklusive Nutzung verlangt.

         	Persönlich hätte Julia niemals ein so exklusives, teures Hotel für die Geburtstagsparty eines Teenagers ausgewählt, und während der ersten Besprechungen hatte sie gemerkt, dass der Sohn der Silverwoods nicht annähernd so begeistert über die geplante Doppelfeier war wie seine Eltern. Diplomatisch hatte sie ihren Kunden vorgeschlagen, vielleicht später noch eine Party nur für ihren Sohn zu geben, damit er seine Volljährigkeit mit seinen Freunden feiern konnte.

         	Der Chauffeur lenkte das Fahrzeug auf die Zufahrt des Hotels Arcadia. Aus Reiseführern wusste Julia, dass das Haus im achtzehnten Jahrhundert als Privatvilla erbaut und Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts zum Hotel umfunktioniert worden war. Doch die Zimmer waren immer noch so eingerichtet, als wäre es ein Privathaus, mit sorgfältig ausgewählten Antiquitäten und kleinen Kunstgegenständen.

         	Unmittelbar nach ihrer Ankunft wurden sie in ihre Suite geführt, und während Silas dem Gepäckträger ein Trinkgeld gab, ging Julia auf den Balkon. Bei der Aussicht auf das funkelnde Blau des Mittelmeers hielt sie den Atem an. „Das ist himmlisch“, murmelte sie anerkennend.

         	„Wie sieht denn der Arbeitsplan für morgen aus?“, fragte Silas, der schon wieder nach seinem Laptop griff.

         	„Die Familie und die meisten Gäste kommen bereits heute an. Für morgen haben wir einen Ausflug mit einer Privatjacht nach Capri organisiert, wo sie alle zu Mittag essen werden. Morgen Abend gibt es einen Champagnerempfang im Hotel. Einige Gäste werden nicht rechtzeitig eintreffen, um den Ausflug mitzumachen, deshalb haben wir für den nächsten Tag eine Fahrt nach Amalfi organisiert. Für diejenigen, die dazu keine Lust haben, wird im Hotel ein Mittagsbüfett geboten. Am Abend findet dann das Hauptereignis statt – die Dinnerparty, für die Abendgarderobe vorgeschrieben ist.“

         	„Und das ist alles?“, fragte Silas.

         	„Das ist alles“, bestätigte Julia mit unbewegtem Gesicht. „Bis auf die Blumen, den Friseur, das Menü, den Wein, die Geschenke et cetera, et cetera.“

         	Silas hatte den Laptop hingelegt und kam zu ihr, um sich die Aussicht anzusehen. Auf dem kleinen Balkon war nicht viel Platz, daher musste er dicht hinter ihr stehen. So nah, dass sie die Wärme seines Körpers spürte.

         	„Heute Nacht schlafen wir aber nicht wieder getrennt.“

         	„Wie bitte?“ Abrupt drehte Julia sich um und stand nun so dicht vor ihm, dass sie sich berührten. „Die Aussicht ist wirklich wunderschön“, stieß sie in heller Panik hervor.

         	„Wunderschön“, stimmte Silas ihr freundlich zu und legte die Arme um sie.

         	„Ich glaube, das ist keine gute Idee“, warnte sie ihn mit zitternder Stimme.

         	„Nein? Bist du sicher?“ Er küsste sie sanft.

         	Wie konnte ein so kühler und reservierter Mann einen so warmen und sinnlichen Mund haben? Hm, schön … Mit einem genüsslichen Seufzen schmiegte sich Julia an Silas, vergaß ihren Widerstand und schlang stattdessen nun auch ihm die Arme um den Hals.

         	Langsam erforschte Silas mit der Zunge ihre Lippen, bis Julia bebend vor Wonne zuließ, dass er sie leidenschaftlicher küsste. Wie schön das war! Sie fühlte sich, als würde sie vor Hitze dahinschmelzen. Zart streichelte er ihre Brust, wieder und wieder liebkosten seine Hände ihren Busen, bis ihr ganzer Körper voller Verlangen reagierte. Instinktiv wollte sie ihn auch intim berühren, ihn in der Hand halten und erforschen.

         	Es war so lange her, dass sie Sex gehabt hatte. Bisher hatte Julia immer geglaubt, es würde sie nicht stören, darauf zu verzichten. Jetzt wurde ihr klar, dass es ihr doch etwas ausgemacht haben musste, denn ihr tat alles weh vor Verlangen nach Silas.

         	Silas!

         	Jäh beendete sie den Kuss.

         	„Was hast du?“

         	„Wir dürfen das nicht tun …“

         	„Natürlich dürfen wir“, widersprach Silas sofort. „Wir sind verlobt.“ Als sie ihn nur ansah, fügte er sanft hinzu: „Und, was viel wichtiger ist, du willst es.“

         	„Und du?“

         	Bevor er antwortete, nahm er ihre Hand und ließ Julia seine Erregung spüren. „Was meinst du?“

         	Julia erwiderte nichts. Zu sehr war sie in ihre Entdeckung vertieft, dass sein Bankkonto nicht das Einzige an ihm war, was überdurchschnittlich groß war.

         	Nein, sie konnte doch nicht ernsthaft daran denken, mit Silas zu schlafen!

         	„Ich sollte zum Hotel rübergehen und prüfen …“

         	„Woher soll ich wissen, dass du dich nicht einfach davonschleichst und deiner Schuhsucht frönst?“, neckte er sie.

         	Ihre Schuhsucht? Daran erinnerte sie sich gar nicht. Tatsächlich konnte Julia nur noch daran denken, wie es sich anfühlen würde, nackt unter Silas zu liegen.

         	„Okay, lass uns auspacken und dann essen gehen“, sagte er energisch.

         	Auspacken? Essen? Im Moment hatte sie nur auf eins Appetit. Und was ihre Sachen betraf …

         	Während er Julia beobachtete, lächelte Silas zufrieden in sich hinein. Keine Frage: Sie begehrte ihn, und zwar sehr. Das war gut. Mit ihr zu schlafen, bevor er sie zur Heirat überredete, hatte zwar nicht zu seinem ursprünglichen Plan gehört – sexuelle Befriedigung in ihrer Ehe war ihm anfangs nicht besonders wichtig gewesen –, aber ein Plan konnte geändert werden. Warum sollte er eine so fantastische Gelegenheit nicht nutzen? Julia sexuell an sich zu binden konnte für ihre Ehe nur von Vorteil sein.

         	In Wahrheit hatte ihn seine plötzliche starke Erregung völlig überrumpelt. Er war stolz auf seine sexuelle Selbstbeherrschung, aber im Moment spannte sein ganzer Körper vor Verlangen, langsam in Julia einzudringen, sich ebenso langsam wieder zurückzuziehen und wieder in sie hineinzustoßen, während sie ihn vor Lust stöhnend drängte, sie härter und schneller zu nehmen …

         	Hör auf damit, befahl sich Silas. Mochte er auch vor acht Jahren beschlossen haben, Julia zu heiraten – da er die ganze Zeit danach nicht einmal von Sex mit ihr geträumt hatte, sah er keinen Grund, es sich jetzt zu erlauben.

         	Schlagartig wurde ihm bewusst, dass sein starkes sexuelles Verlangen nach ihr ein ernsthaftes Problem hätte werden können, wenn er seine Heirat mit ihr nicht schon lange geplant hätte. Und für Probleme war in seinem Leben kein Platz.

         	Seine Mutter war eine kluge und starke Frau, doch als junge Witwe hatte sie sich dem Druck der Finanzberater ihres verstorbenen Mannes gebeugt. Stillschweigend hatte sie akzeptiert, dass die Treuhänder der Stiftung mitbestimmten, wie Silas auf seine spätere Funktion vorbereitet wurde.

         	Für die Zukunft der Stiftung und ihre Milliarden Dollar verantwortlich zu sein war eine Bürde, die man nicht einfach mal eben so übernehmen konnte. Silas’ Vater war mit vierundzwanzig Jahren gestorben, und die Treuhänder waren damals schon zwischen Ende fünfzig und Anfang sechzig gewesen. Konsequent hatten sie die Ansicht vertreten, dass jugendliches Ungestüm missbilligt und streng kontrolliert werden müsste. Unter ihrer Anleitung hatte Silas nicht nur gelernt, wie er die Stiftung schützen konnte, sondern war auch von klein auf einer altmodischen und wertkonservativen Lebenseinstellung ausgesetzt gewesen. Kurzum, er war dazu erzogen worden, der Stiftung bei allen Lebensfragen den Vorrang zu geben und beherrscht, sachlich und emotionslos zu sein. Inzwischen waren die Treuhänder alle tot, aber Silas wusste, dass sein Entschluss, Julia zu seiner Frau zu machen, ihre uneingeschränkte Zustimmung gefunden hätte. Was er von den alten Männern gelernt hatte, bedeutete für ihn einen Gewinn fürs Leben, und er wollte diese Werte an seine Kinder weitergeben.

         	Währenddessen fragte sich Julia, woran Silas gerade dachte und ob es ihn auch erstaunte und verwirrte, was mit ihnen passierte. Aber man wusste nie, was er dachte.

         	Um sich abzulenken, nahm sie ihre Handtasche und suchte nach dem Handy. Vor ihrer Abreise von Mallorca hatte sie keine Zeit mehr gehabt, es zu laden, deshalb hatte sie es ausgeschaltet, um den Akku zu schonen. Als sie jetzt sah, wie viele Nachrichten sie checken musste, zog sie eine Grimasse.

         	„Du solltest es durch ein neueres ersetzen“, sagte Silas.

         	„Im Moment macht die Agentur für so etwas nicht genug Geld.“

         	Silas runzelte die Stirn. „Aber ich habe Nick mit einem brandneuen Gerät gesehen.“

         	„Ja natürlich, Nick hat eins. Er reist ja auch viel mehr als wir anderen.“ Noch eine Grimasse, diesmal aber keine sehr freundliche. Besorgt stellte Julia fest, dass sehr viele der Nachrichten von ihrer Kundin waren. Als sie die Nachrichten abspielte, verwandelte sich ihre Besorgnis in ungläubiges Entsetzen. „Ich muss rüber zum Hotel. Die Kundin hat darum gebeten, sich das Restaurant ansehen zu dürfen, und daraufhin hat ihr der Manager mitgeteilt, die Reservierung für die Dinnerparty sei storniert worden. Natürlich hat sie sofort Lucy angerufen, sie und Mrs. Silverwood haben mehrfach versucht, mich zu erreichen. Da ist anscheinend etwas gründlich danebengegangen. Ich hätte die Reservierung doch niemals rückgängig gemacht, nachdem wir solche Schwierigkeiten hatten, den Hotelmanager zu überreden, uns das ganze Restaurant und die Terrasse zur alleinigen Nutzung zu überlassen.“

         	„Kannst du nicht anrufen?“, fragte Silas.

         	Julia schüttelte den Kopf. „Ich möchte das lieber persönlich klären.“

         	„Ich komme mit.“

         	„Nein danke“, lehnte Julia energisch ab. „Das ist mein Problem, nicht deins. Hoffentlich dauert es nicht zu lange, die Sache in Ordnung zu bringen.“ Ganz gleich, wie müde sie war und wie schmuddelig sie sich in den Sachen, die sie auf der Reise angehabt hatte, fühlte, der Job ging vor.

         	Eine halbe Stunde später stand Julia an der Rezeption des Hotels, erklärte, wer sie war, und bat darum, den Hotelmanager sprechen zu können. Vielleicht konnte sie das Problem lösen, bevor sie sich bei den Kunden meldete.

         	Als ihr die sehr gepflegte und elegante Empfangsdame einen skeptischen Blick zuwarf, fragte sie sich, ob sie sich nicht doch besser die Zeit zum Duschen und Umziehen hätte nehmen sollen, anstatt in Panik zu geraten und an die Rezeption zu laufen. Jetzt war es natürlich zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen.

         	Nachdem man sie fünfzehn Minuten in der Hotelhalle hatte warten lassen, kam der Hotelmanager aus einem Büro und winkte sie heran.

         	Doch Julia wollte die Sache keinesfalls besprechen, während sie wie eine Bittstellerin auf der falschen Seite des Empfangstresens stand. Deshalb rang sie sich ein – hoffentlich – gewinnendes Lächeln ab und fragte leise, ob sie sich nicht unter vier Augen unterhalten könnten.

         	Mehrere Sekunden dachte sie, er würde sich weigern, aber dann sagte er kurz angebunden: „Meinetwegen. Hier entlang.“

         	Stumm führte er sie in sein Büro und forderte sie mit einer weiteren Handbewegung auf, sich zu setzen. Ziemlich unbequem und viel zu niedrig saß sie in dem Stuhl, während der Manager in seinem Chefsessel einige Zentimeter größer wirkte, als er in Wirklichkeit war.

         	Bei Prêt a Party organisierten sie Veranstaltungen und klärten Probleme in erster Linie durch persönliche Gespräche, und ganz gleich, wie offen Julia im Privatleben ihre Meinung äußerte, im Beruf ging sie stets taktvoll und diplomatisch vor. Sobald sie Platz genommen hatte, entschuldigte sie sich beim Hotelmanager für die Unannehmlichkeiten, die ihm das wie auch immer entstandene Durcheinander bereitet hatte. „Offensichtlich gab es irgendwo einen Schreibfehler, denn ich habe unsere Reservierung ganz bestimmt nicht storniert. Sie werden sich an unsere Verhandlungen erinnern …“

         	„Allerdings. Wir haben vereinbart, dass Sie fünfzig Prozent der veranschlagten Rechnungssumme als Anzahlung leisten.“

         	„Genau, und ich habe Ihre Bedingungen an unsere Kunden weitergegeben, die damit einverstanden waren.“

         	Der Hotelmanager presste die Lippen zusammen. „Nur haben Sie sich nicht an den Vertrag gehalten.“

         	„Tut mir leid. Das verstehe ich nicht. Was meinen Sie?“

         	„Ich meine, dass Sie nicht gezahlt haben. Und, was noch schwerwiegender ist, Sie haben mehrere E-Mails ignoriert, die ich Ihnen geschickt habe – auch die letzte, in der ich Sie darauf hingewiesen habe, dass die Reservierung storniert wird, wenn Sie nicht sofort zahlen.“

         	„Nein – da muss ein gewaltiger Irrtum vorliegen!“, protestierte Julia.

         	„Ich habe Kopien der E-Mails. Und ich habe sie Ihren Kunden gezeigt.“

         	Wie das hatte passieren können, war ihr ein Rätsel. Wie vereinbart hatte sie einen Scheck von den Silverwoods erhalten und ihn an Nick weitergegeben, der die Buchführung der Agentur machte. Er hätte den Scheck auf das Geschäftskonto einzahlen und dann einen Scheck für das Hotel ausstellen müssen. Aber die Schuldfrage würde sie später klären. Im Moment war es wichtiger, dafür zu sorgen, dass der Event wie geplant ablief.

         	„Ich kann mich nur noch einmal entschuldigen“, sagte Julia freundlich. „Offensichtlich ist irgendwo ein Fehler passiert …“

         	„Bei uns nicht“, erwiderte der Manager kalt. „Wir haben mehrere E-Mails an Ihre Buchhaltung geschickt und um die Anzahlung gebeten, aber eine Antwort haben wir nie erhalten.“

         	„Dann liegt es an einer Kommunikationspanne bei uns. Und natürlich entschuldige ich mich dafür. Sobald ich wieder in London bin, werde ich den Vorfall untersuchen. Aber Sie möchten doch bestimmt auch, dass zunächst einmal Mr. und Mrs. Silverwood die schöne Feier bekommen, die sie sich gewünscht haben.“

         	„Ich habe ihnen bereits mitgeteilt, dass wir ihnen unter diesen Umständen unmöglich die exklusive Nutzung des Restaurants erlauben können. Und selbst wenn wir es wollten, die Küche hat nichts vorbereitet. So kurzfristig können wir einfach nicht das Menü liefern, das sie bestellt haben.“

         	Ihr war ein bisschen übel. Sie trug die alleinige Verantwortung für den reibungslosen Ablauf des Events. Außerdem waren die Silverwoods auf Empfehlung eines Freundes zu Prêt a Party gekommen, und Mrs. Silverwood hatte von Anfang an klargemacht, was sie wollte und wie wichtig der Event für sie war. Wenn sie ihr jetzt, zwei Tage vor dem Termin, sagen musste, dass die Dinnerparty nicht wie geplant stattfinden konnte, würde das nicht nur den guten Ruf von Prêt a Party ruinieren, sondern den Silverwoods obendrein ein ganz besonderes Ereignis verderben.

         	Um all das dem Manager zu vermitteln, kämpfte Julia, so gut sie konnte. Eindringlich bat sie ihn, daran zu denken, dass ihre Kunden auch seine Gäste waren und wie unglücklich er sie machen würde.

         	„Wir sind ausgebucht, und viele Leute haben für das Wochenende bereits einen Tisch im Restaurant bestellt. Schließlich ist das Restaurant mit der Terrasse eine der größten Attraktionen unseres Hotels. Jeder, der hierherkommt, möchte einmal bei uns essen und die Aussicht auf Positano genießen.“

         	„Signore, bitte.“

         	„Nein. Tut mir leid. Es ist unmöglich.“ Ganz offensichtlich wollte der Manager Julia loswerden, denn er stand auf und ging zur Tür.

         	Bevor er sie erreichte, wurde sie jedoch von außen aufgestoßen, und eine sehr aufgeregte und wild entschlossene Mrs. Silverwood drängte sich an der Empfangsdame vorbei, die vergeblich versucht hatte, sie aufzuhalten.

         	„Julia, was in aller Welt geht hier vor? Sie haben mir doch versichert, Sie hätten das ganze Restaurant für uns reserviert, aber Signor Bartoli behauptet, die Bestellung sei storniert worden.“

         Beunruhigt sah Silas auf seine Armbanduhr. Er hatte geduscht, sich umgezogen, seine E-Mails gelesen und beantwortet und wollte jetzt mit Julia zu Abend essen. Inzwischen war sie schon über eine Stunde weg – mehr als genug Zeit, um ein kleines Missverständnis aufzuklären.

         	Bis zum Hotel brauchte er fünfzehn Minuten und dann noch einmal genau fünfzehn Sekunden, um die Empfangsdame zu überreden, ihn ins Büro des Managers zu führen. Schon bevor sie die Tür öffnete, hörte Silas laute aufgeregte Stimmen.

         	Wie ein Tier in einer Falle stand Julia in einer Ecke des Zimmers, während der Manager sie mit einem Wortschwall überschüttete. Auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch saß schluchzend eine Frau – vermutlich Julias Kundin – und fragte, warum ihre Party ruiniert worden sei.

         	„Signor Bartoli?“

         	Alle drei sahen Silas an. Bei seinem Anblick wurden Julias Augen ganz groß.

         	„Wer sind Sie und was wollen Sie?“, donnerte der aufgebrachte Manager. „Wenn Sie auch noch verlangen, dass ich meine Gäste aus dem Restaurant werfe und dort eine Party stattfinden lasse, die nicht bezahlt worden ist, dann …“

         	„Ich bin der Verlobte der Honourable Julia“, unterbrach ihn Silas ruhig, wobei er schamlos Julias Adelstitel verwendete. „Vielleicht kann ich von Mann zu Mann mit Ihnen reden?“ Ein Schweigen folgte, das er nutzte, um sein Scheckbuch herauszuholen. „Ich bin sicher, dass wir eine akzeptable Lösung für diese festgefahrene Situation finden. Mr. und Mrs. Silverwood haben nur die besten Erinnerungen an Ihr Hotel, Signore, und Sie wollen doch bestimmt, dass es so bleibt. Mrs. Silverwood hat ihr Herz an eine sehr persönliche Feier hier bei Ihnen gehängt. Ich denke, es übersteigt nicht Ihre Kraft, ihr diesen besonderen Wunsch zu erfüllen, trotz des Missverständnisses. Natürlich bin ich bereit, Sie für alle daraus entstandenen Unannehmlichkeiten zu entschädigen. Die Hotelgäste, die nicht an der Feier teilnehmen, werden sich zweifellos bereit erklären, irgendwo anders zu Abend zu essen. Ich habe bereits mit dem Manager meines Hotels gesprochen, dem Arcadia, und er hat mir zugesichert, dass Ihre Gäste dort essen können – auf meine Kosten.“

         	Ohne Julia anzusehen, sagte Silas zu ihr: „Julia, vielleicht möchte sich Mrs. Silverwood mit einem Glas Champagner stärken, während Signor Bartoli und ich die Angelegenheit abschließend besprechen.“

         Es war zehn Uhr, und Silas hatte Julia gewarnt, dass er allein nach unten zum Abendessen gehen würde, wenn sie nicht in zehn Minuten geduscht und umgezogen wäre.

         	Sie hatte es in acht geschafft. Jetzt saßen sie im Restaurant und hatten gerade das Essen bestellt.

         	„Nicht zu glauben!“, entfuhr es Julia.

         	„Was kannst du nicht glauben?“

         	„Du weißt genau, was ich meine! Dass du Signor Bartoli zwanzigtausend Euro extra bezahlst, damit er Mr. und Mrs. Silverwood doch noch das Restaurant überlässt.“ Julia schüttelte fassungslos den Kopf.

         	„Was ist schiefgegangen?“, fragte Silas.

         	„Ich habe keine Ahnung. Unsere Kunden bezahlen alle Einzelrechnungen, die wir in ihrem Namen bekommen, über uns. So halten wir die Gesamtkosten niedrig, und sie sind von Anfang an darüber informiert, wie hoch die Kosten sind. Am Ende berechnen wir ihnen nur unsere Dienstleistung als Organisatoren.“

         	„Aber durch diese E-Mails hättest du doch merken müssen, dass es Probleme gibt.“

         	„Natürlich, hätte ich, wenn ich sie gesehen hätte, aber ich habe sie nie …“ Julia verstummte und lächelte den Ober an, der den ersten Gang brachte. Nach der Katastrophe im Büro des Hotelmanagers war sie körperlich und seelisch so überreizt, dass sie überhaupt keinen Hunger hatte. Silas sollte das jedoch nicht wissen. Schlimm genug, dass er Zeuge ihrer Demütigung geworden war und sie hatte retten müssen. Nun musste er nicht auch noch sehen, wie aufgeregt und erschüttert sie immer noch war.

         	Noch nie hatte Silas die emotionale Verletzlichkeit anderer Menschen vertragen können. Deshalb war sie in seiner Nähe immer defensiv und wachsam gewesen. Weil er selbst so unverwundbar schien, machte das einem die eigenen Schwächen umso stärker bewusst. Anscheinend glaubte er, das ganze Problem gelöst zu haben, indem er Signor Bartoli mit Geld umgestimmt hatte. Aber Julia war jetzt ganz krank vor Sorge, weil sie nicht wusste, wie sie die Summe zurückzahlen sollte. Vom Geschäftskonto mit Sicherheit nicht. Auf Mallorca hatte Lucy ihr anvertraut, dass sie kaum noch kostendeckend arbeiteten, geschweige denn Gewinn machten. Eigenes Geld hatte Julia nicht, und obwohl ihr Stiefvater relativ wohlhabend war, würde sie ihn niemals um zwanzigtausend Euro bitten.

         	„Was ist los?“, fragte Silas, der beobachtete, wie Julia gedankenverloren ihre Suppe umrührte, anstatt sie zu essen.

         	„Nichts. Ich habe einfach keinen Hunger.“

         	„Es ist über zwölf Stunden her, dass du zuletzt etwas gegessen hast. Wie kannst du keinen Hunger haben?“

         	„Ich habe eben keinen. Und ich bin müde. Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich nach oben … ins Bett.“

         	„Nur zu“, erwiderte er mit einem lässigen Schulterzucken.

         	Ich will mein Abendessen und nicht ihre Gesellschaft, versicherte er sich, als Julia aufstand. Und dieser scharfe kleine Stich, den er verspürte, war nur der Ärger, weil das wieder einmal typisch Julia war.

         Angstvoll starrte Julia die Zahlen an, die sie auf ein Blatt Papier geschrieben hatte. Sie bekam Kopfschmerzen, und ihr war übel. Ganz gleich, wie oft sie mit den Zahlen jonglierte, sie würde niemals zwanzigtausend Euro auftreiben können. Schulden wollte sie nicht machen, und Ersparnisse hatte sie nicht. Ihre Familie war zwar reich, aber das Geld steckte in Grundbesitz – wie zum Beispiel Amberley und der Londoner Wohnung, in der Julia lebte. Doch diese Vermögenswerte sollten für zukünftige Earls erhalten bleiben und gehörten ihr nicht.

         Trübsinnig blickte Silas in sein Weinglas. Der kräftige Barolo müsste eigentlich warm und gut abgerundet schmecken, keinesfalls aber säuerlich. Oder lag es an seiner Stimmung und nicht am Wein? Und warum sollte er sauer sein? Doch wohl nicht, weil Julia ihn allein gelassen hatte? Er aß oft allein, was er im Grunde sogar vorzog. Mürrisch blickte er auf seinen Teller. Das Steak war genau so gebraten, wie er es gern mochte, trotzdem hätte er ebenso gut Sägemehl essen können. Um nicht noch schlechtere Laune zu bekommen, schob Silas den Teller weg und winkte dem Ober.

         	Im Fahrstuhl fragte er sich, was mit ihm los war. Warum war er nicht im Restaurant geblieben und hatte sein Essen beendet? Warum war sowohl das Essen als auch der Abend ohne Julias Gegenwart fade und reizlos geworden?

         	Immer noch in die Zahlen vertieft, hörte Julia die Tür zur Suite nicht aufgehen und sah Silas erst, als er schon vor ihr stand.

         	„Was ist das?“ Er nahm das Blatt Papier in die Hand und starrte die kleinen Summen an, die sie immer wieder besorgt hingeschrieben und addiert hatte. „Glaubst du im Ernst, ich erwarte von dir, dass du mir das Geld zurückzahlst?“, fragte er scharf.

         	„Warum nicht? Ich weiß, dass Lucy es nicht kann“, erwiderte Julia. „Die Firma macht keinen Gewinn mehr. Und wenn wir das Geld nicht auf dem Geschäftskonto haben, fühle ich mich verpflichtet, es selbst zurückzuzahlen. Weil ich für das Fest der Silverwoods verantwortlich bin.“ Erstaunt beobachtete sie, wie Silas den Zettel wütend zusammenknüllte und in den Papierkorb warf.

         	Warum ihn Julias Erklärung so stark berührte, konnte er nicht sagen. Genauso wenig wusste er, warum es ihn so wütend machte, dass sie glaubte, er wolle das Geld zurückhaben. „Du bist meine Verlobte, erinnerst du dich? Ich habe dem Hotelmanager das Geld gegeben, weil ich keine verzweifelte und gestresste Verlobte haben will. Also habe ich es auch für mich getan. Lucy braucht nichts davon zu erfahren, und es gibt keinen Grund, mir das Geld zurückzuzahlen“, sagte er.

         	„Aber unsere Verlobung ist nicht echt. Und selbst wenn wir richtig verlobt wären, würde ich dir das Geld zurückzahlen.“

         	„Warum?“

         	„Weil ich es nicht mag, was aus einer Beziehung wird, wenn einer den anderen finanziell oder sonst irgendwie ausnutzt. Wie könntest du mich respektieren? Wie könnte ich mich selbst respektieren, wenn ich mich von dir finanziell unterstützen lasse? Ich habe nicht so viel Geld wie du, aber wenn wir wirklich ein Paar wären, würde ich dir in allen anderen Dingen ebenbürtig sein wollen.“

         	Schweigend verarbeitete Silas, was sie gerade gesagt hatte. Sie überraschte ihn. Wie konnte diese junge Frau, die ständig Schuhe kaufte und beruflich in der oberflächlichen Jetsetszene verkehrte, so viel Verantwortungsgefühl und Stolz besitzen? Und wie war es möglich, dass er das nicht erkannt hatte?

         	„Da deine Kunden beteuern, sie hätten dir einen Scheck geschickt, und da der Scheck eingelöst worden ist, kann es sich ja nur um einen Buchhaltungsfehler handeln. Irgendwo in den Büchern von Prêt a Party muss das Geld sein. Wer kümmert sich in der Firma um die Finanzen?“

         	„Nick“, erwiderte Julia und sah schnell weg. Ihr fielen einige sehr seltsame, sehr besorgte Bemerkungen wieder ein, die Carly gemacht hatte, bevor sie Prêt a Party verlassen hatte. Konnte es sein, dass Nick Firmengelder unterschlug? Doch zu diesem Zeitpunkt wollte Julia lieber nicht mit Silas über ihren Verdacht sprechen. Was, wenn sie sich irrte? Nick mochte gedroht haben, sich an ihr zu rächen, weil sie ihn zurückgewiesen hatte, aber er konnte nicht für die Stornierung verantwortlich sein. Das Timing stimmte einfach nicht. Es sei denn, er hatte sich schon vor ihrer Auseinandersetzung an ihren E-Mails zu schaffen gemacht. Aber das würde bedeuten, dass Nick seine Ehefrau bestahl. Und warum, in aller Welt, sollte er das tun?

         	Dann fiel Julia ein, dass Nick mit ihr nach Positano hatte kommen wollen.

         	„Was ist los?“, fragte Silas, der beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte.

         	„Ich habe nur gerade an Nick gedacht“, sagte Julia.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Nur gerade an Nick gedacht? Wohl kaum. In Wirklichkeit meinte Julia, dass sie Nick entgegen ihren früheren Behauptungen doch wollte. Und das obwohl sie auf ihn sexuell reagiert hatte. Silas war es nicht gewohnt, dass eine Frau Verlangen nach einem anderen Mann hatte, während sie mit ihm zusammen war. Und zweifellos war er die Gefühle nicht gewohnt, die gerade auf ihn einstürmten. Zorn, Qual – Eifersucht? Was, in aller Welt, passierte mit ihm?

         	Ohne zu ahnen, wie Silas ihre Worte aufgefasst hatte, fragte Julia nervös: „Meinst du, Nick könnte …?“

         	„Er könnte was? In seiner Ehe so unglücklich sein, dass er Lucy für dich verlässt?“, brauste Silas auf.

         	„Lucy für mich verlassen? Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich ihn nicht will!“

         	„Aber du kannst nicht aufhören, an ihn zu denken?“

         	„Wie bitte? Aber nein! Ich denke doch nicht so an ihn“, protestierte Julia. „Ich mache mir Sorgen um Lucy.“ Als Silas noch immer nicht überzeugt aussah, sagte sie: „Nick kümmert sich um die Finanzen der Firma, und ich kann nicht umhin, mich zu fragen …“ Damit herauszurücken fiel ihr schwer. Andererseits sollte Silas nicht weiter glauben, sie begehre Nick. Warum ihr das plötzlich so wichtig war, wollte Julia lieber nicht allzu genau analysieren. „Wahrscheinlich ist es dumm von mir, nur werde ich die Befürchtung nicht los, dass Nick vielleicht … Hältst du es für möglich, dass er etwas Unrechtes tut?“

         	„Etwas Unrechtes? Was denn?“ Silas bemerkte ihr Unbehagen und begriff plötzlich, was sie ihm zu sagen versuchte. „Du glaubst, dass Nick die Firma betrügt?“

         	„Ja. Nein. Keine Ahnung. Warum sollte er das tun? Schließlich ist er mit Lucy verheiratet. Es ist nur so, dass ich diese E-Mails ganz bestimmt nicht gesehen habe. Und ich weiß, dass ich den Scheck der Silverwoods Nick gegeben habe. Er war sehr wütend, dass er nicht mit mir nach Positano fahren sollte. Ich dachte, das liege daran, dass ich ihm einen Korb gegeben habe. Aber wenn er zu dem Zeitpunkt schon gewusst hat, dass es hier ein Problem geben würde … O Silas, ich weiß nicht, was ich glauben oder tun soll. Lucy ist eine meiner beiden besten Freundinnen. Prêt a Party ist ihr Unternehmen. Ich will auf keinen Fall irgendetwas tun, was ihr schaden könnte.“

         	Julia hatte ihn nicht angelogen. Darüber erleichtert zu sein ist völlig normal, versicherte sich Silas. Erleichtert, ja. Aber was ist mit fast euphorisch, flüsterte eine innere Stimme spöttisch.

         	„Soll ich diskret Erkundigungen einholen?“

         	„Ich weiß nicht recht“, erwiderte Julia. „Vielleicht wartest du besser, bis ich mit Lucy gesprochen und alles überprüft habe.“

         	„Hast du Angst, sie könnte auch darin verwickelt sein?“

         	„Nein! Lucy würde niemals etwas Unredliches tun.“

         	„Dann meinst du, Nick könnte sie ohne ihr Wissen in etwas hineingezogen haben?“

         	„Ich weiß es einfach nicht, Silas. Und wie gesagt, ich möchte nichts Falsches tun und Lucy dadurch schaden. Sie tut mir so leid, und ich fühle mich auch ein bisschen schuldig. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte sie Nick überhaupt nicht kennengelernt.“

         	„Das kann man nicht wissen. Sie hätte ihn trotzdem treffen können.“

         	Weil Julia so deprimiert aussah, wollte Silas sie trösten. Und nicht nur mit Worten, wie ihm klar wurde. Ohne es zu merken, war er näher an sie herangerückt.

         	„Ich bin dir wirklich dankbar für das, was du im Hotel getan hast, Silas“, sagte Julia heiser. Er war so freundlich und verständnisvoll. „Ich wünschte nur …“ Sie verstummte, als er sie in seine Arme zog.

         	„Warum lassen wir Prêt a Party nicht einfach beiseite und konzentrieren uns stattdessen auf das hier?“, fragte er, bevor er sie küsste.

         	So viel war in den letzten Stunden passiert, dass Julia die prickelnde Vorfreude und Erregung fast vergessen hatte, die sie früher an diesem Abend empfunden hatte. Fast, aber nicht ganz. Nach dem Kuss waren die Gefühle sofort wieder da, noch heißer und süßer.

         	„Hm …“ Julia schmiegte sich an Silas und genoss den Kuss, der immer leidenschaftlicher wurde. Als er die Hände zu ihren Brüsten gleiten ließ und sie unwiderstehlich langsam streichelte, erschauerte sie vor Wonne.

         	Ganz langsam und wie mit einem leichten Bedauern löste er den Mund von ihrem und liebkoste die zarte Haut an ihrem Hals mit seinen Lippen. So gehalten, berührt und geküsst zu werden, nichts tun zu müssen, außer sich von Silas erregen zu lassen, war ein herrlich sinnliches Vergnügen. Seufzend vor Lust, schob Julia ihm die Finger in das dichte Haar und ließ die Hände dann zu seinen Schultern gleiten. Sein Körper fühlte sich warm und fest an, und so wundervoll männlich.

         	„Was für wunderschöne kräftige Muskeln“, flüsterte sie.

         	Die anerkennende, fast genießerische Freude in ihrer Stimme erregte Silas, er küsste sie noch einmal, dieses Mal aber wilder und fordernder, bevor er rau fragte: „Wollen wir nicht unsere Sachen loswerden?“

         	„Ich dachte schon, du würdest das niemals fragen“, gab Julia zu.

         	Silas hatte das Licht ausgeschaltet, aber die Balkontüren standen offen. Silbernes Mondlicht schien auf sie beide, sodass er Julia deutlich sehen konnte. Vor Verlangen funkelten ihre Augen, und unter dem Stoff ihres T-Shirts zeichneten sich die hart gewordenen Brustspitzen ab. Spielerisch umkreiste Silas eine langsam mit dem Finger und registrierte zufrieden, dass Julia hörbar ausatmete und sich ihr ganzer Körper anspannte. Im Geiste sah er bereits ihre nackte Brust vor sich und spürte Julias Erschauern, während er eine Spitze in den Mund nahm.

         	Worauf wartete Silas? Fragend blickte Julia ihn an, dann streckte sie die Hand aus, berührte ihn und streichelte ihn sanft.

         	Damit er nichts von der fast unerträglichen Lust verpasste, die Julia ihm bereitete, wagte Silas kaum zu atmen. Und er erkannte plötzlich, dass er unerwartet ein Geschenk erhalten hatte, das sein Leben schöner machte. Er begehrte Julia, und sie begehrte ihn, ihr Verlangen nacheinander war so heftig, so unmittelbar und so verdammt richtig, es allein machte eine Heirat schon fast unumgänglich.

         	Dass Julia diese Empfindungen in ihm wecken würde, hatte er sich ganz gewiss nicht vorgestellt bei seinen Plänen für ihre Vernunftehe. Und jetzt … Silas stöhnte leise, als sie ihn weiter aufreizend streichelte und mit der freien Hand den Reißverschluss seiner Hose aufmachte. Julia wollte, dass sie sich auszogen? Tja, er auch.

         	Nur einen Moment später stellte Julia zufrieden fest, dass Silas sowohl rücksichtslos als auch einfallsreich sein konnte. Er zog sie so schnell und resolut aus, dass sie in null Komma nichts in ihrem sehr knappen Spitzenslip dastand und Silas vor ihr auf dem Boden kniete. Genauer gesagt trug sie auch den Slip nicht mehr. Zumindest nicht mehr richtig. Silas hatte ihn ihr hinuntergeschoben und umfasste ihren Po, während er mit der Zungenspitze ihren Bauchnabel erkundete.

         	Als er dann auch noch eine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ und die Innenseiten ihrer Oberschenkel streichelte, seufzte Julia vor Lust. Aber sie wollte mehr, viel mehr. Sie wollte, dass die Empfindungen stärker wurden, heftiger, eindringlicher. Kurz und gut, sie wollte …

         	„Oh, Silas“, stöhnte sie, sobald er die Finger höher gleiten ließ und ihre empfindlichste Stelle berührte.

         	Ebenso schnell, wie er sie ausgezogen hatte, hob er Julia jetzt hoch und trug sie zum Bett. Während er sich auszog, lag sie da und betrachtete ihn. In all den Jahren, die sie sich jetzt schon kannten, hatte sie ihn kein einziges Mal in Badehose oder auch nur ohne Hemd gesehen. Voller Wonne genoss sie den Anblick seiner breiten Schultern, der schmalen Hüften und des flachen Bauchs. Seine Haut war leicht gebräunt.

         	„Schön“, sagte Julia glücklich und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. „Du hast einen tollen sexy Körper. Allein dich anzusehen lässt mich vor Vorfreude dahinschmelzen.“

         	Auch wenn er schon lange wusste, dass sie freimütig war und alles sagte, was ihr in den Sinn kam, hatte er nicht gewusst, wie viel Lust ihm diese Offenheit bereiten würde. Schnell legte er sich zu ihr und küsste Julia leidenschaftlich.

         „Ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlt, mit einem Mann im Bett zu liegen“, flüsterte Julia wohlig, während sie sich an Silas kuschelte.

         	„Ist denn dein letztes Mal schon so lange her?“, fragte er gespielt gleichgültig.

         	„Eine Ewigkeit“, gab sie zu. „So lange, dass ich mich tatsächlich kaum noch daran erinnern kann. Aber du weißt doch, wie das ist, Silas. Als Teenager denkt man nur an Sex, aber irgendwann tritt das Leben in den Vordergrund, stimmt’s? Mit Lucy und Carly zusammen die Agentur aufzubauen und zu führen hat so viel Zeit in Anspruch genommen, dass für irgendetwas anderes keine mehr übrig war. Selbst wenn ich einen Mann kennengelernt hätte, mit dem ich ins Bett hätte gehen wollen, hätte ich keine Zeit für eine Affäre gehabt.“

         	„Du hast immerhin Nick Blayne kennengelernt.“

         	„Nun, ja, aber er hat sich für Lucy entschieden, bevor wir miteinander geschlafen haben.“

         	„Also ist deine leidenschaftliche Reaktion auf mich eher Frustrationsabbau als echtes Verlangen?“

         	„Wer hat denn gesagt, dass ich frustriert war?“, fragte Julia erstaunt.

         	„Du.“

         	„Nein, ich habe gesagt, ich hätte vergessen, wie gut es sich anfühlt, mit einem Mann im Bett zu liegen. Und das ist etwas anderes. Schließlich habe ich Roger. Er sorgt dafür, dass ich keine frustrierte Frau werde.“

         	„Wer ist Roger?“

         	„So nenne ich meinen Vibrator“, erklärte Julia.

         	Silas lachte.

         	„Ein Vibrator ist okay, aber natürlich nicht mit dir zu vergleichen. Es war wirklich wunderschön für mich, Silas. Tatsächlich …“

         	„Ja?“, ermunterte er sie und bemerkte fasziniert und verwirrt zugleich, dass sie jetzt rot wurde.

         	„Tatsächlich war es der beste Sex, den ich jemals gehabt habe“, gestand sie heiser.

         	Ihm blieb fast das Herz stehen, so stark war das Gefühl, das ihm die Kehle zuschnürte. Weil ich unerwartet die perfekte Gelegenheit bekommen habe, mein Ziel zu erreichen, sagte sich Silas sachlich. „Wirklich? So gut, dass es sich dafür lohnt, unsere Scheinverlobung in eine echte Heirat umzuwandeln?“

         	„Das ist doch wohl nur ein Witz!“

         	„Nein. Ich meine es völlig ernst.“

         	„Aber … aber warum solltest du mich heiraten wollen?“

         	„Ach, die üblichen Gründe“, erwiderte Silas gelassen. „Du erregst mich. Du machst einen prima Blowjob. Und ich liebe es, wie du ‚Siii…lasss‘ schreist, wenn du kommst.“

         	„Das sind keine guten Gründe.“ Sie schlug ihm lachend mit der Faust auf den Arm, sah ihn dann aber plötzlich besorgt an. „Silas, wir haben kein Kondom benutzt, und ich nehme die Pille nicht. Was machen wir jetzt bloß?“

         	„Du willst doch Kinder, oder?“

         	„Ja, natürlich.“

         	„Also, worauf warten wir?“

         	„Silas!“, protestierte Julia lachend, als er nach ihr griff.

         	„Okay, vermutlich solltest du lieber nicht im Umstandskleid zum Altar gehen. Am besten kaufen wir Kondome und ziehen die Hochzeit vor.“

         Wie konnte so etwas passieren? Noch vor zwei Tagen hatte sie es vorgezogen, Silas so selten wie möglich zu sehen. Jetzt war sie leidenschaftlich in ihn verliebt und wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen. Aber Julia war zu verrückt vor Glück und zu verrückt nach Sex, um weiter darüber nachzudenken. Sie brauchte nur Silas, und ihr Leben war perfekt. Silas und ein Bett. Silas und eine Duschkabine – groß genug für zwei. Silas, dessen Geschmack sie noch immer auf der Zunge hatte und dessen Duft sie noch immer auf ihrer Haut und in ihrem Haar riechen konnte. Silas, der sie erregte und befriedigte, wie es kein anderer Mann jemals getan hatte oder tun würde.

         	Ich bin von ihm besessen, gestand sich Julia fröhlich ein. Von ihm besessen und völlig in ihn vernarrt. Sie kam sich vor wie eine besonders aufgedrehte Bridget Jones, die außer sich vor Glück in ihr Tagebuch schrieb: „Zwanzigmal Sex in zwei Tagen. Hurra!“ Silas musste der beste Lover der Welt sein, auch wenn er großzügig beteuerte, dass ihn einzig und allein ihre Begeisterung zu unerreichten Leistungen anfeuerte.

         	Heute Morgen hatte er nach dem Sex ihr Gesicht umfasst und ihr direkt in die Augen gesehen: „Setz bitte niemals die rosarote Brille ab, durch die du mich siehst.“

         	Rosarote Brille? Von wegen! Schließlich wusste sie schon alles über ihn und konnte daher keine unangenehmen Überraschungen erleben, die ihre Beziehung gefährden würden. Das war ja gerade das Wundervolle daran, sich in Silas zu verlieben.

         „Julia, meine Liebe, die Feier ist so schön!“, schwärmte Mrs. Silverwood, die ihre Gäste für einen Moment verließ und sich neben Julia stellte. „Und alles dank Ihres Verlobten. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn er den Hotelmanager nicht umgestimmt hätte.“

         	Auf der anderen Seite des Raums stand Silas – die Silverwoods hatten darauf bestanden, dass er zu ihrer Dinnerparty kam –, trank seinen Champagner und genoss es, Julia zu beobachten. In den vergangenen zwei Tagen hatte er mehr gelacht als in seinem ganzen bisherigen Leben. Mehr gelacht und mehr Sex gehabt. Er hoffte wirklich, dass ihre Kinder die Fröhlichkeit und den Humor ihrer Mutter erben würden. Ihre Kinder. Silas wurde erregt und zog sich diskret in den Schatten zurück. Solchen Sex wie mit Julia hatte er noch nie gehabt. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.

         	Wie eine Welle hatte ihr sexuelles Verlangen sie überrollt, hatte beide gleichermaßen überrascht und seinen Heiratsplänen eine ganz neue Dringlichkeit verliehen. Er wollte nicht bis Ende des Jahres warten, sondern Julia jetzt an sich binden, so fest und dauerhaft wie nur möglich. Weshalb er an diesem Nachmittag stundenlang telefoniert hatte, während sie die letzten Vorbereitungen für das Dinner kontrollierte. Das Ergebnis war den Zeitaufwand wert, obwohl er sowohl den amerikanischen als auch den britischen Botschafter etwas unter Druck hatte setzen müssen, um zu bekommen, was er wollte. Jetzt musste er nur noch Julia überreden.

         Um vier Uhr morgens gingen Silas und Julia Hand in Hand durch die leeren Straßen Positanos zurück zum Hotel Arcadia.

         	„Die Silverwoods waren anscheinend sehr zufrieden mit dem Event“, sagte Silas.

         	„Ja, dank dir. Ich wäre fast gestorben, als der Küchenchef gestern gedroht hat, die Arbeit niederzulegen. Du hast wirklich schnell geschaltet. Wenn du nicht behauptet hättest, der Küchenchef des Arcadia würde gern übernehmen …“

         	Silas lachte. „Schnell geschaltet und gelogen. Trotzdem, es hat funktioniert. Wir müssen erst in zehn Tagen für Dorlands Party in Marbella sein, richtig?“

         	„Die Party ist in zehn Tagen“, korrigierte Julia ihn. „Ich muss allerdings schon früher dort sein und mich vergewissern, dass alles perfekt organisiert ist.“

         	„Genügen dafür drei Tage?“

         	„Notfalls, ja. Warum?“

         	Inzwischen waren sie fast beim Hotel. Silas blieb stehen und zog Julia fest an sich. „Lass uns mit dem Heiraten nicht warten.“

         	„Was … was meinst du damit?“, fragte sie unsicher.

         	„Lass uns jetzt heiraten. Hier in Italien.“

         	Honigsüß klangen seine Worte in ihren Ohren, ihr Herz schlug schneller vor Freude. Bisher hatte noch keiner von ihnen das „L“-Wort ausgesprochen. Aber dass er sie unbedingt sofort an sich binden wollte, sagte doch sehr deutlich, was er für sie empfand. Trotzdem …

         	„Silas, wir können nicht einfach …“

         	„Natürlich können wir. Ich habe mich bereits erkundigt.“

         	„Warum die Eile? Traust du mir nicht?“, neckte sie ihn.

         	„Doch, dir traue ich. Ich bin nur nicht sicher, ob die Kondome den Härten standhalten, denen wir sie aussetzen.“

         	Julia lachte. „Können wir wirklich …?“, flüsterte sie aufgeregt.

         	„Willst du?“

         	Kurz schloss sie die Augen und öffnete sie gleich wieder. „Ob ich deine Frau werden und für den Rest meines Lebens großartigen Sex haben will? Natürlich will ich. Aber was ist mit der Familie … mit Grandpa?“

         	„Wir können uns später immer noch in Amberley Church kirchlich trauen lassen und hinterher einen offiziellen Hochzeitsempfang geben, wenn du das gern möchtest.“

         	„Ich will nur dich, Silas“, sagte Julia und küsste ihn.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir das tatsächlich tun“, sagte Julia leise zu Silas, während sie warteten, bis ihre Dokumente geprüft waren. Der amerikanische Botschafter hatte Silas empfohlen, einen italienischen Beamten zu konsultieren, der sich mit den komplexen Verfahrensvorschriften für Eheschließungen von Ausländern in Italien gut auskannte. Mit seiner Hilfe waren die erforderlichen Papiere beeindruckend schnell zur Vorlage bereit. Und jetzt, nur fünf Tage nachdem Silas sie gefragt hatte, standen sie in Rom vor dem Standesbeamten.

         	Julia war zu Tränen gerührt, als Silas und sie das Ehegelöbnis ablegten. Seltsamerweise war die Trauung gerade deshalb etwas ganz Besonderes, weil sie ganz allein heirateten, ohne Familie und Freunde. In einem kleinen Juweliergeschäft in einer Nebenstraße hatten sie sich schlichte Goldringe ausgesucht. Als sie Silas seinen Ring ansteckte, neigte Julia kurz den Kopf, berührte den Reif flüchtig mit den Lippen und versprach Silas stumm, ihn immer zu lieben.

         	Zum Glück wusste sie schon lange, dass es ihm schwerfiel, über seine Gefühle zu sprechen. Aber sie war sicher, dass er sie liebte, auch wenn er es nicht gesagt hatte. Schließlich hatte er sie soeben geheiratet. Ein ungezogenes Lächeln umspielte ihren Mund. Noch vor unserem ersten Hochzeitstag habe ich Silas so weit, dass er „Ich liebe dich“ zu mir sagt, schwor sie sich.

         	Ihre Eheringe wollten sie erst tragen, wenn sie wieder in England waren und Julias Großvater alles gebeichtet hatten.

         	„Ich will auf keinen Fall, dass er es über Moms Putzfrau erfährt oder von sonst jemandem, der Dorlands Klatschmagazin liest“, hatte Julia erklärt.

         	„Gut, mir ist es recht“, hatte Silas zugestimmt.

         Ihr Ehemann. Strahlend vor Glück sah Julia zu ihm auf. Ihre Hochzeitsnacht würden sie hier in Rom verbringen, bevor sie am nächsten Tag nach Spanien fliegen mussten. Silas hatte in einem wundervollen Hotel eine Suite reservieren lassen.

         	„Ich dachte, wir fahren sofort zurück zum Hotel“, schlug er vor. „Oder möchtest du lieber etwas anderes unternehmen?“

         	„Und was sollte ich lieber tun wollen, als mit dir ins Bett zu gehen?“ Julia schüttelte lächelnd den Kopf.

         	Mit ihr zusammen zu sein ist so erfrischend, dachte Silas. Niemals versuchte sie irgendwelche Machtspielchen, und er liebte es, wie offen sie ihr sexuelles Verlangen nach ihm äußerte. Nicht, dass sie nur ihr Verlangen nacheinander teilten. Julia engagierte sich leidenschaftlich dafür, Amberley für zukünftige Generationen zu erhalten – aber nicht, wie sie es ausgedrückt hatte, „… als eine Art Museum. Amberley ist, was es ist, weil jede Generation wie in einem richtigen Zuhause darin gelebt hat und nicht, weil es durch die Jahrhunderte unverändert geblieben ist. Ich weiß, dass es während der Sommermonate besichtigt werden könnte, und ich weiß auch, dass die Prunkzimmer zu groß sind, um wirklich darin zu wohnen …“

         	„Was würdest du denn stattdessen mit ihnen machen?“, hatte Silas gefragt.

         	„Ach, alles Mögliche. Wir könnten im grünen Salon Musikabende veranstalten, dann haben junge Musiker die Möglichkeit, Händel in dem Umfeld zu spielen, für das er seine Werke geschrieben hat. In der Bibliothek könnten wir Lesungen organisieren. Und auf der schlosseigenen Farm würde ich seltene Arten von Freilandhühnern und Enten halten …“

         	„Mein Lebensmittelpunkt ist New York“, hatte Silas sie erinnert. „Ich trage die Verantwortung für die Stiftung.“

         	„Das weiß ich. Aber wir können doch zwischen New York und Amberley pendeln, oder?“

         	„Natürlich.“

         	„Silas, ich fürchte, ich weiß nicht allzu viel über die Stiftung. Du wirst mir erklären müssen, wie sie arbeitet und was ich tun kann, um dir zu helfen.“

         	Ja, er hatte allen Grund, sich zu seiner scharfsinnigen Entscheidung, Julia zu heiraten, zu gratulieren. Genau wie er an ihrem achtzehnten Geburtstag zu seiner Mutter gesagt hatte, war sie die perfekte Ehefrau für ihn.

         Das alte elegante Hotel lag an einer piazza inmitten eines Labyrinths enger Straßen. Auf dem Platz standen ein reich verzierter Marmorspringbrunnen und prachtvolle Marmorstatuen. Unmengen von Blumen, auf üppige Vasen und Terrakottakübel verteilt, lockerten die strenge Pracht des Marmors auf.

         	Beschwingt schaute Julia hoch zum Balkon ihrer Suite, und eine prickelnde Erregung versüßte ihr Glück. Mit Silas zu schlafen war immer wundervoll, aber diesmal würde es etwas ganz Besonderes sein. Diesmal würden sie es als Ehepaar tun.

         	„Ich dachte, wir essen heute Abend in unserer Suite“, sagte Silas, als sie die Hotelhalle betraten. „Doch zuerst möchte ich dir noch etwas zeigen.“ Mit diesen Worten führte er sie in einen dunklen Flur mit gewölbter Decke.

         	Die Wände waren aus unbehauenem Stein, und hier unten war es so kalt, dass Julia fröstelte. Fragend sah sie Silas an.

         	„Das Hotel hat eine Privatkapelle, in der die Familie, der das Haus ursprünglich gehörte, die Messe abhielt. Eine Bedingung im Kaufvertrag war, dass in der Kapelle immer Kerzen brennen müssen und sie allen offen steht, die hier beten und Gott danken wollen.“ Silas lächelte Julia an, als sie eine große Doppeltür aus massivem Holz erreichten. „Ich bin mit dir hierhergekommen, um zu danken und weil ich bei der Trauung gespürt habe, dass du an die Kirche auf Amberley gedacht hast.“

         	An seiner Hand führte Silas Julia in die Kapelle. Ihre Schritte hallten auf dem abgetretenen Steinboden. Schweigend gingen sie an den leeren Bankreihen vorbei zum Altar, hinter dem ein Buntglasfenster den Kerzenschein widerspiegelte. In dem Raum roch es nach Alter, Feuchtigkeit und Weihrauch. Silas zog erst ihren und dann seinen Ring ab und gab Julia seinen. Wortlos steckten sie sich noch einmal die Ringe an. Dies war weder ihre Familienkirche noch ihre Religion, aber die Spiritualität des Ortes berührte Julia tief. Als wäre er ebenso wie sie von Ehrfurcht und Demut ergriffen, stand auch Silas mit gesenktem Kopf da.

         „Danke, Silas.“

         	Er schloss die Tür ihrer Suite, drehte sich zu Julia um und zog fragend die Augenbrauen hoch. „Wofür?“

         	„Für das, was du gerade getan hast. Die Kapelle. Dass du verstanden hast, was ich empfunden habe. Alles.“

         	„Ich habe das Abendessen schon bestellt. Wenn du dich vorher noch umziehen willst, dann beeil dich.“

         	Natürlich war es albern, enttäuscht zu sein. Noch alberner war es, gekränkt zu sein, weil er das Thema wechselte und sie abwürgte, als würden ihn ihre emotionalen Worte ärgern. In der Kapelle hatte sie sich ihm so nah gefühlt, doch jetzt spürte sie plötzlich, wie er sich von ihr distanzierte.

         	Sein Handy klingelte, er nahm den Anruf entgegen, und Julia hörte eine Frau mit mädchenhafter Stimme affektiert rufen: „Silas, Darling! Da staunst du, was? Ich bin’s, Aimee!“ Augenblicklich wandte er sich ab und ging nach draußen auf den Balkon, sodass Julia nicht verstehen konnte, was er sagte.

         	Aimee DeTroite war eine reiche New Yorker Erbin, deren sexuelle Abenteuer für viel Promiklatsch gesorgt hatten. Private Videos, die sie beim Sex mit verschiedenen Partnern zeigten, waren im Internet aufgetaucht, angeblich nachdem sie aus ihrer Wohnung gestohlen worden waren. Aimee hatte den Ruf, eine extrem schwierige und verwöhnte junge Frau zu sein. In einigen Artikeln wurde behauptet, ihre berühmten Wutanfälle würden vom weißen Pulver ausgelöst, Aimee dagegen erklärte sie damit, dass sie „bipolar“ sei.

         	Natürlich kennt Silas andere Frauen, ist mit Frauen befreundet und hat Geliebte gehabt, sagte sich Julia tapfer. Dass eine von ihnen ausgerechnet jetzt anrief, war schlechtes Timing, aber dafür konnte sie nichts und er auch nicht. Und jemanden „Darling“ zu nennen bedeutete heutzutage überhaupt nichts mehr. Das tat jeder.

         	Draußen auf dem Balkon umfasste Silas das Handy fester. Er hatte keine Ahnung, woher Aimee seine neue Nummer hatte.

         	„Silas, wie konntest du mir das antun? Wie konntest du dich mit einer anderen verloben, obwohl du weißt, dass ich dich über alles liebe? Ich werde nicht zulassen, dass sie dich bekommt. Du gehörst mir, Silas. Mir!“

         	Ihre Stimme war lauter geworden. Als er das Handy ausschaltete, fing sie gerade an, ihn hysterisch anzuschreien. Grimmig blickte er ins Schlafzimmer und fragte sich, wie viel Julia gehört hatte. Aimees Anruf hatte ihm gründlich die Laune verdorben. Was völlig normal war. Natürlich wollte er nicht, dass Julia mitbekam, wie er in ihrer Hochzeitsnacht von einer anderen Frau angerufen wurde. Das erklärte jedoch nicht ausreichend, warum er dermaßen wütend war, dass Aimee in seine Privatsphäre mit Julia eingedrungen war.

         	„Ist alles in Ordnung?“, fragte Julia so gelassen wie möglich, als Silas mit finsterer Miene ins Zimmer zurückkam.

         	„Alles bestens“, erwiderte er kurz angebunden. „Warum fragst du?“

         	„Nur so“, flunkerte Julia unglücklich.

         	Ich gehe mit der Situation sehr schlecht um, ärgerte sich Silas. „Ich hatte vergessen, dass ich Aimee versprochen hatte, Karten für eine von ihr organisierte Wohltätigkeitsveranstaltung zu kaufen.“

         	Julia rang sich ein Lächeln ab. „Ich weiß, dass du mal eine Beziehung zu ihr hattest.“

         	„Ich hatte niemals etwas mit ihr“, widersprach Silas heftig. „Ich kenne sie, das ist alles.“

         	„Aber das Video und die Zeitungsberichte …“, platzte Julia heraus.

         	„Das war …“ Silas verstummte und versuchte, seine Wut zu beherrschen. Würden die heimtückischen Lügen, die Aimee über ihn und ihre angebliche Beziehung verbreitet hatte, ihn für immer verfolgen? Eine Beziehung, die nur in ihrer Einbildung existierte. „Ich möchte nicht darüber reden, Julia. Dich habe ich geheiratet, und das sollte dir sagen, was du mir bedeutest. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“

         	Dass er so wütend reagierte – geradezu aggressiv –, beunruhigte Julia. Es passte überhaupt nicht zu ihm. Denn war das nicht eindeutig das Benehmen eines Mannes, der etwas zu verbergen hatte?

         	Darüber wollte sie nicht nachdenken. Und sie würde es nicht tun!

         Vermutlich hatte sie beim Abendessen ein kleines bisschen zu viel Champagner getrunken. Denn als Silas Julia jetzt an sich zog, schien ihr ganzer Körper erwartungsvoll zu sprudeln. Aimees Anruf hatte sie energisch verdrängt. Schließlich war dies ihre Hochzeitsnacht, die sie sich von keiner anderen Frau verderben lassen würde.

         	„Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir verheiratet sind“, flüsterte Julia. „Du und ich, ausgerechnet!“

         	Silas umfasste ihr Gesicht und küsste sie erst sanft, dann immer leidenschaftlicher, bis sie sich seufzend an ihn schmiegte. Unter ihrem hübschen neuen Wickelkleid aus Seidenchiffon war sie nackt. Anfangs war sie sich nicht ganz sicher gewesen, ob auf Wäsche zu verzichten nicht zu gewagt war. Aber jetzt steigerte es ihre Erregung, dass nur ein hauchzarter Stoff ihren Körper von Silas trennte.

         	„Du bist eine Sensualistin, weißt du das?“, fragte er rau, während er langsam eine hart gewordene Brustspitze streichelte und beobachtete, wie Julias Augen vor Lust dunkler wurden.

         	Schon über jedes logische Gespräch hinaus, rieb Julia ungeduldig die Hüften an seinen. Das Wickelkleid war vorn gebunden, und bei jeder ihrer Bewegungen sah er flüchtig ihre herrliche nackte Haut. Brennend vor Verlangen, löste er das Band, neigte den Kopf und nahm eine Brustspitze in den Mund.

         	Hilflos wand sich Julia vor Wonne, aber diese Lust war nichts verglichen mit dem, was sie empfand, als Silas sie dort streichelte, wo sie seine Berührungen am sehnsüchtigsten erwartete. Seine Liebkosung ließ sie so schnell und heftig zum Höhepunkt kommen, dass sie Angst hatte, ohnmächtig zu werden.

         	„O Silas, das war himmlisch.“ Julia weinte, während Silas sie in den Armen hielt. „Perfekt. Wer hätte gedacht, dass mit dir verheiratet zu sein so schön sein kann?“

         	„Ich will das mal als Kompliment nehmen“, erwiderte er trocken, während er sie hochhob und zum Bett trug. „Und ich will dich wahnsinnig gern noch einmal ganz spüren, wenn du nichts dagegen hast.“

         	„Habe ich nicht. Nur werde ich wahrscheinlich nicht noch einmal kommen. Nicht nach so einem Orgasmus“, warnte sie ihn.

         	„Wollen wir wetten?“, fragte Silas.

         	In diesem Moment klingelte das Telefon. Sofort verkrampfte sich Julia. War das etwa wieder Aimee?

         	Silas ließ Julia los und hob den Hörer des Zimmertelefons in der Sekunde ab, in der ihr klar wurde, dass es nicht der Klingelton seines Handys war.

         	„Das war die Rezeption. Sie wollten wissen, ob wir ein Auto bestellt hätten. Wo waren wir stehen geblieben?“

         	Ich werde mir von Aimee nicht dieses herrliche Glück mit Silas verderben lassen, schwor sich Julia, als er sie wieder umarmte. Dabei schloss sie ganz fest die Augen und zwang sich, nur an sie beide und das zu denken, was sie miteinander teilten.

         	Eine Stunde später, nachdem die letzten Wellen ihres gemeinsamen Höhepunkts verebbt waren und Silas sie eng an sich gezogen hatte, dachte Julia, dass es kein größeres Glück geben konnte. Wie dumm von ihr, sich wegen dieses Anrufs Sorgen zu machen.

         	Kurz vor dem Einschlafen fiel ihr etwas viel Wichtigeres ein.

         	„Silas!“

         	„Was ist?“

         	„Wir haben kein Kondom benutzt.“

         	„Nein, haben wir nicht.“

         	Wenn ihn nicht beunruhigte, dass sie vielleicht schwanger wurde, konnte er doch unmöglich eine Beziehung zu einer anderen Frau haben, oder? Mir Sorgen zu machen war wirklich albern, sagte sich Julia.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Marbella im September: Längst waren die lästigen Touristenmassen samt ihren lärmenden Kindern verschwunden, jetzt waren nur noch Leute hier, die reich oder prominent genug waren, um zu wissen, dass man zu dieser Zeit hier sein sollte. Zumindest glauben das die meisten Gäste von Dorlands Party, dachte Julia zynisch, als der Chauffeur der Limousine vor dem Haupteingang von Marbellas De-luxe-Hotel hielt, dem weltberühmten Alfonso Club, gegründet von einem europäischen Prinzen.

         	Julia lächelte, als sie darüber nachdachte, wie sehr sich dieser Schickeriatreffpunkt von dem Hotel unterschied, in dem Silas und sie in Rom übernachtet hatten.

         	Wie St. Tropez, St. Moritz und eine Handvoll anderer Orte auf der Welt hielt Marbella seit Jahrzehnten an seinem übertrieben hohen Prestige fest. Julia vermutete, dass sich nirgendwo sonst auf der Welt – vielleicht abgesehen von Palm Springs – so viele Frauen in den Siebzigern aufhielten, die behaupteten, in den Dreißigern zu sein. Sie kamen im Sommer hierher und bräunten ihre dünnen lederartigen Körper, bis sie sich nach einigen Monaten in eine diskrete Schweizer Klinik zurückzogen, um sich dort verwöhnen und auf einen weiteren Sommer vorbereiten zu lassen.

         	In Marbella war es fast Pflicht, Sonnenbräune, eine anständige Frisur, eine mit Strass besetzte Sonnenbrille und goldfarbene Mokassins im Gucci-Stil zu besitzen. Nicht, dass Marbella nicht auch die jüngeren Prominenten anzog. Sie kamen in Scharen, weshalb Dorland sich auch entschieden hatte, seine Sommerabschlussparty hier zu geben.

         	Während sie zu der Privatvilla auf dem Clubgelände geführt wurden, die Silas für sie gebucht hatte, beschloss Julia, ihre Garderobe aufzustocken. Im Vergleich zu den Bergen von Louis Vuitton, die vor dem Haupteingang aus den Kofferräumen der Luxuslimousinen geholt wurden, hatte ihr kleiner Koffer richtig jämmerlich ausgesehen. Bereits auf dem kurzen Weg zur Villa entdeckte sie drei berühmte Filmstars und eine Girlgroup samt Crew. Alle wollten zu Dorlands Party.

         	Ihre Villa hatte nicht nur einen eigenen Garten, sondern auch einen Swimmingpool. „O Silas, das ist einfach zu toll!“, rief Julia glücklich.

         	„Ich dachte mir, dass es dir gefallen würde“, erwiderte Silas trocken.

         	Sie musste lachen und wurde gleichzeitig rot. „Nur weil ich einmal erwähnt habe, dass ich gern nackt mit dir schwimmen und anschließend Sex unter freiem Himmel haben möchte, musst du mir den Wunsch doch nicht gleich erfüllen.“

         	„Soll das etwa heißen, du hast es dir inzwischen anders überlegt?“

         	„Nein. Aber ich bin nicht zum Vergnügen hier. Ich muss gleich zu Dorland. Noch so ein Trauma wie in Positano verkrafte ich nicht. Ich kann noch immer nicht glauben, dass es tatsächlich passiert ist. Was ist los?“, fragte sie, als Silas sie seltsam ansah.

         	„Ich habe gerade eine E-Mail von dem Privatdetektiv bekommen, der für mich Erkundigungen über Nick und Prêt a Party eingeholt hat.“

         	„Und?“

         	„Lass uns erst auspacken und essen. Ich bestelle uns etwas beim Zimmerservice, ja?“

         	Ganz deutlich sah Julia ihm an, dass er lieber nichts gesagt hätte. „Nein, bitte erzähl es mir gleich. Ich weiß, dass du mich schützen willst, aber ich bin kein kleines Mädchen mehr. Und Lucy ist meine Freundin.“

         	„In Ordnung. Dann lass uns aber zumindest hinsetzen.“ Silas ließ sich in einen der bequemen Sessel sinken und zog Julia neben sich auf die Armlehne. „Nach dem, was der Privatdetektiv herausgefunden hat – und ich habe keinen Grund, an ihm zu zweifeln, er hat früher schon heikle Angelegenheiten für mich untersucht –, scheint Prêt a Party in sehr ernsten finanziellen Problemen zu stecken.“

         	„Ach, Silas.“ Ihre Augen wurden dunkler vor Kummer.

         	„Leider kommt es noch schlimmer. Höchstwahrscheinlich unterschlägt Nick Firmengelder. Und Lucy betrügt er dabei auch.“

         	„O nein! Arme Lucy. Aber wie ist das denn möglich? Sie erklärt immer, dass sie ohne das Einverständnis ihres Treuhänders nicht an ihr Vermögen herankommt.“

         	„Aber er hat die Bestimmung zugelassen, dass Lucy jede Kontoüberziehung mit ihrem Treuhandvermögen ausgleichen muss. Nach den Angaben des Detektivs hat jemand das Unternehmen um einige sehr hohe Summen erleichtert, was zu einer Überziehung des Firmenkontos geführt hat. Und durch die Bestimmung im Vertrag konnte die Bank darauf bestehen, dass Lucy sie mithilfe ihres Treuhandvermögens ausgleicht. Für den Abfluss so beträchtlicher Summen gibt es offenbar keine geschäftlichen Gründe, und mein Detektiv glaubt, dass Nick sich das Geld in die eigene Tasche gesteckt hat – vorausgesetzt, Lucy weiß nicht, was er tut.“

         	„Sie kann unmöglich davon wissen“, verteidigte Julia ihre Freundin sofort. „Lucy ist mehr als nur gewissenhaft und ehrlich.“

         	„Vielleicht war sie es. Aber sie liebt Nick, und wenn er sie unter Druck setzt …“

         	„Nein. Ganz gleich, wie sehr sie ihn liebt, sie würde niemals bei einem Betrug mitmachen. So ist sie einfach nicht. O Silas, die arme, arme Lucy!“ Tränen schimmerten in Julias Augen. „Wie schrecklich, jemanden zu lieben, der einem das antut. Sie wird entsetzlich leiden, wenn sie erfährt, was Nick treibt.“

         	„Du darfst dich nicht einmischen“, warnte Silas.

         	„Lucy ist eine von meinen beiden besten Freundinnen“, protestierte Julia. „Sie, Carly und ich sind wie Schwestern. Ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie Nick ihr Leben zerstört.“

         	„Was ich dir erzählt habe, ist momentan nur die Auffassung meines Informanten. Was, wenn du mit Lucy sprichst und sie dir nicht glaubt? Nick ist ihr Ehemann. Sie ist in ihn verliebt.“

         	„Aber irgendetwas müssen wir doch tun!“

         	„Vielleicht kann ich diskret bei ihrem Treuhänder vorfühlen.“

         	„Marcus? Lucy und er haben ein sehr problematisches Verhältnis.“

         	„Trotzdem ist er der Richtige, um sich mit dem Problem zu befassen. Sollte Nick irgendwelche Rechnungen für Dorlands Party bezahlen?“

         	Julia runzelte die Stirn. „Nein, wir haben mit Dorland zusammengearbeitet, und er hat alles selbst bezahlt. Warum?“

         	„Wenn Dorland Geld an Prêt a Party gezahlt hätte, wäre es wahrscheinlich auf Nicks Privatkonto gelandet. Und dann würde sich hier wiederholen, was in Positano passiert ist.“

         	„Nein, Dorland hat alle Rechnungen selbst bezahlt“, erklärte Julia. „Dem Himmel sei Dank!“

         Als Julia einige Stunden später an die Tür von Dorlands Suite klopfte, dachte sie immer noch an Lucy.

         	„Julia! Was … keine sagenhaften Juwelen?“ Dorland machte ihr auf und untersuchte sofort ihre linke Hand.

         	„Noch nicht“, erwiderte Julia schelmisch. Sie würde ihm garantiert keinen Wink geben, dass Silas und sie schon verheiratet waren.

         	Dorland schmollte, dann klimperte er mit seinen falschen türkisfarbenen Wimpern. „Ich dachte, er würde Sie mit Familienerbstücken überhäufen. Das müssen Sie im Auge behalten, Darling. Nichts ist schlimmer als ein geiziger Milliardär.“

         	„Silas ist nicht geizig.“

         	„O-o-oh, dann ist es also eine richtige Liebesgeschichte, oder? Das dachte ich mir! Liebe ist ja gut und schön, aber Diamanten sind besser, glauben Sie mir.“

         	„Da wir gerade davon sprechen – ist das Collier von Tiffany wieder aufgetaucht?“

         	„Nein, und die Leute von Tiffany verhalten sich absolut kleinlich und ungerecht. Man sollte es nicht für möglich halten! Ach, kein Wort mehr darüber. Ich will nur über meine tolle Party reden. Jeder kommt, eine berühmte europäische Prinzessin, ein noch berühmteres Hollywoodpaar … Alle sind so berühmt, dass ich ihre Namen nicht einmal flüstern darf“, fügte er geziert hinzu. „Die ganze Promiszene wird hier sein, sogar ein gewisser Fußballer und seine Frau. Und raten Sie mal, wen sie mitbringen!“

         	„Wen?“, fragte Julia pflichtschuldig.

         	„Jon Belton!“

         	Als Dorland den weltberühmten Popsänger erwähnte, tat Julia aufrichtig beeindruckt.

         	„O Julia, ich bin ja so-o-o aufgeregt!“, rief Dorland. „Es wird die Party des Jahres. Und natürlich besitzt A-List Life die Exklusivrechte. Aber kommen wir zur Sache, Süße. Ich habe schon mit dem Hotelmanager gesprochen und ein Klavier organisiert, aber wissen Sie, was ich mir gedacht habe? Wäre es nicht lustig, wenn wir Luftballons mit einem Klaviermotiv bedrucken lassen? Schwarze Luftballons mit einem weißen Klavier und einem klitzekleinen bisschen Strass als Verzierung? So retro und so Liberace. Ich kann es schon vor mir sehen!“

         	Julia leider auch.

         	„Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?“, fragte sie vorsichtig.

         	„Natürlich. Sie nicht?“

         	„Tja, es könnte ein wenig zu extravagant wirken, meinen Sie nicht?“

         	„Julia, ich bin Dorland Chesterfield. Nichts, was ich tue, kann jemals zu extravagant sein“, widersprach er theatralisch.

         „Wie läuft es?“ Vor Dorlands Suite hatte Silas auf Julia gewartet, und jetzt gingen sie durch den Park zurück zu ihrer Villa.

         	„Dorland hat sich falsche Wimpern angeklebt – türkisfarben! Und er will auf der Party türkisfarbene Kontaktlinsen tragen. Außerdem ist er von oben bis unten mit Selbstbräuner eingesprüht.“

         	„Ich befürchte das Schlimmste“, murmelte Silas ironisch.

         	„Aber damit nicht genug, er hat sich von Roberto Cavalli ein Hemd extra für die Party machen lassen und will einen weißen Anzug tragen.“ Julia merkte, dass Silas sich vor unterdrücktem Lachen schüttelte. „Das ist nicht lustig. Er hat sich einen weißen Pudel gekauft und ein mit Diamanten und Türkisen besetztes Halsband.“

         	„Für wen?“

         	„Den Pudel, natürlich. Zumindest nehme ich das an. Aber das Schlimmste habe ich noch nicht erzählt.“

         	„Kann es denn noch schlimmer werden?“

         	„Ja. Dorland redet ständig von Liberace und hat ein Klavier besorgt … Hör auf zu lachen. Silas!“, protestierte Julia atemlos, als er plötzlich stehen blieb und sie an sich zog. „Wir sind fast bei der Villa“, bemerkte sie heiser.

         	„So lange kann ich nicht warten.“

         	Seine Haut roch nach warmer Abendluft und dem undefinierbaren sexy Duft, der einfach Silas war, und seine Lippen waren kühl und schmeckten ein bisschen salzig, als er ihre küsste und verführte.

         	Glücklich über den inzwischen vertrauten Ausbruch prickelnder Lust, schlang Julia ihre Arme um ihn. Selbstverständlich würde das nicht immer so bleiben. Eines Tages würde diese wilde berauschende Leidenschaft zu einer sanften und tröstenden Glut werden. Eines Tages, wenn sie alt waren …

         	Mit Silas alt werden. Für den Rest ihres Lebens zusammen. Was für ein Glück sie hatte, und wie glücklich sie war. Julia stöhnte leise auf, als er den Reißverschluss öffnete und die Hand in ihre Shorts gleiten ließ.

         	„Oh … Silas …“ Schon bewegte sie sich rhythmisch gegen seine liebkosenden Finger. Sehnsüchtig berührte sie ihn und zitterte voller Vorfreude. Er passte so gut zu ihr. Füllte sie so aus. Jedes Mal dachte sie, sie könne ihn vielleicht nicht aufnehmen, und gleichzeitig wollte sie sich dehnen und strecken, um immer noch mehr von ihm zu bekommen. „Silas, ich werde gleich kommen“, warnte sie ihn.

         	„Nein, noch nicht. Ich will dich ansehen, wenn du es tust.“ Langsam und sanft zog er die Hand zurück, dann küsste er Julia zärtlich. Den Arm eng um ihre Taille gelegt, hielt er Julia fest an sich gedrückt, als sie die letzten Meter bis zur Villa gingen.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Glücklich bis in die Fußspitzen lag Julia neben Silas im Bett und beobachtete verträumt, wie die Morgensonne seine Haut in goldene Wärme hüllte. Allein seinen perfekten Körper anzusehen, Silas anzusehen, erfüllte sie mit Staunen und Freude. Sie hätte niemals gedacht, dass sie einmal solch einen Frohsinn und solch eine Befriedigung erleben oder ihre Zukunft in einem so rosigen Licht sehen würde. Sie war einfach superglücklich, und alles wegen Silas.

         	„Wolltest du nicht früh aufstehen, weil heute Dorlands große Party ist?“

         	„Hm, das habe ich gesagt“, gab Julia zu. Den größten Teil des Tages würde sie sehr beschäftigt sein, und Silas würde die Zeit nutzen, um zu arbeiten. Aber noch nicht. Sie schmiegte sich enger an ihn, malte mit der Zungenspitze kleine erotische Formen auf seine Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: „Du musst raten, was ich zeichne. Wenn du falschliegst, musst du dafür bezahlen.“

         	„Wie?“

         	„Entweder musst du mir die Füße massieren oder mit mir schlafen.“

         	„Und wenn ich richtig rate?“

         	„Dann darfst du mir die Füße massieren und mit mir schlafen“, sagte Julia großzügig, bevor sie schwärmerisch hinzufügte: „Ich habe genau gezählt, wie viele Orgasmen ich schon mit dir hatte.“

         	„Wozu? Um Vergleiche anzustellen oder es der Nachwelt zu überliefern?“

         	Julia lachte. „Niemand hält einen Vergleich mit dir aus. Meinst du, ich sollte all die kleinen Höhepunkte von gestern Nacht einzeln zählen? Oder zählt ein multipler O als einer? Silas … das ist so schön …“ Sie seufzte, als er mit der Zunge eine Brustspitze liebkoste und die andere mit den Fingern reizte.

         	In einer geschmeidigen Drehung legte er sich auf den Rücken und zog Julia mit sich, sodass sie rittlings auf ihm saß. Während er beobachtete, wie erregt sie unter seiner sicheren Führung wurde, dachte Silas, wie einzigartig Julia doch war. Auch vor ihr hatte er schon guten Sex gehabt, aber er hatte noch nie Sex mit einer Frau gehabt, die so aufgeschlossen, freudig, völlig natürlich und glücklich auf ihn reagierte. Ganz offen zeigte sie, dass ihr der Sex mit ihm enorm viel Lust bereitete und sie sich dadurch gut fühlte. Und damit brachte sie ihn dazu, sich ebenfalls gut zu fühlen. Mehr als nur gut.

         	Ihr atemloses „Silas, guck“ unterbrach seine Gedanken. Gehorsam sah er an sich hinunter, dorthin, wo sie rittlings auf ihm saß und ihn langsam und strahlend in sich aufnahm.

         	„Hm, sieht das nicht schön aus? Es fühlt sich auch schön an … Du bist einfach so herrlich groß!“

         	Läppische schmeichelhafte Worte. Aber das Verrückte war, dass Julia sie offenbar wirklich ernst meinte.

         	Sie bewegte sich sanft, und Silas rang um Beherrschung. Aber Julia hatte anscheinend andere Pläne. Leise lachend nahm sie ihn tiefer in sich auf und hielt ihn fester in sich, bis er von seinem heißen Verlangen überwältigt wurde, sie an den Hüften packte und immer wieder in sie hineinstieß, während sie sich stöhnend auf ihm wand.

         Nach außen hin mochte sie geschäftsmäßig und beherrscht wirken, aber innerlich war sie eine herrlich haltlose, sexuell befriedigte Frau. Eine sehr befriedigte Frau, gratulierte sich Julia, während sie einem Notting-Hill-Typen zuhörte, der ihr die Geburtstagsparty schilderte, die er Anfang des Jahres in Venedig besucht hatte.

         	„Und wir sind alle mit diesen fantastischen Gondeln zu der Party gebracht worden. Jeder war kostümiert. Es war wahnsinnig à la Dreißigerjahre und dekadent. Ich habe gehört, dass ein amerikanischer Fernsehsender Dorlands Party filmt. Stimmt das?“

         	„Ich weiß es wirklich nicht, Charles. Sie müssen Dorland fragen“, erwiderte Julia wahrheitsgemäß.

         	„Und welche berühmten Leute werden dabei sein?“

         	„Ich habe die Gästeliste nicht gesehen“, sagte Julia, was nicht die Wahrheit war.

         	„Julia, Darling!“

         	Taktlos wurde Charles von drei Frauen mit erschreckend maskenhaften Gesichtern zur Seite gestoßen. Julia erkannte sie aus ihrer Internatszeit wieder, es waren die Mütter ehemaliger Mitschülerinnen.

         	„Wie clever von Ihnen, sich Silas zu schnappen.“

         	Alle drei musterten sie kalt. Diese Frauen gehörten zu einer neuen Gesellschaftsschicht: Geschiedene zwischen Anfang und Ende fünfzig, die mit aller Macht und allen verfügbaren Tricks darum kämpften, wie dreißig auszusehen. Während ihre Exmänner ihr Geld für junge Models ausgaben, setzten diese Frauen ihre Scheidungsabfindungen für immer neue Versuche ein, die Zeit zurückzudrehen. Und einige schafften es sogar. Julia kannte ein halbes Dutzend Gastgeberinnen aus der High Society, die wirklich so aussahen, als hätten sie die Zahl fünf in eine drei verwandelt.

         	Doch die drei hier gehörten leider nicht zu dem halben Dutzend.

         	„Ja, nicht wahr?“, strahlte Julia sie an. „So viel Geld, und ein Adelstitel … und das Beste von allem, er ist großartig im Bett.“

         	Rot und Grün auf alternden Gesichtern ist einfach keine gute Farbkombination, dachte Julia und ließ die Frauen einfach stehen, die rot vor Verlegenheit und grün vor Neid geworden waren. Wichtiger als diese Neiderinnen war, nachzusehen, wie weit die Leute mit dem Dekorieren des großen Zelts waren.

         	Auf den Einladungskarten war darum gebeten worden, im eigenen, meistfotografierten Outfit zu erscheinen oder als Kopie eines anderen berühmten Outfits. Julia war sicher, dass mindestens die Hälfte der Frauen einen Abklatsch des klitzekleinen Glitzerkleids von Julien Macdonald tragen würde, in dem ein internationaler Topstar auf einer Promihochzeit der Braut die Schau gestohlen hatte. Deswegen hatte sie vorgeschlagen, das Innere des Zeltes in dezent-eleganten Farben zu halten, die einen guten Hintergrund zu dem gefeierten Kleid bilden würden.

         	Anfangs hatte sich Dorland gegen diese Idee gesträubt, weil er in die Idee verliebt war, die unvergessliche Hochzeit eines gewissen Paares nachzuahmen, mit thronähnlichen goldenen Stühlen anstatt der schlichten cremefarben bezogenen, die Julia empfohlen hatte.

         	Im Vorraum des großen Hauptzeltes stellte der Aufbautrupp gerade den Champagnerspringbrunnen auf, den Dorland so liebte. Der Meister selbst schäkerte gerade mit mehreren ultradünnen, langbeinigen Blondinen herum, die alle einen kleinen Hund auf dem Arm hatten. Auf der Flucht vor dem schrillen Kläffen und Gekicher eilte Julia wieder nach draußen … wo ihr Nick den Weg versperrte.

         	„Wie ich gehört habe, hast du in Positano wirklich Mist gebaut“, sagte er zur Begrüßung.

         	„Irgendjemand hat das zweifellos getan“, erwiderte Julia scharf.

         	Einen Moment dachte sie, Nick würde nachhaken, was sie damit meinte, doch stattdessen sah er sich ihre linke Hand an. „Also hat er dir noch immer keinen Verlobungsring geschenkt?“, fragte er spöttisch.

         	„Doch, hat er.“ Schließlich hatte Silas gesagt, sie solle den Monckford-Diamanten tragen.

         	„Du erstaunst mich, Jules. Ich hätte nicht gedacht, dass du das Zeug hast, dir einen Mann wie Silas zu angeln. Hat er dich über Aimee DeTroite aufgeklärt?“

         	„Was auch immer sie ihm vielleicht einmal bedeutet hat, gehört der Vergangenheit an.“

         	„Das hat Silas vermutlich behauptet. Aimee allerdings geht davon aus, dass sie noch immer zusammen sind und eine gemeinsame Zukunft vor ihnen liegt. Das wird er dir sicher nicht erzählt haben.“

         	Was habe ich nur jemals an Nick gefunden, fragte sich Julia. Er war ein widerlicher, gemeiner und abstoßender Kerl, und sie hasste ihn für das, was er Lucy antat. „Nein, hat er nicht“, gab Julia kühl zu. „Dafür hat er mir von dir erzählt.“

         	„Was willst du damit sagen?“

         	„Das weißt du genau. Silas hat dich und die Firma überprüfen lassen. Wie konntest du Lucy so etwas antun?“

         	„Was hast du ihr gesagt?“

         	„Nichts. Noch nicht. Aber ich werde …“

         	„Julia, da bist du ja. Hast du einen Moment Zeit?“

         	„Sicher, Dorland.“ Lächelnd ging Julia zu ihm.

         Hatte Nick sich nur ein weiteres Mal an ihr rächen wollen, als er ihr das mit Aimee erzählt hatte? Oder stimmte es, dass sie und Silas noch immer eine Beziehung hatten?

         	Julia spürte ihr Herz klopfen. Ihr war schlecht und schwindlig vor Sorge, Verwirrung und Aufregung. Nie hätte sie gedacht, dass Aimee der Typ Frau war, der Silas reizte. Aber er war mit ihr ausgegangen. Und er war auf einem Video mit ihr aufgetaucht. Auch wenn Julia es nicht selbst gesehen hatte, kannte sie den Klatsch darüber aus den Zeitungen. Nick ist ein Unruhestifter, warnte sie sich. Und Silas hatte das Recht, eine Vergangenheit zu haben. Richtig, nur brauchte sie die Gewissheit, dass sie die Einzige war, mit der er jetzt und in Zukunft zusammen sein würde! Sie musste das einfach wissen, weil sie leidenschaftlich in ihn verliebt war.

         	War sie das, weil sie noch nie so guten Sex gehabt hatte?

         	Das war so oberflächlich! Liebe war doch wohl mehr als großartiger Sex? Jemanden zu lieben bedeutete, ihn zu respektieren und für immer mit ihm zusammenleben zu wollen, in guten wie in schlechten Zeiten. Es bedeutete, dass das Leben ohne ihn leer wäre und man sich ständig nach ihm sehnte.

         	Und genau das waren ihre Gefühle für Silas.

         	Als sie endlich in die Villa zurückkam, wartete er schon auf sie.

         	„Es tut mir sehr leid, dass ich so lange gebraucht habe. Dorland hat eine Ewigkeit über Jon Belton geschwafelt. Ich glaube, er ist in ihn verknallt. Oh, und Nick ist hier.“

         	„Warum?“

         	„Ich habe keine Ahnung. Dorland hat uns gestört, bevor ich Nick danach fragen konnte. Ich verstehe überhaupt nicht, warum ich nicht gleich bei unserer ersten Begegnung erkannt habe, wie widerlich er ist. Jedenfalls habe ich ihm gesagt, wir wüssten, was vorgeht.“

         	„Hatte ich dir nicht erklärt, dass ich noch keine Beweise habe und wir noch nicht darüber reden sollten?“

         	„Ja, das hast du. Aber Nick hat mich so wütend gemacht, und da ist es mir einfach herausgerutscht.“

         	„Was meinst du damit, er hat dich wütend gemacht?“

         	„Er hat gesagt, er sei erstaunt, dass du mich haben willst. Und er hat mich gefragt, ob du mir von deiner Beziehung zu Aimee DeTroite erzählt hast.“ Als sich Silas daraufhin abrupt von ihr abwandte, überlief es Julia kalt vor Angst.

         	Seine Körpersprache signalisierte „Hände weg von der Vergangenheit“, und sie konnte sich nur einen einzigen Grund denken, aus dem er nicht über Aimee sprechen wollte – weil er sie immer noch mochte. Keine Frau hatte etwas dagegen, über eine frühere Liebesbeziehung zu reden, besonders nicht, wenn sie dadurch betonen konnte, wie sehr sie ihren neuen Partner bewunderte und liebte. Für Männer muss doch dasselbe gelten, überlegte Julia und kam sehr schnell zu dem Schluss, dass Aimee plus Schweigen gleich unerwiderte Liebe bedeutete. Wenn man noch sexuelle Frustration und männlichen Stolz hinzurechnete, lief alles auf eine Heirat mit ihr hinaus. Fügte man dem ihre eigene Summe aus totaler Verliebtheit in Silas plus Ängste plus Eifersucht plus Unsicherheit hinzu, war das in etwa so, als würde man ein brennendes Streichholz in ein Fass mit Schießpulver fallen lassen.

         	Das Ergebnis war eine sofortige Explosion.

         	„Du hast mich nur geheiratet, weil du sie nicht haben kannst, stimmt’s? Aimee hat dich zurückgewiesen, und um sie eifersüchtig zu machen, hast du behauptet, mit mir verlobt zu sein! Tja, mich interessiert nicht, wie viele erotische Videos es von euch beiden gibt, sie ist … Silas!“, protestierte Julia, als er einfach wegging.

         	„Was, zum Teufel, ist das hier?“ An der Tür drehte er sich um und funkelte Julia wütend an. „Du bist meine Frau, kein Bundesrichter. Und außerdem …“

         	„Außerdem hattest du nur Sex mit ihr?“

         	Silas traute seinen Ohren nicht. Glaubte Julia im Ernst, dass er …? Aimee DeTroite war eine Spinnerin, völlig durchgeknallt und dabei sehr gefährlich. „Hör zu, Julia, sei bitte nicht so theatralisch. Ich habe dich geheiratet …“

         	„Und mit Aimee hast du geschlafen. Alle Leute wissen das, und die meisten von ihnen haben das Video gesehen“, fauchte Julia biestig.

         	Die ganze Villa erzitterte, als Silas die Tür zuknallte.

         In einer halben Stunde begann Dorlands Party. Höchste Zeit, hinüber zum Zelt zu gehen. Während sie sich für die Feier fertig machte, hoffte Julia, Silas würde ins Schlafzimmer kommen, um sich wieder mit ihr zu vertragen. Aber er tauchte nicht auf, und ihr Stolz verbot ihr, dass sie ihn suchen ging. Schließlich hatte sie nichts Unrechtes getan.

         	Traurig sah sie auf ihre Armbanduhr. Noch länger konnte sie es nicht hinauszögern. Trotzdem trödelte sie in der Eingangshalle der Villa herum und ließ absichtlich ihre Handtasche auf den Fliesenboden fallen, um Silas auf sich aufmerksam zu machen. Nur für den Fall, dass er sich doch noch mit ihr versöhnen wollte. Doch ihr halsstarriger Ehemann zog Nichterscheinen und Schweigen vor.

         	Fang jetzt ja nicht an zu heulen, ermahnte Julia sich, als sie die Haustür öffnete.

         	Mit einer steilen Falte auf der Stirn sah Silas von seinem Laptop auf und beobachtete vom Fenster aus, wie Julia aufbrach. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, das sich aufreizend an ihren Körper schmiegte. Um ihre Hüften schlang sich ein Schal, und darüber vervollständigte ein schwerer Gürtel, der mit türkisfarbenen Perlen besetzt war, das Outfit. Vom Gesamteffekt her typisch Julia, dachte Silas. Sein Stirnrunzeln machte einem Lächeln Platz. Mit den Juwelen des Maharadschas würde sie fantastisch aussehen, und wahrscheinlich würde sie die Konservativen schockieren, indem sie den Schmuck auf eine ganz neue Art trug. Zu seiner eigenen Überraschung lachte Silas laut, dann klappte er mit finsterem Gesicht den Laptop zu.

         	Allmählich kam er nicht mehr an der Tatsache vorbei, dass Julia eine höchst seltsame Wirkung auf ihn hatte. Eigentlich sollte er wütend auf sie sein, aber stattdessen lachte er und war versucht, ihr hinterherzurennen. Sie war einfach eine unmögliche Frau, aufreizend, mit einem ärgerlich sonnigen Gemüt und der Angewohnheit, die Menschen durch eine rosarote Brille zu sehen. Julia war unlogisch, eigensinnig und manchmal völlig verrückt. Und sie weckte Gefühle in ihm …

         	Gefühle? Seit wann dachte er über Gefühle nach? Auf gar keinen Fall ging er emotional an Dinge heran. Stattdessen analysierte und sezierte er sie, durchdachte sie logisch – so, wie er seine Heirat mit Julia logisch durchdacht hatte. Aber wie sollte man mit logischem Denken einer Frau beikommen, die wissen wollte, ob ein multipler Orgasmus als einer zählte oder nicht?

         	Zwischen logischem Denken und Julia lagen Welten, und deshalb musste er auf sie aufpassen. Natürlich war das der einzige Grund, warum er jetzt duschen, sich anziehen und zu Dorlands albernem Ego-Festival gehen würde.

         Nun dauerte die Party schon Stunden. Es war fast Mitternacht, und noch immer keine Spur von Silas.

         	„Julia.“

         	Beunruhigt versteifte sie sich, als Nick mit mehreren jungen Männern näher kam – die Söhne von Dorlands älteren Gästen –, von denen die meisten schon ziemlich betrunken waren.

         	„Ich habe einige deiner Bewunderer mitgebracht, die dir unbedingt Hallo sagen wollen.“

         	Prompt wurden die Jungen rot, lärmten und benahmen sich, wie Teenager es eben taten, wenn sie unter Alkoholeinfluss und einem gewaltigen Überschuss an Testosteron standen.

         	„Gefällt Ihnen die Party?“, fragte Julia freundlich, während sie sich diskret umblickte, in der Hoffnung, Silas endlich irgendwo zu entdecken.

         	„Möchte noch jemand Champagner?“ Einladend hob Nick eine ungeöffnete Flasche.

         	„Nicht für mich, danke“, lehnte Julia ab.

         	„Quatsch. Natürlich willst du welchen.“ Bevor sie wusste, wie ihr geschah, nahm Nick ihr das halb volle Glas ab, öffnete die Flasche und schenkte Julia und allen anderen nach. „Hier, bitte.“

         	Aus Höflichkeit trank Julia einen Schluck und bemühte sich, zumindest einigermaßen freundlich zu bleiben, als die betrunkenen jungen Männer versuchten, witzig und charmant zu sein.

         	„Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie tolle Titten haben?“, fragte einer der Jungen grinsend.

         	Julia tat so, als hätte sie es nicht gehört. In Windeseile trank sie ihr Glas aus, stellte es auf den Tisch und wollte nur noch weg.

         	„Ist das nicht Silas dort drüben?“, fragte Nick und beobachtete zufrieden, wie Julia sich umdrehte und in die angezeigte Richtung sah.

         	Auf der gegenüberliegenden Seite der großen Gartenanlage runzelte Silas besorgt die Stirn, als er Julia mit Nick und einer Gruppe junger Männer zusammen sah. Gerade stellte sie ihr Glas ab und versuchte anscheinend, von der Gruppe wegzukommen. Obwohl Julia ihm den Rücken zukehrte, verriet ihm ihre Körperhaltung, dass sie sich bedrängt fühlte. Offensichtlich sagte Nick etwas zu ihr, denn plötzlich streckte er den Arm aus, und sie drehte sich um und schaute zum Zelt. Hinter ihrem Rücken füllte einer der jungen Männer schnell ihr Glas auf, während ein anderer irgendetwas in ihren Drink fallen ließ.

         	Ohne zu bemerken, was vorging, sah Julia weiter in die Richtung, in die Nick gezeigt hatte.

         	„Julia!“, rief Silas, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. Aufgeregt bahnte er sich einen Weg durch die Menge.

         	„Los, Jules, trink aus“, drängte Nick freundlich und gab ihr das Glas zurück.

         	Widerstrebend drehte sie sich um und trank einen kleinen Schluck. „Ich muss jetzt wirklich gehen. Dorland wird sich schon fragen, wo ich so lange bleibe.“

         	„Oh, aber wir wollen dich noch lange nicht gehen lassen. Stimmt’s, Jungs? Na los, trink aus. So ist’s brav.“

         	Voller Unbehagen bemerkte Julia, dass Nick sie mit einer Mischung aus Erregung und Grausamkeit anblickte, und die betrunkenen Jungen erinnerten sie beängstigend an eine hungrige Meute, gierig und bereit, über sie herzufallen.

         	Jetzt hielt Nick sie zu allem Überfluss auch noch am Arm fest, und die Jungen rückten näher. Nur um ihnen schnell zu entkommen, ohne Ärger zu provozieren, trank Julia einen großen Schluck Champagner.

         	„Na los, du musst alles trinken.“

         	Sie hörte Nicks Stimme, doch die Worte schienen aus weiter Ferne zu kommen. Noch seltsamer war, dass sie ein taubes Gefühl im Mund hatte und nur noch verschwommene Bilder sah.

         	Während Hände nach ihr griffen und an ihrem Kleid zerrten, wurde sie in einen Strudel aus Dunkelheit und spöttischem Gelächter gezogen.

         „Was haben Sie ihr gegeben?“

         	Schützend hielt Silas Julia in den Armen, vom Knöchel seiner linken Hand tropfte ein Blutfleck. Am Boden, in einem Wirrwarr aus schmiedeeisernen Stühlen und Topfpflanzen, lag Nick und berührte fluchend sein Kinn. Vor Angst schneeweiß im Gesicht, waren die am wenigsten betrunkenen Männer auf einmal wieder stocknüchtern.

         	„Liquid X“, gestand einer von ihnen kleinlaut. „Die doppelte Dosis, glaube ich. Nick hat auch noch eine dazugetan.“

         	„Er hat behauptet, uns würde nichts passieren, wenn wir ihm helfen“, warf ein anderer ein.

         	Während sich Silas auf die Jungen konzentrierte, gelang es Nick, sich aufzurappeln. Zum Teufel mit diesem Miststück Julia. Fest entschlossen, sich an ihr zu rächen, hatte er dafür sorgen wollen, dass niemand die Anschuldigungen ernst nehmen würde, mit denen sie ihn am Nachmittag konfrontiert hatte. Wenn Silas nicht dazwischengekommen wäre, läge Julia jetzt schon in dem billigen Apartment, das er gemietet hatte. Dort war bereits alles Nötige aufgebaut, um Julia zu filmen, während sie sich mit den betrunkenen Jugendlichen „vergnügte“.

         	Am nächsten Morgen hätte er ein Video gehabt, das ihm ein kleines Vermögen eingebracht und Julia bis ins Mark gedemütigt hätte. Außerdem hätte seine frömmelnde Ehefrau angesichts des Videos kein Wort von dem geglaubt, was ihre geliebte Freundin zu sagen hatte.

         	Zwar sah Silas, wie Nick sich davonschlich, doch er folgte ihm nicht, weil er Julia nicht allein lassen wollte. Genau in dem Moment, in dem sie zusammengebrochen war, hatte er sie erreicht. Unfähig, ihn zu erkennen, hatte sie verzweifelt versucht, ihn wegzustoßen, als sie seine Hände an ihrem Körper gespürt hatte. Voller Wut und Qual dachte Silas daran, was Julia passiert wäre, wenn er sie nicht rechtzeitig entdeckt hätte.

         	„Sie! Gehen Sie einen Arzt holen“, befahl er dem jungen Mann, der ihm am nüchternsten erschien. „Bitten Sie an der Hotelrezeption darum, einen zu rufen. Und was die Übrigen von Ihnen betrifft … Ich werde nicht vergessen, was hier heute Nacht passiert ist.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         Bedrückt stand Silas neben dem Bett und betrachtete Julia, die immer noch schlief. Die ganze Nacht hatte er in einem Sessel verbracht und bei Julia gewacht, um für sie da zu sein, falls sie aufwachte und ihn brauchte. Jetzt schien die strahlende Morgensonne ins Zimmer, konnte aber seine düsteren Gedanken nicht vertreiben. Julia war zwar in Sicherheit, doch es hätte ohne Weiteres auch anders kommen können. Und das wäre einzig und allein seine Schuld gewesen. Anstatt ihren kleinen Streit zu begraben, bevor sie aus dem Haus musste, hatte er sie lieber ein bisschen bestrafen wollen, weil sie Fragen stellte, über die er nicht sprechen wollte.

         	Seine Schuld. Dumpfe schmerzende Seelenqualen nagten an dem früher einmal unerschütterlichen Glauben an seine Integrität.

         	Als Julia einen leisen Laut von sich gab, beugte sich Silas augenblicklich über sie. Zu seiner großen Erleichterung hatte der Arzt ihm versichert, dass die Droge keine Spätfolgen haben würde.

         	Trotzdem hatte er ihn sehr eindringlich gewarnt. „Kurzzeitig wird sie an körperlichen Symptomen wie Übelkeit und Schwindel leiden sowie an Panikattacken, Flashbacks und sogar Paranoia. Außerdem wird sie sich vermutlich äußerst verwundbar und manchmal auch bedroht fühlen. Glücklicherweise können Sie ihr immer wieder versichern, dass ihr nichts Schlimmes passiert ist. Wenn charakterlich verdorbene, unmoralische Männer diese Droge gegen Frauen einsetzen, ist es für die Opfer hinterher besonders qualvoll, dass sie sich nicht richtig erinnern können. Sie haben zwar Flashbacks, Traumsequenzen von Ereignissen, doch alles bleibt vage und unwirklich. Eine Frau, die mithilfe dieser Droge vergewaltigt worden ist, quält sich selbst fürchterlich wegen der undeutlichen Erinnerungsbruchstücke. Vor einigen Monaten habe ich einen besonders traumatischen und tragischen Fall erlebt. Die junge Frau hat sich umgebracht. Ihre Partnerin hat wirklich großes Glück gehabt.“

         	Unfähig, seinen dunklen Gedankengang weiter zu verfolgen, machte Silas eine kleine ruckartige Bewegung und setzte sich auf die Bettkante.

         	Julia öffnete die Augen und sah ihn an. Im ersten Moment lächelte sie, aber gleich danach veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.

         	Voller Mitgefühl sah Silas, wie Angst und Verwirrung sich über ihr Gesicht legten. Instinktiv legte er tröstend die Hand auf ihren Arm, und als Julia furchtsam vor ihm zurückwich, brach ihm fast das Herz.

         	„Nein, Silas, bitte“, flüsterte sie. „Du darfst mich nicht berühren. Etwas Schreckliches ist passiert.“

         	Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihr beschämter Blick schnitt wie ein Messer in seine Brust. „Julia, es ist in Ordnung …“

         	„Nein, ist es nicht. Du weißt nicht, was geschehen ist.“ Während sie weinte, presste sie die Finger an ihre Schläfen. Sie fühlte sich so schwach und war vollkommen durcheinander. Irgendetwas Entsetzliches war ihr zugestoßen, aber sie konnte sich nicht genau erinnern, was es war. Bilder, Geräusche und Empfindungen kehrten blitzlichtartig zurück. Nick, der sie mit einem grausamen Lächeln ansah. Das laute Gelächter von Männern. Harte Männerhände, die sie anfassten. Und alles begleitet von grauenhaften Panikattacken.

         	„Julia, es ist in Ordnung.“ Silas konnte kaum sprechen. Vor Wut, Schuldgefühlen und dem Wunsch, Julia zu beschützen und zu trösten, klang seine Stimme ganz rau.

         	„Nein! Nichts wird jemals wieder in Ordnung sein. Du weißt nicht, was passiert ist. Nick …“

         	Als sie zitterte, nahm Silas sie in die Arme und drückte sie fest an sich. „Nichts ist passiert“, beruhigte er sie heiser.

         	„Doch. Aber ich erinnere mich nicht daran, ich weiß nur noch, dass Nick mich gedrängt hat, Champagner zu trinken. Und dann … Ich kann mich nicht erinnern, was dann passiert ist, aber es war etwas ganz Schreckliches. Ich habe Angst … Du musst dich von mir scheiden lassen, Silas.“

         	
            „Was?“
         

         	„Ich habe davon gehört … von Frauen, die unter Drogen gesetzt werden und … die Männer behaupten, man sei willig gewesen … Nick hasst mich, und wenn er … wenn sie …“ Weinend senkte Julia den Kopf. „Wenn ich ein Kind erwarten sollte, könnte ich es wahrscheinlich nicht …“

         	„Julia, du darfst dich nicht so quälen. Es ist nicht nötig. Nichts ist passiert!“

         	„Das sagst du dauernd, und dabei weißt du gar nicht …“

         	„Doch, ich weiß es! Zum Glück habe ich vom Garten aus gesehen, wie einer der jungen Männer die Droge heimlich in deinen Champagner getan hat. Als ich bei dir ankam, hattest du ihn schon getrunken und bist zusammengebrochen, Schlimmeres konnte ich jedoch verhindern.“

         	„Aber ich werde niemals wissen, ob das stimmt oder du mich nur schützen willst. Und ich werde mich den Rest meines Lebens fragen, ob du wirklich mit mir verheiratet sein willst oder dich moralisch verpflichtet fühlst, bei mir zu bleiben. Das kann ich nicht, Silas. Sie haben mich angefasst!“ Julia weinte wieder. „Ich habe ihre Hände gespürt …“

         	„Das waren meine Hände. Ich gebe dir mein Wort, dass ich die Wahrheit sage. Und obwohl ich verstehe, wie du dich fühlst, gefällt es mir nicht, dass du mir weder glaubst noch vertraust.“

         	„Ich habe Angst und fühle mich schmutzig. Wie kann ich jemals wieder mit dir schlafen, wo ich doch nicht weiß, was für Sachen sie mit mir gemacht haben?“

         	„Dein Körper ist nicht anders, als er es gestern Abend vor der Party war.“

         	„Wo ist Nick?“

         	„Ich habe keine Ahnung. Aber Dr. Salves hat mich schon beraten. Wenn du Anzeige erstatten willst, dann wird er …“

         	„Nein! Wie könnte ich das tun? Er ist Lucys Mann!“ Plötzlich wechselte sie das Thema. „Ich habe Kopfschmerzen, und mir ist schlecht.“

         	Eine Sekunde später zitterte sie am ganzen Leib, und Silas verschwendete keine Zeit, sondern hob sie aus dem Bett und trug sie ins Badezimmer.

         Aus dem Schlafzimmerfenster sah Julia zur Terrasse der Villa, wo Silas am Pool saß. Obwohl es bereits dämmerte, trug er nur Badeshorts. Seit einer Woche lag sie im Bett und erholte sich von den Wirkungen der Drogen und dem traumatischen Erlebnis auf Dorlands Party. Vor zwei Tagen hatte Dr. Salves ihr mitgeteilt, dass sie körperlich wieder völlig hergestellt sei, und tatsächlich waren die Panikanfälle und Albträume viel seltener geworden. Trotzdem hatte sie immer noch Angst, dass Silas aus Anstand gelogen hatte.

         	Leicht zittrig ging Julia nach draußen zu Silas.

         	„Silas, erzähl mir bitte noch einmal, was passiert ist … Ich ertrage es einfach nicht, dass ich mich nicht erinnern kann!“, bat sie.

         	„Nichts ist passiert.“

         	„Das sagst du mir immer wieder, aber wie kann ich wissen, dass du mich nicht nur schonen willst? Dr. Salves meint, ich würde mich vielleicht nie an alles erinnern.“

         	Silas nahm ihre Hand und ließ sie nicht los, obwohl Julia zusammenzuckte. „Ich habe bestimmte Verpflichtungen übernommen, als ich dich geheiratet habe“, begann er.

         	„Ja, und genau deshalb habe ich ja solche Angst, dass du mich nur beschützen willst“, platzte Julia heraus.

         	„Zumindest für mich“, sprach er einfach weiter, „besteht eine dieser Verpflichtungen darin, dafür zu sorgen, dass unsere Ehe das denkbar stärkste Fundament hat. Und ich halte Vertrauen und Ehrlichkeit für das stärkste Fundament einer Beziehung. Aber Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit, Julia. Ein Mensch kann es einem anderen bereitwillig schenken, oder der andere muss es sich erst verdienen. Aber beide haben die Pflicht, es zu respektieren. Ich weiß, dass du unsere Ehe respektierst und deiner Verantwortung für unsere Ehe den Vorrang vor allem anderen einräumen wirst. Weil ich dich kenne, weil ich weiß, dass ich es kann, vertraue ich dir. Und ich versichere dir, dass du mir auch vertrauen kannst. Natürlich halte ich es aber auch für meine Pflicht, dich zu beschützen. Und ich fühle mich schuldig, weil ich an dem Abend nicht früher bei dir war. Allerdings würde ich dich nicht beschützen, indem ich dich anlüge und damit zulasse, dass Ängste und Zweifel an dir nagen. Eine saubere offene Wunde heilt besser als eine verborgene. Glaub mir, ich hätte es dir gesagt, wenn du vergewaltigt worden wärst. Aber du bist in keiner Weise missbraucht worden. Ich war bei dir, als du zusammengebrochen bist, und nur ich habe dich angefasst. Das ist die Wahrheit. Ich kann dir leider dein Gedächtnis nicht zurückgeben, aber ich kann dir mein Wort geben, dass ich immer ehrlich zu dir sein werde.“

         	Tränen schimmerten in Julias Augen. Wie konnte sie nur das kostbare Geschenk zurückweisen, das Silas ihr anbot? Verzweifelt dachte sie daran, wie sie an diesem Morgen vor ihm zurückgewichen war, als er sie küssen wollte. Dabei war es nur ein kleiner harmloser Kuss gewesen. Doch sie fühlte sich immer noch besudelt und hatte Angst.

         	„Julia?“

         	Unfähig zu sprechen, schüttelte sie den Kopf und rannte zurück ins Haus.

         	Vom Schlafzimmer aus beobachtete sie, wie Silas zum anderen Ende des Pools ging. Die Abendbeleuchtung erhellte den geschützten ummauerten Terrassenbereich und zeigte Silas’ makellosen Körper mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften.

         	Seine schwarz-weiß gemusterten Surfershorts mit den etwas längeren Beinen fand Julia viel erotischer als diese engen knappen Badehosen, die einige Männer bevorzugten. Sie begehrte ihn so sehr und fürchtete sich gleichzeitig davor, ihn zu berühren. Zwar versicherte er ihr immer wieder, dass sie weder von Nick noch von einem der Jungen vergewaltigt worden sei, trotzdem hatte Nick ihr zweifellos die Freude an ihrer sexuellen Beziehung zu Silas geraubt. Und diese körperliche Bindung hatte so viel dazu beigetragen, dass es so schön zwischen ihnen gewesen war.

         	Wollte sie wirklich zulassen, dass Nick ihr das antat? War sie so schwach und unsicher, dass er ihre Ehe zerstören konnte? Oder war sie stark genug, um Silas zu vertrauen?

         	Während Silas kraftvoll und geschmeidig kraulend seine Bahnen schwamm, kräuselte sich die Wasseroberfläche kaum.

         	Julia trat vom Fenster zurück.

         Offensichtlich verändert die Ehe das Denken eines Mannes, entschied Silas. Zumindest war das die einzig vernünftige Erklärung für sein derzeitiges Verhalten – und seine derzeitigen Gefühle. Bis Julia ihre Probleme und Ängste überwunden hatte, hätte er logischerweise nach New York zurückkehren sollen, wo jede Menge Arbeit auf ihn wartete. Stattdessen war er hier und durchpflügte einen Swimmingpool, um sein sexuelles Verlangen nach Julia abzureagieren. Außerdem war er völlig unfähig, irgendeine geistige oder körperliche Betätigung zu finden, um den Gefühlsaufruhr loszuwerden, der gerade in ihm tobte.

         	Einzugestehen, dass er sich schuldig fühlte, hilflos und voller Wut, beschrieb nicht einmal annähernd, was er empfand. Er wollte Julia in die Arme nehmen, sie schützen und festhalten. Gleichzeitig wollte er mit ihr schlafen und irgendwie die glückliche, fröhliche, sexy Geliebte zurückholen, die ihn erst zu einem ganzen Menschen gemacht und wie keine andere Frau zuvor befriedigt hatte. Nichts und niemand könnte ihn dazu bewegen, ihre Ehe zu beenden. Er konnte sich sein Leben ohne sie einfach nicht mehr vorstellen. Doch er wollte die Julia zurückhaben, die sie gewesen war – die Julia, die gelacht, Witze gemacht und Sonnenschein in ihre gemeinsame Zeit gezaubert hatte. Wie sehr vermisste er es, am Morgen eng an sie gekuschelt aufzuwachen. Ebenso wie er dieses herrliche Gefühl von Triumph und männlicher Befriedigung vermisste, wenn er sie nach dem Sex fest umarmte und sich ihre Herzschläge langsam wieder normalisierten.

         	Unglaublich, dass er an nichts anderes als an Julia denken konnte. Doch schließlich lag das nur daran, dass sie ein Problem hatte, das gelöst werden muss, sagte er sich wieder und wieder. Weil die jetzige Situation den reibungslosen Fluss des Lebens und seine Zukunftspläne störte. Weil ihm selbst zum Weinen zumute gewesen war, als er Julia heute Morgen küssen wollte und sie mit Tränen in den Augen vor ihm zurückgewichen war.

         	Praktisch denkende Männer weinten nicht. Sie fanden Lösungen.

         	„Silas …“

         	Überrascht hörte er auf zu schwimmen und drehte sich auf den Rücken. Julia saß am Beckenrand, in einem eleganten Badeanzug mit einem tiefen V-Ausschnitt.

         	„Fang mich auf.“ Dabei streckte sie die Arme aus.

         	Als sie ins Wasser glitt und Silas ihren Körper an seinem spürte, erregte ihn ihre Nähe sofort. Sie riss sich los und schwamm weg, aber Silas holte sie schnell ein und zog sie wieder an sich.

         	Der Geruch der Abendluft, die seidenweiche Wärme des Wassers und Silas’ Hände an ihrem Körper hätten früher genügt, um allein bei dem Gedanken an die bevorstehende Lust einen Höhepunkt zu bekommen. Jetzt stellte Julia hilflos und traurig fest, dass sie überhaupt nichts fühlte.

         	Mechanisch reagierte sie auf seine Küsse, ließ ihn gehorsam mit ihrer Zunge spielen und blieb völlig reglos, als er sie sanft streichelte. Als er ihre Brust anfasste, befreite Julia sich sofort aus seiner Umarmung und schwamm zum flachen Ende des Pools, wo sie stehen konnte. Wieder folgte Silas ihr, wieder nahm er sie in die Arme, und dieses Mal erwachte ein Gefühl in ihr. Hoffnung oder Zweifel? Wollte sie wirklich wissen, was es war?

         	Entschlossen schmiegte sich Julia an Silas, mit der festen Absicht, nicht vor seiner pulsierenden Erregung zurückzuweichen. Es ist Silas, wiederholte sie sich wie ein Mantra, es ist Silas, es ist Silas …

         	Und es war Silas, der ihr die Träger des Badeanzugs über die Schultern streifte, Silas, der ihre Brüste berührte und mit dem Mund erst die eine und dann die andere Spitze liebkoste. Julia wartete, prüfte und beobachtete sich, dabei wehrte sie sich gegen die Erinnerungen, vor denen sie sich fürchtete. Erinnerungen, die Panik und Ekel mit sich führten.

         	Sanft führte Silas sie aus dem Pool, hob sie hoch und legte sie behutsam auf eine der großen Sonnenliegen. Dort trocknete er Julia ab und zog ihr dabei den Badeanzug aus. Jede seiner Berührungen war eine Liebkosung. Gleichzeitig brachte er sie an einen Ort, vor dem sie Angst hatte, aber Julia konnte ihn nicht stoppen, weil ihr Körper es nicht wollte.

         	Als Silas seine Shorts abstreifte, richtete sie den Blick auf seine Erregung und wollte ihn anfassen, doch er wich ihr aus und beugte sich über sie. Mit den Lippen berührte er die empfindliche Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel, streichelte sie und ließ die Zunge Millimeter für Millimeter weiter nach oben gleiten. Verloren geglaubte Lust durchflutete Julia, und sie gab sich ihr freudig hin. Verzückt spürte sie, wie die Angst, die ihr das sexuelle Selbstgefühl geraubt hatte, von der Intensität ihrer Empfindungen hinweggefegt wurde.

         „Das war wunderschön.“ Julia weinte vor Glück und Erleichterung.

         	Eng umschlungen lagen sie nebeneinander auf der Sonnenliege, und Silas beugte sich über Julia und küsste ihr zärtlich die Tränen vom Gesicht.

         	Es war wirklich wunderschön, dachte auch er. Wunderschön und perfekt. Für den Rest seines Lebens wollte er einfach nur so daliegen, Julia festhalten und dem Himmel dafür danken, wie sie war – und für das, was sie ihm geschenkt hatte.

         	Vorhin, als er in sie eingedrungen war und ihre süßen drängenden Bitten erfüllt hatte, tiefer und schneller zu stoßen, war er von nie gekannter Ehrfurcht überwältigt worden. Und das Gefühl war noch stärker geworden, als er gekommen war.

         	Julia war seine Seelengefährtin, die einzige Frau, die ihn zu solchen Gipfeln führen konnte. Ohne sie wäre sein Leben leer und bedeutungslos. Meinten die Leute vielleicht das, wenn sie sagten, sie würden jemanden lieben? War diese Ehrfurcht gebietende intensive Erfahrung etwa Liebe? War er verliebt?

      

   
      
         11. KAPITEL

         Zufrieden lächelnd schlüpfte Julia in die extravaganten Schuhe, auf die Silas sie aufmerksam gemacht hatte, als sie Anfang der Woche durch Marbella gebummelt waren. Da hatte sie noch gelacht und sich nicht in Versuchung führen lassen, aber heute war sie schwach geworden und mit einem Taxi zu dem Geschäft gefahren, während Silas Arbeit aufholte. Das sei dringend notwendig, hatte er behauptet. Schließlich waren sie schon seit sechs Wochen in Spanien.

         	Theoretisch hätte jeder von ihnen zu sich nach Hause fliegen und einige Zeit dort verbringen können, bis Julia Anfang November nach Dubai musste, Silas hatte jedoch vorgeschlagen, in Marbella zu bleiben. Hier würde wahrscheinlich keiner von ihnen in die unangenehme Lage geraten, wegen ihrer heimlichen Heirat lügen zu müssen. Außerdem hatte das den entscheidenden Vorteil, dass sie sich so nicht trennen mussten.

         	Wie sollte sie dem widersprechen, wenn sie es doch über alles liebte, mit Silas zusammen zu sein? Mit ihm verheiratet zu sein wurde von Tag zu Tag schöner und machte sie wunschlos glücklich. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Jeden Morgen wachte sie erwartungsvoll und froh auf, und jeden Abend schlief sie mit dem Wissen ein, dass Silas alles war, was sie sich in ihrem Leben wünschte.

         	Nach all den Männern, die sie kennengelernt hatte und von denen keiner der Richtige gewesen war, hatte sich erstaunlicherweise ausgerechnet derjenige als ihr Traummann erwiesen, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Was Nick ihr angetan hatte, half ihr zu verstehen, wie viel Glück sie mit Silas hatte. Seiner Meinung nach sollte Nick der Prozess gemacht werden, er akzeptierte jedoch, dass Julia wegen Lucy keine Anzeige erstatten wollte.

         	Silas. Sie war schon viel zu lange von ihm getrennt und vermisste ihn. Aus den Augenwinkeln sah sie die auf der anderen Seite des Ladens ausgestellten Babyschuhe. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, bevor es vor Aufregung flatterte. Ein Baby von Silas. Wenn sie jetzt schon außer sich war vor Glück, wie würde sie sich dann erst fühlen, wenn sie sein Kind bekam? Sie ging zu den winzigen Schuhen und berührte sie mit der Fingerspitze. Wie süß sie waren!

         	„Möchten Sie sie haben?“, fragte die Verkäuferin.

         	„Noch nicht.“ Julia gab ihr das Paar, das sie kaufen wollte.

         	Noch nicht, aber bald? Silas wünschte sich bestimmt einen Erben, und ihr Großvater wäre hocherfreut, wenn sie ihn zum Urgroßvater machte.

         	Vor dem Haupteingang des Alfonso gab Julia dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld und eilte durch den Park zur Villa. Statt die Haustür zu benutzen, ging sie zu dem kleinen halb versteckten Tor, das in den Garten führte. Vielleicht war Silas ja mit seiner Arbeit fertig und saß am Pool.

         	Als Julia sah, dass er nicht draußen war, überquerte sie die Terrasse und öffnete die Glasschiebetür.

         	„Silas, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast!“

         	Geschockt blieb Julia stehen. Sie hatte die Frauenstimme sofort erkannt.

         	„Und ich kann nicht glauben, dass du den ganzen Weg von New York hierhergeflogen bist, nur um mir das zu sagen“, hörte Julia Silas erwidern.

         	Was machte seine Mutter hier? Und was meinte sie?

         	„Bin ich auch nicht. Julias Mutter wollte lieber persönlich als am Telefon mit mir über die Hochzeitspläne sprechen, deshalb bin ich nach London geflogen. Sie wollte wissen, ob sie jemanden auf der Gästeliste vergessen habe und wen ich sonst noch gern einladen möchte. Weil Amberley Church so klein ist, versucht sie, die Liste auf fünfhundert Namen zu beschränken.“ Als Silas auf die ironische Erklärung nicht reagierte, fuhr seine Mutter energisch fort: „Sie hat mir auch erzählt, dass ihr hier in Marbella seid – anscheinend spricht Julia häufiger mit ihrer Mutter als du mit deiner. Da habe ich mir gedacht, dass ich ebenso gut über Spanien nach Hause fliegen und herausfinden kann, was eigentlich vorgeht.“

         	„Du weißt, was vorgeht. Julia und ich wollen heiraten“, antwortete Silas kühl.

         	„Wo ist sie?“

         	„In der Stadt. Schuhe kaufen.“

         	Als sie das resignierte Seufzen hörte, zuckte Julia zusammen, schien es doch ihren Verdacht zu bestätigen, dass seine Mutter sie für albern und oberflächlich hielt.

         	„Ich habe mir Besseres erhofft, Silas.“

         	Das war ja noch schlimmer, als sie befürchtet hatte. Julia wurde das Herz schwer. Seine Mutter meinte, sie sei nicht gut genug für ihn.

         	„Julia ist die perfekte Ehefrau für mich. Eine bessere gibt es nicht“, erwiderte Silas kurz angebunden.

         	Sofort wurde ihr wieder leichter ums Herz, weil er sie verteidigte.

         	„Ich habe gemeint, Besseres von dir, nicht Besseres für dich“, präzisierte seine Mutter und versetzte Julia einen zweiten Schock. „Und das weißt du ganz genau. Als du mir an Julias achtzehntem Geburtstag mitgeteilt hast, dass du sie unbedingt heiraten willst, aber nicht, weil du sie liebst, sondern weil sie vom praktischen Standpunkt aus die perfekte Ehefrau für dich ist, habe ich meine Ansicht deutlich genug gemacht, glaube ich.“

         	„Ja, und du hast geglaubt, dass Julia mich zurückweisen würde.“ Der Besuch seiner Mutter war für Silas völlig überraschend gekommen und komplizierte eine ohnehin schon sehr heikle Situation. Bis jetzt wusste noch niemand, dass Julia und er verheiratet waren. Natürlich wollte sie es ihrer Mutter und ihrem Großvater persönlich sagen, bevor sie damit an die Öffentlichkeit traten. Deshalb hatte Silas darüber nachgedacht, vor ihrer Abreise nach Dubai noch nach England zu fliegen. Aber zurzeit wollte er Julia mit niemandem teilen. Außerdem sollte erst einmal ihr alter Frohsinn wieder komplett hergestellt sein, bevor sie sich in den Gefühlssturm stürzten, den die Neuigkeit von ihrer heimlichen Heirat auslösen würde – besonders bei Julias Mutter.

         	Und noch etwas hatte ihn veranlasst zu warten: Er, der Liebe immer für eine Illusion gehalten hatte, die es nicht einmal wert war, in seine Überlegungen einbezogen zu werden, hatte sich eingestehen müssen, dass er Julia liebte. Das war das Schwerste, was er jemals getan hatte, und seitdem fühlte er sich ungeschützt und verwundbar. Deshalb brauchte er Zeit, um sich an diese neue Seite seiner Persönlichkeit zu gewöhnen, sich damit wohlzufühlen, bevor er der ganzen Welt mitteilte, dass er leidenschaftlich in seine Frau verliebt war. Und mit Sicherheit würde es seine Mutter nicht als Erste erfahren. Besonders nicht, da er sich zwar seit vier Wochen nervös ausmalte, Julia diese drei kleinen Worte zuzuflüstern, sie aber noch immer nicht ausgesprochen hatte.

         	Nein. Er würde genau bei dem bleiben, was er seiner Mutter vor all den Jahren erklärt hatte.

         	„Julia ist die perfekte Ehefrau für mich.“ Perfekt in jeder Hinsicht, aber besonders wegen der Freude, die sie in sein Leben gebracht hatte, und wegen seiner Liebe zu ihr.

         	Draußen, in der Ecke neben der Terrassentür, kämpfte Julia mit ihren Gefühlen. Die Enthüllungen seiner Mutter hatten sie schockiert und verletzt, aber vielleicht hatte sie mehr von Silas’ Sachlichkeit in sich, als ihr bewusst gewesen war. Entweder das, oder seine Einstellung fing an, ihr eigenes Denken zu verändern. Weil sie ehrlicherweise zugeben musste, dass er ihr noch nie gesagt hatte, dass er sie liebte. Ganz selbstverständlich war sie einfach davon ausgegangen – wegen ihrer Gefühle für ihn und weil ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen war, dass er sie aus einem anderen Grund heiraten könnte.

         	Jetzt sah Julia ein, dass sie hoffnungslos naiv gewesen war. Und was sollte sie tun? Ausrasten und damit herausplatzen, dass sie ihn liebte? Die Scheidung verlangen, weil er sie nicht liebte?

         	Aber musste Liebe denn immer das ganze sichtbare romantische Drumherum mit Herzen und Blumen sein? Konnte Liebe nicht auch etwas anderes sein? Vielleicht … wenn ein praktisch denkender Mann seine Frau beschützte? Wenn derselbe Mann gewissenhaft ihre und die Zukunft der gemeinsamen Kinder absicherte? Und wenn er der sexuellen Befriedigung in ihrer Beziehung einen hohen Stellenwert einräumte? Waren diese Dinge nicht auch eine Form von Liebe? Oder machte sie sich etwas vor? Vertrauen und Ehrlichkeit sollten das Fundament ihrer Ehe sein, hatte Silas zu ihr gesagt. Julia wusste, dass sie ihm vertrauen konnte. Aber konnte sie auch seine schonungslose Ehrlichkeit akzeptieren?

         	„Mich interessiert im Moment nicht, wie perfekt Julia als deine Ehefrau sein wird, sondern wie glücklich du sie machen wirst, Silas. Ich werde auf sie warten und mich vergewissern, dass du das arme Mädchen nicht irgendwie gedrängt hast, sich mit dir zu verloben …“

         	Nach einem tiefen Atemzug betrat Julia das Zimmer. „Tut mir leid, ich habe gelauscht. Ich bin vor ein paar Minuten zurückgekommen und wollte euer Gespräch nicht unterbrechen …“ War ihr Lächeln richtig? Ruhig, heiter, genau wie das einer Frau, die den Mann akzeptierte, der sie aus rein praktischen Gründen geheiratet hatte? „Ich möchte klarstellen, dass ich es sehr vernünftig finde, was Silas gesagt hat. Ehrlich gesagt, teile ich seine Ansichten. Ich denke, wir haben mehr als genug gemeinsam, um eine sehr gute Ehe zu führen.“

         	„Aber du liebst ihn nicht?“, wollte Silas’ Mutter von ihr wissen.

         	„Liebe ist für eine gute Ehe nicht unbedingt erforderlich“, erwiderte Julia schnell, um nicht lügen zu müssen.

         	Bisher hatte Silas geschwiegen, und sie bemerkte überrascht, dass er sie ansah, als wäre er unangenehm berührt. Spontan nahm sie seine Hand. „Silas, ich denke, deine Mutter sollte die Wahrheit erfahren.“

         	
            Die Wahrheit? Wusste Julia, dass er sie liebte?

         	„Die Wahrheit?“, fragte jetzt auch seine Mutter überrascht.

         	„Ja. Wir sind schon verheiratet“, sagte Julia ruhig zu ihrer Schwiegermutter, die sofort argwöhnisch auf ihren Bauch blickte. „Nein, dein Sohn musste mich nicht heiraten!“, stieß sie empört hervor.

         	Die Ironie des Ganzen ließ Silas loslachen. Erst befürchtete seine Mutter, er habe Julia aus rein sachlichen Gründen zur Verlobung gedrängt, dann vermutete sie, Julia sei schwanger und sie hätten deshalb so überstürzt geheiratet. Aber die Wahrheit würde seine Mutter wahrscheinlich niemals erraten: Auch wenn er sich dessen damals noch nicht bewusst gewesen war, hatte er Julia geheiratet, weil er sie ganz einfach liebte.

         „Anstatt zu lachen, hättest du mich ruhig ein bisschen unterstützen können, als ich deiner Mutter gesagt habe, dass du mich nicht heiraten musstest“, beschwerte sich Julia später, während ihr Silas in der Küche der Villa eine Tasse Tee einschenkte.

         	Vor einer Stunde hatten sie Silas’ Mutter am Flughafen verabschiedet, und inzwischen war Julia todmüde.

         	„Ich hatte einen Schock“, erwiderte Silas trocken.

         	„Du?“

         	„Mir war nicht klar, dass du so praktisch denkst.“

         	Sie wusste sofort, was er meinte. „Tja, ich konnte deiner Mutter wohl kaum erzählen, dass ich dich heiraten will, weil ich noch nie so guten Sex hatte.“ Keinesfalls würde sie alles verderben, indem sie ihn heulend anflehte, ihr zu sagen, dass er sie liebte.

         	„So direkt vielleicht nicht“, räumte Silas ein. „Ich vermute jedoch, sie hätte ganz gern gehört, dass du verrückt nach mir bist.“

         	„Bin ich. Das habe ich doch eben gemeint. Ich bin verrückt nach dir, weil du absolut großartig im Bett bist.“

         	Ihre Worte taten ihm weh, weil ihm Sex nicht mehr genügte und er sich nach ihrer Liebe sehnte.

         	„Glaubst du, sie wird mit Mom oder Grandpa darüber sprechen?“

         	„Über Sex?“

         	„Nein, Silas! Wird deine Mutter den beiden verraten, dass wir verheiratet sind?“

         	„Ich denke nicht. Warum hast du es ihr überhaupt gesagt?“

         	„So, wie sie sich benommen hat, habe ich befürchtet, dass sie mich vielleicht mit nach New York schleppt, um mich vor dir zu retten“, erwiderte Julia gespielt locker.

         	„Und das wolltest du nicht?“

         	Nein! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, ohne dich zu leben, dachte sie. Natürlich sprach sie das nicht aus. „Eigentlich nicht. Du?“

         	„Wie bitte? Darauf verzichten, jeden Morgen davon aufzuwachen, dass du ein intensives Gespräch mit meinem besten Stück führst? Was meinst du wohl?“

         	„Ich meine, dass man eine Tasse Tee am besten im Bett trinken sollte.“ Lass dir niemals anmerken, dass für dich eine Welt zusammengebrochen ist, ermahnte sich Julia energisch.

         	„Hm, verführerische Idee … vielleicht später.“ Silas stand auf. „Ich muss noch einige E-Mails verschicken.“

         	„An Aimee?“, fragte Julia eifersüchtig.

         	„Warum, in aller Welt, sollte ich ihr eine E-Mail schicken?“ Als Julia nicht antwortete, sah er sie an, ruhig und ernst. „Ich habe nicht den Wunsch, mit Aimee DeTroite ins Bett zu gehen, falls es das ist, was dich beunruhigt. Ich begehre sie nicht, habe sie niemals begehrt und würde sie nicht begehren, selbst dann nicht, wenn sie die einzig übrig gebliebene Frau auf der Welt wäre. Aimee ist eine Neurotikerin, deren Benehmen gefährlich zerstörerisch ist – für sie selbst und für andere. Und jetzt brauche ich eine Pause von diesem ganzen emotionalen Stuss.“

         	Damit Silas nicht sah, dass ihr die Hände zitterten, stellte Julia ihre Tasse ab. Zwar hatte er bestritten, Aimee zu begehren, aber er hatte auch ihr Angebot ausgeschlagen, dass sie jetzt miteinander schlafen könnten.

         	Beim Hinausgehen sagte sich Silas, dass er im Moment nicht mit Julia ins Bett gehen durfte. Weil er ihr dann vermutlich erklären müsste, dass ihm Sex allein nicht mehr reichte. Und das wollte er auf keinen Fall tun, nachdem sie deutlich gemacht hatte, dass sie sich nur Sex von ihm wünschte. Silas lächelte bitter. Er war so mit seinem Wunsch beschäftigt gewesen, Julia aus praktischen Gründen zu heiraten, dass er ihre Motive niemals infrage gestellt hatte.

      

   
      
         12. KAPITEL

         „Ich habe mit den Leuten im Reisebüro alles geklärt. Anscheinend stellt uns Scheich Al Faisir eine eigene Villa im Park des Jumeirah Beach Clubs zur Verfügung.“

         	Silas hatte die Vorbereitungen für ihre Reise nach Dubai getroffen, und Julia nickte matt, während sie ihm zuhörte. Heute Morgen war ihr beim Aufwachen so schlecht gewesen – wie schon am Vortag –, und jetzt war sie einfach nur unglaublich müde. „Der Scheich ist mit dem Regierungsoberhaupt von Dubai verwandt. Zu der Party, die wir für ihn organisieren, kommen Mitglieder seiner Familie, Geschäftsfreunde und Prominente aus der ganzen Welt“, erklärte sie kurz.

         	„Dann wird es also eine große Sache?“

         	„Sehr groß.“ Froh, sich ablenken zu können, gab Julia den Versuch auf, die vergangenen Wochen zurückzuverfolgen und einige entscheidende Daten auszurechnen. „Wir haben dem Scheich eine glamouröse Dekoration wie aus Tausendundeiner Nacht vorgeschlagen, mit anspruchsvollen exotischen Fantasieelementen. Die Party findet am Privatstrand eines der exklusivsten Hotels Dubais statt, und die Gäste können sich zum Essen in eigens entworfene große Zelte setzen, die mit farbenreichen Seiden- und Samtstoffen überzogen sind. Alles soll übertrieben theatralisch und sehr überladen wirken. In etwa wie: Cecil B. DeMille trifft Bollywood, nur noch prächtiger. Natürlich gibt es das obligatorische Feuerwerk, außerdem eine Varietévorstellung mit Zauberkünstlern, einem Schwertschlucker und einem Schlangenbeschwörer. Und Live-Musik. Auf der Gästeliste stehen massenhaft berühmte Namen aus der Pferderennen- und Profigolfszene. Außerdem kommen viele Formel-Eins-Stars sowie die Promis, die auf den Palm Islands Grundstücke haben. Insgesamt sind über tausend Leute eingeladen. Der Auftrag ist enorm wichtig für uns.“

         	„Und bringt euch viel Geld ein, vermute ich.“

         	„Ich hoffe es – für Lucy. Sie hat angedeutet, dass Marcus uns den Auftrag beschafft hat.“

         	„Nick wird in Dubai ja wohl nicht auftauchen?“

         	„Geplant ist es zumindest nicht. Wir haben den Auftrag erst bekommen, als die Termine für das ganze Jahr bereits feststanden. Zu dem Zeitpunkt waren Lucy und Nick schon mit anderen Projekten beschäftigt, deshalb habe ich die Sache übernommen.“

         	„Wo ist Nick zurzeit eigentlich?“

         	„Ich weiß nicht.“ Julia runzelte die Stirn. „Es ist wirklich seltsam. Lucy hat ihn überhaupt nicht erwähnt, obwohl wir ziemlich regelmäßig miteinander telefonieren.“

         	„Meinem Informanten nach hält Nick sich nicht in London auf – zumindest wohnt er nicht zu Hause.“

         	Julia wollte nicht über Nick sprechen. Sie hatte viel wichtigere Dinge im Kopf. Wann hatte sie ihre letzte Periode gehabt? Vor fünf oder vor sechs Wochen? Und wenn es sechs waren, bedeutete das nur, dass sie spät dran war? Oder bedeutete es etwas anderes? „Silas, ich … da ist etwas, worüber ich mit dir …“

         	Doch er sah auf seine Armbanduhr. „Verdammt, wenn ich jetzt nicht losziehe, komme ich zu spät zum Abschlagen.“ Nach einem flüchtigen Kuss verließ er das Haus.

         	War sie schwanger? Sie hoffte es. Vielleicht sollte sie nach Marbella fahren und einen Schwangerschaftstest kaufen, bevor sie ganz aufgeregt wurde und Silas verfrüht informierte. Aber zuerst musste sie arbeiten.

         	Eine Stunde später klopfte es an der Haustür, und Julia ging arglos nach unten, überzeugt, es sei das Hausmädchen, das den Kühlschrank auffüllen wollte.

         	Draußen stand eine unglaublich dünne weißblonde Frau mit unglaublich großen Silikonbrüsten, einem schweren Pelzmantel über dem linken Arm und einer winzigen Tasche aus Schlangenleder in der mit Diamanten verzierten rechten Hand.

         	Julia erkannte sie sofort. Aimee DeTroite!
         

         	„Ich muss mit Silas sprechen.“ Unverschämt drängte sie sich an Julia vorbei in die Villa. „Wo ist er?“

         	„Er … er ist nicht da“, erwiderte Julia. Schließlich war es die Wahrheit.

         	„Sind Sie etwa diese adlige Verwandte, mit der er verlobt ist? Nein, Sie können es nicht sein. Silas hasst Brünette. Er betet elegante Blondinen an. Wo ist er denn nun eigentlich? Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen und ihm unsere Neuigkeit zu erzählen.“

         	
            Unsere Neuigkeit? Was, um Gottes willen, meinte Aimee? Vor Sorge verkrampfte sich Julia.

         	„Sie sind diese Verwandte, oder? Er kann Sie unmöglich heiraten. Er wird mich heiraten. Wissen Sie …“ Aimee machte eine effekthascherische Pause, bevor sie strahlend verkündete: „Ich bekomme ein Kind von ihm.“

         	Julia war, als hätte sich unter ihren Füßen ein Abgrund aufgetan und als stürzte sie in eine grässliche Dunkelheit hinab. Werde jetzt ja nicht ohnmächtig, warnte sie sich grimmig.

         	Vertrauen. Vertrauen und Ehrlichkeit waren das Fundament ihrer Ehe, hatte Silas gesagt. Und sie hatte ihm geglaubt. Irgendwie würde sie die Kraft aufbringen, an diesem Glauben festzuhalten.

         	„Wirklich? Wie interessant. Sind Sie sicher, dass es von Silas ist?“, hörte sie sich fragen.

         	Augenblicklich wurde Aimees Blick härter. „Natürlich bin ich sicher. Sonst wäre ich nicht hier. Ich liebe Silas, und er liebt mich, auch wenn er es nicht zugeben will. Er ist alles, was ich mir immer gewünscht habe. Er weiß das. Wir sind füreinander bestimmt. Unsere Seelen sind gemeinsam durch Zeit und Raum gerast und haben zueinandergefunden. Mein Astrologe hat unsere Horoskope erstellt. Er hat mir versichert, er habe noch nie zwei Menschen so harmonisch miteinander verbunden gesehen. Ich habe ihm erzählt, dass unser Sohn einmal ein Lord sein wird …“

         	„Earl“, verbesserte Julia automatisch. Konnte es wahr sein? Erwartete Aimee ein Kind von Silas? Ihr Bauch war so flach, und sie war so dünn, dass es unmöglich schien, aber der Schein konnte trügen.

         	„Wenn ich Sie wäre, würde ich sofort packen“, sprach Aimee selbstgefällig weiter. „Schließlich hat es keinen Sinn, dass Sie es sich unnötig schwer machen, oder? Ich meine, Silas wird Sie nicht mehr bei sich haben wollen. Jetzt, da ich sein Kind bekomme, muss er mich heiraten. Natürlich braucht ein Mann in seiner Position einen Sohn, und ich weiß, dass ich einen Jungen bekommen werde.“

         	Zu manipulieren oder hinterlistig zu sein entsprach nicht Julias Art, doch jetzt hörte sie sich gelassen sagen: „Tja, wenn Sie Silas sprechen wollen, müssen Sie nach London fliegen.“

         	„London? Nach meinen Informationen ist er hier.“

         	„Er war hier, aber seine Mutter hat vor Kurzem einen Zwischenstopp in Marbella gemacht und ihn gebeten, sich in London um irgendwelche Geschäfte zu kümmern.“

         	„Und wann wird er zurück sein?“

         	„Keine Ahnung. Nicht vor Ende nächster Woche.“

         	„Nächste Woche? Ich habe übermorgen in New York einen Termin bei meiner Maniküre. Wo in London finde ich ihn?“

         	„Normalerweise wohnt er im Carlton Towers“, erwiderte Julia wahrheitsgemäß.

         	„Sie werden ihn nicht behalten“, warnte Aimee sie. „Silas gehört mir, und ich werde ihn bekommen, ganz gleich, was es kostet. Wo finde ich ein Taxi?“

         	„Der Hotelportier ruft Ihnen eins.“

         	„Soll das heißen, ich muss in diesen Dingern den ganzen Weg zum Haupthaus zurücklaufen?“ Genervt zeigte Aimee auf ihre High Heels aus Eidechsenleder.

         	„Manolos?“, riet Julia.

         	„Klar. Ich kaufe dasselbe Design wie die Hilton, nur sind meine Schuhe höher. Aber vermutlich ist mein Bankkonto auch dicker als ihres.“

         	Genau wie dein Ego, dachte Julia. „Ich bringe Sie hin, wenn Sie möchten.“ Alles, nur um sie loszuwerden, bevor Silas zurückkehrte.

         	„Großartig. Sie können meinen Mantel tragen. Ich habe ihn extra für mich anfertigen lassen. Da ist so ein Typ, der diese besonderen Katzen mit dem langen Fell züchtet …“

         	Julia drehte sich der Magen um. Dass Silas diese Frau liebte, war völlig ausgeschlossen. Abgesehen von allem anderen, war sie eindeutig nicht ganz normal.

         	Damit sie Aimee schnell loswurde, nahm Julia eine Abkürzung zum Hotel, die an einem Swimmingpool vorbeiführte. Offensichtlich sollte er gereinigt werden, denn das Wasser war abgelassen. Instinktiv achtete Julia darauf, nicht zu nah an den gefliesten Rand zu treten, gleichzeitig plagte sie sich mit dem schweren Pelzmantel über ihrem Arm. Deshalb wurde sie von dem Stoß völlig überrascht. Sie schrie auf, als sie das Gleichgewicht verlor, und im selben Moment schubste Aimee sie zum Rand des leeren Beckens.

         	Keine von ihnen hatte die drei Arbeiter bemerkt, die den Pool reinigen sollten. Für sie sah es so aus, als versuchte die eine Frau den Sturz der anderen zu verhindern. Innerhalb von Sekunden kamen sie Julia zu Hilfe und erwischten sie gerade noch, bevor sie an der tiefsten Stelle in den Pool gefallen wäre.

         Als Silas vom Golfplatz kam, wartete Julia am Eingang auf ihn. „Was ist passiert?“, fragte er besorgt, als er ihre angespannte Miene sah.

         	„Aimee DeTroite wollte dich besuchen.“

         	„Was?“, rief er schockiert.

         	„Liebst du sie, Silas?“, fragte Julia. Sie musste es wissen, bevor sie ihm noch mehr erzählte. Sie musste ihn die Worte aussprechen hören, obwohl sie seine Antwort zu kennen glaubte. Oder zumindest die Antwort, die er ihr geben würde, wenn er der Mann war, für den sie ihn hielt.

         	„Was?“, wiederholte er.

         	„Liebst du sie?“

         	„Nein, tue ich nicht“, erwiderte er grimmig.

         	Er hatte ihr versprochen, immer ehrlich zu sein. Julia hatte ihm geglaubt, und sie glaubte ihm auch jetzt. Langsam stieß sie den angehaltenen Atem aus. „Aimee behauptet, sie würde dich lieben. Und sie behauptet …“

         	Silas fluchte laut. „Hier können wir nicht in Ruhe reden. Lass uns zur Villa zurückgehen. Aimee ist nicht mehr dort, oder?“

         	„Nein. Ich habe ihr erzählt, du seist nach London geflogen.“

         	„Danke, Julia. Ich versichere dir, dass sie mir nichts bedeutet.“

         	„Und ich glaube dir. Allerdings ist sie davon überzeugt, dass ihr dazu bestimmt seid, zusammen zu sein.“

         	„Sie ist eine Zwangsneurotikerin und verfolgt mich in New York schon seit Jahren.“

         	„Tja, ihrer Meinung nach hat sie viel mehr als nur das getan“, erwiderte Julia gespielt gelassen, während sie die Tür zur Villa aufschloss.

         	„Zum Beispiel?“, fragte Silas.

         	„Sie hat mir erklärt, ich müsste dich an sie abtreten, weil sie dein Kind bekommt.“ Inständig wartete Julia darauf, ihn sagen zu hören, dass das völlig ausgeschlossen sei. Als er es nicht tat, zerbrach etwas in ihr.

         	„Die Frau ist verrückt.“

         	„Aber es ist möglich, dass sie ein Baby von dir erwartet?“

         	Sie waren jetzt im Haus, und Silas schloss die Tür. „Ja“, erwiderte er vorsichtig. „Möglich ist es.“

         	Obwohl sicher würdevollere Antworten zur Auswahl standen, entschied Julia sich dafür, die übertrieben muntere Variante zu nehmen „Oh, wie lustig! Weil ich zufällig glaube, dass ich auch schwanger bin. Welche von uns ihr Kind wohl zuerst bekommt? Sie, nehme ich an.“

         	Und dann brach sie in Tränen aus.

         „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte Silas.

         	Julia nickte. Kurz entschlossen hatte er sie ins Bett gesteckt und saß neben ihr auf der Kante. „Aber erklär mir das alles bitte noch einmal.“

         	Er seufzte. „Meinetwegen. Aimee ist eine Zwangsneurotikerin und hat vor einiger Zeit beschlossen, dass sie mich liebt. Wo auch immer ich hingegangen bin, sie ist ebenfalls dort aufgetaucht. Sie hat meine Freunde angerufen und sich selbst zu Events eingeladen, wenn sie wusste, dass ich daran teilnehmen würde. Einmal hat sie sogar versucht, meinen Portier zu bestechen, damit er sie in meine Wohnung lässt, er hat jedoch abgelehnt. Allerdings hat sie es bis in den Sitzungssaal der Stiftung geschafft. Eine Angestellte hat sie nackt auf dem Tisch gefunden, und Aimee hat behauptet, ich hätte ihr befohlen, dort auf mich zu warten. Zum Glück war ich an dem Tag gerade im Ausland. Sie hat mir Briefe und Fotos geschickt …“

         	„Und Videos“, warf Julia ein.

         	„Ja. Irgendwann war es so schlimm, dass ich überlegt habe, auf Unterlassung zu klagen. In dem Zusammenhang habe ich herausgefunden, dass sie schon lange an Zwangsneurosen leidet und ihre Eltern ihre psychischen Probleme geheim halten. Deshalb habe ich von ihnen verlangt, ihre Tochter medizinisch versorgen zu lassen. Sollten sie weiterhin nichts unternehmen, würde ich Aimee persönlich zu einem Arzt bringen.“

         	„Hättest du es getan?“

         	„Wahrscheinlich nicht. Ich wusste einfach nicht mehr, wie ich sie sonst loswerden sollte. Und dann, als ich eines Abends auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung war, ist sie auch dort aufgetaucht. Ich habe mich gerade mit einem meiner ehemaligen Kommilitonen unterhalten, und sie hat sich zu uns gesetzt. Er hat erzählt, wie sich einige von uns während der Studentenzeit überreden lassen haben, Sperma zu spenden. Damals sprach uns ein Arzt an, der gerade eine Samenbank aufbaute – angeblich, um Paaren, die keine Kinder bekommen können, kostenlos Sperma von gesunden intelligenten Männern aus guten Familien zur Verfügung zu stellen. Heute kann ich nicht fassen, dass ich das tatsächlich geglaubt habe. Ich nehme an, wir steckten damals alle in einer sehr idealistischen Phase. Jedenfalls hat Hal erzählt, wie dieser Arzt ein Medienstar geworden ist und Tausende von Dollar für eine Samenlieferung verlangt. Hinterher hat Aimee Hal über diesen Arzt ausgefragt, wie er heißt, wo seine Praxis ist und so weiter. Ich hätte mir denken sollen, was ihr dabei durch den Kopf ging.“

         	„Und jetzt glaubst du, dass sie dein Sperma bei ihm gekauft hat?“

         	„Sie könnte irgendein Sperma bei ihm gekauft und sich eingeredet haben, dass es meins ist. Uns wurde damals Anonymität garantiert. Aber es besteht eine kleine Chance, dass sie tatsächlich ein Kind von mir erwartet. Julia, bitte wein nicht …“

         	„Ich muss immer an das arme Baby denken. Wenn Aimee erst einmal weiß, dass du mich nicht verlassen wirst, will sie es vielleicht nicht mehr haben.“

         	„Vielleicht ist es gar nicht mein Kind.“

         	„Es könnte deins sein. Ob sie uns erlaubt, es zu adoptieren? Wir könnten sie beide zusammen großziehen. Mir ist der Gedanke unerträglich, dass sich das Kind unerwünscht fühlt und glaubt, es sei dir gleichgültig. Wenn wir es nicht adoptieren dürfen, solltest du sicherstellen, dass es dich kennenlernt und uns regelmäßig besucht.“

         	Silas schüttelte den Kopf. „Zuerst müssen DNA-Tests gemacht werden.“

         	„Das ist keine gute Idee“, protestierte Julia.

         	„Warum nicht?“

         	„Vielleicht lehnt Aimee das Baby ab, wenn sich herausstellt, dass es nicht von dir ist. Dann hat es niemanden, und das wäre zu grausam.“

         	
            Und ich habe geglaubt, Julia zu kennen! Tatsächlich hatte er sie überhaupt nicht gekannt. Arrogant, wie er war, hatte er sich ihr intellektuell, emotional und moralisch weit überlegen gefühlt. Jetzt wusste er, dass es genau umgekehrt war. Julia hatte gerade so viel Intelligenz, Mitgefühl und Herzensgüte gezeigt, dass er tief beschämt war.

         	„Du musst mich wegen dieser Samenspende für einen Volltrottel halten“, sagte er niedergeschlagen.

         	„Nein, das tue ich nicht. Ich finde es großartig, dass du Menschen Kinder schenken wolltest, die keine eigenen bekommen können.“

         	„O Julia, nicht. Bring mich nicht dazu, dich noch mehr zu lieben. Ich liebe dich doch schon viel zu sehr.“

         	Starr sah sie ihn an. „Würdest du das bitte wiederholen?“

         	„Warum?“ Er wurde rot.

         	Nervös faltete sie ein Stück der Tagesdecke. „Zum einen möchte ich ganz sichergehen, mich nicht verhört zu haben, bevor ich dir sage, dass ich dich auch liebe. Und …“ Sie lächelte ihn an.

         	Dieses wunderschöne heitere Julia-Lächeln erfüllte sein Herz mit Licht und Wärme.

         	„Hast du deiner Mutter wirklich vor all den Jahren erzählt, dass du mich heiraten willst?“

         	„Ja. Aber mir ist erst sehr viel später bewusst geworden, warum ich es wollte.“

         	„Wie viel später?“

         	„Als für mich nur noch gezählt hat, dich wieder lächeln zu sehen, nachdem Nick dich unter Drogen gesetzt hatte. Als ich erkannt habe, dass mir nichts im Leben so wichtig ist wie dein Glück. Da wusste ich, dass es nicht praktisches Denken, sondern Liebe ist.“

         	„Aber du hast deiner Mutter gesagt …“

         	„Dass du die perfekte Ehefrau für mich bist. Und das bist du. Verdammt, Julia, ich konnte meiner Mutter doch nicht sagen, dass ich dich liebe, solange ich es noch nicht einmal dir gesagt habe.“

         	„Du warst nach ihrem Besuch so abweisend und gereizt, dass ich dachte, du willst mich nicht mehr.“

         	„Ich hatte eine Heidenangst davor, dich anzufassen, weil ich dann vermutlich die Beherrschung verloren und dir verraten hätte, was ich empfinde. Und wie hätte ich das tun können, nachdem du klipp und klar verkündet hast, dass du mit einer Vernunftehe einverstanden bist?“

         	Zärtlich berührte Julia sein Gesicht. „Ich liebe dich so sehr.“

         	„Kann ich vielleicht einen praktischen Beweis dafür bekommen?“, fragte Silas leise.

         	Seufzend vor Glück breitete Julia die Arme aus. „Nicht nur vielleicht … ganz bestimmt sogar“, flüsterte sie zwischen den leidenschaftlichen Küssen, mit denen Silas bereits Anspruch auf sie erhob.

      

   
      
         EPILOG

         „Sieh mal, Silas … es schneit!“ Julia hatte sich in die Ecke des mit Samt bezogenen Sofas im Wintersalon von Amberley gekuschelt, neben ihr schlief in seiner Reisewiege ihr sechs Monate alter Sohn.

         	Es war Silas’ Idee gewesen, Henry Peregrine Gervaise Carter – von der Familie einfach Harry genannt – in Amberley Church zu taufen, und zwar an dem Tag, an dem sich die kirchliche Trauung seiner Eltern dort jährte. Begeistert hatte Julia zugestimmt.

         	Ohne Frage hatte die Geburt seines Urenkels dem Earl neuen Schwung gegeben. Extra aus diesem Anlass hatte er einen besonderen Wein eingelagert und plante nun, lange genug zu leben, um ihn zu trinken, wenn Harry volljährig wurde.

         	„Ziemlich früh für Schnee. Ach, die paar Flocken nennst du doch nicht etwa Schnee?“, neckte Silas seine Frau, als er zum Fenster ging und nach draußen sah, bevor er sich zu ihr setzte. „Wie kommt Lucy eigentlich hierher? Wenn sie mit dem Zug fährt, kann ich sie vom Bahnhof abholen.“

         	„Sie wollte mit dem Auto kommen. Ich bin so froh, dass sie einverstanden ist, eine von Harrys Taufpatinnen zu werden. In den letzten zwölf Monaten hat sie so viel durchgemacht. Erst findet sie heraus, dass Nick eine Affäre hat, dann verlangt er die Scheidung, und schließlich muss sie sich noch den ganzen Problemen mit der Agentur stellen.“

         	„Ich glaube, dass sie ohne Nick viel besser dran ist, aber es ist sicher schwer für sie, mit dem finanziellen Schlamassel fertig zu werden, den er ihr hinterlassen hat.“

         	„Wenn sie doch nur deine Hilfe annehmen würde, Silas. Ich mag gar nicht daran denken, wie sie jetzt kämpfen muss, während wir so viel Geld haben.“

         	„Lucy hat ihren Stolz, und das müssen wir respektieren. Aber ich habe mit Marcus gesprochen und ihm versichert, er könne sich jederzeit an uns wenden, falls sie Hilfe braucht. Wo kommt die denn her?“, fragte Silas, als er die aktuelle Ausgabe von A-List Life auf dem Boden liegen sah.

         	„Ich habe sie heute Morgen in der Stadt gekauft“, gestand Julia. „Gelesen habe ich sie allerdings noch nicht. Nach dem Stillen bin ich sofort eingeschlafen. Dein Sohn hat nämlich einen sehr gesunden Appetit.“ Sie hob die Zeitschrift auf und blätterte ein wenig darin. Auf einmal wurden ihre Augen groß. „Silas, sieh dir das an!“

         	„Was?“

         	„Das!“ Aufgeregt zeigte Julia ihm die Seite, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, und las ihm aus dem Artikel vor.

         
            Eine der reichsten Erbinnen New Yorks gibt ihre Verlobung bekannt. Die Millionärin Aimee DeTroite hat soeben angekündigt, dass sie ihren persönlichen Astrologen Ethain Lazlo, den High-Society-Sterngucker, heiraten wird. Er behauptet, von Rasputin abzustammen, und trägt stolz eine entsprechende Frisur. Aimee und Ethain wollen am Vorabend des Dreikönigstages heiraten, da Ethain meint, es sei ihnen vorherbestimmt, sich an diesem Tag zu vereinigen.
         

         „Tja, ich wünsche ihnen Glück. Sie werden es mit Sicherheit brauchen. Aber wenn er so gut die Zukunft vorhersagen kann, wie er behauptet, weiß er zweifellos schon, was ihnen bevorsteht.“

         	„Silas, das ist nicht nett von dir“, protestierte Julia, verfolgte das Thema jedoch nicht weiter. Sie wusste, dass er noch immer wütend darüber war, wie Aimee sich benommen hatte.

         	Nachdem sie beteuert hatte, ein Kind von Silas zu erwarten, hatte sie keinen der Arzttermine eingehalten, die Silas’ Anwälte für sie vereinbart hatten. In Fernseh- und Zeitungsinterviews erklärte sie, Angst zu haben, dass der von Silas vorgeschlagene und sehr angesehene Gynäkologe, der ihre Schwangerschaft bestätigen sollte, eigentlich nur dazu da sei, um sie zu einer Abtreibung zu zwingen.

         	Daraufhin sprachen die Anwälte mit dem Arzt, der die Samenbank leitete, für die Silas vor Jahren einmal Sperma gespendet hatte. Dieser betonte nachdrücklich, die Anonymität seiner Spender sei immer gewahrt worden. Zwar habe Aimee tatsächlich Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn angefleht, ihr Silas’ Sperma zu liefern, aber er habe ganz entschieden abgelehnt. Darüber hinaus sei Aimees psychische Verfassung so beunruhigend gewesen, dass er ihr empfohlen habe, sich zusätzlich zu dem obligatorischen Vorgespräch einer längeren Beratung zu unterziehen.

         	In einem persönlichen Brief informierte der Arzt Silas darüber, dass ihn die gewaltigen Fortschritte der Technik in den fünfzehn Jahren seit Silas’ Spende veranlasst hätten, alle über drei Jahre alten Samenspenden zu vernichten und von vorn anzufangen. Selbst wenn er Aimee also hätte helfen wollen, wäre er dazu nicht in der Lage gewesen.

         	Vier Monate nachdem sie Julia erzählt hatte, sie erwarte Silas’ Kind, ließ Aimee über ihre Anwälte erklären, sie habe sich geirrt und sei gar nicht schwanger.

         	„Glaubst du, sie war es doch und hat abgetrieben, weil sie begriffen hat, dass sie dich nicht zur Heirat zwingen kann?“, hatte Julia damals unglücklich gefragt.

         	„Typisch für dich, dass du so denkst und dir das Herz dabei bricht. Nein, Julia, das glaube ich nicht – und meine Anwälte tun es auch nicht. Allerdings war ich überrascht, dass sie ihre Lüge zugegeben und nicht von einer Fehlgeburt gesprochen hat. Vermutlich haben ihre Anwälte sie davor gewarnt, weil wir dann Einsicht in die Krankenblätter hätten verlangen können. Sogar Aimees Anwälte räumen ein, dass sie diesen Trick nicht zum ersten Mal versucht hat. Als sie siebzehn war, gab es einen ähnlichen Vorfall, aber damals hat sie auch noch behauptet, der Mann habe sie vergewaltigt.“

         	Harry war aufgewacht und gluckste zufrieden. Sofort hob Silas seinen Sohn aus der Wiege und hielt ihn liebevoll in den Armen. Beim stolzen und vernarrten Blick ihres Mannes musste Julia lächeln, während sie beobachtete, wie Vater und Sohn miteinander kommunizierten.

         	Letztlich waren sie sich durch die Sorgen, die Aimees Lügen ihnen beschert hatten, noch nähergekommen. Und zu Julias Freude hatte Silas sie nicht nur über alle Vorgänge offen informiert, sondern sie auch immer wieder um ihre Meinung gebeten und diese berücksichtigt. Alle Entscheidungen hatten sie gemeinsam getroffen.

         	Inzwischen waren sie ein eingespieltes Team, eine Einheit, fest verbunden durch ihre Liebe.

         	„Sobald wir wieder in New York sind, muss ich die letzten Vorbereitungen für die Wohltätigkeitsveranstaltung treffen“, erinnerte Julia ihn. „Hoffentlich wird der Event ein Erfolg.“

         	New Yorks High-Society-Gastgeberinnen waren bekannt für ihre hervorragenden Wohltätigkeitsveranstaltungen, die nicht nur viel Geld einbrachten, sondern auch sehr exklusiv waren. Oberflächlich betrachtet hatten die Ehefrauen von Silas’ Milliardärsfreunden Julia herzlich aufgenommen und akzeptiert, aber ihr erstes, selbst organisiertes Fund-Raising war die wahre Feuerprobe, die sie bestehen musste.

         	In den vergangenen sechs Wochen hatte sie dem Maler Modell gesessen, den Silas beauftragt hatte, ihr Porträt zu malen. Wie er es sich immer vorgestellt hatte, trug sie auf dem Bild die Juwelen des Maharadschas, Harry lag auf ihrem Schoß und spielte mit einem der kostbaren Armbänder.

         	Auf ihrer Dinnerparty sollte das Porträt zum ersten Mal in der Öffentlichkeit gezeigt werden – zusammen mit den Juwelen. Eigentlich müsste schon allein der Schmuck garantieren, dass ihr Event eine Klasse für sich würde. Julia hatte eine Wohltätigkeitsorganisation für verwaiste und obdachlose Kinder gewählt und beschlossen, an dem Abend auch schockierende Fotos von Kindern auszustellen, die in ärmlichsten Verhältnissen lebten: obszöner Reichtum neben obszöner Armut. Die Juwelen des Maharadschas waren zehn Millionen Dollar wert, und Julia wollte diese Summe an Spendengeldern zusammenbringen – denn sicherlich sollte kein materieller Besitz für wertvoller gehalten werden als das Leben eines Kindes.

         	„Danke“, flüsterte Silas und küsste Julia.

         	„Wofür?“

         	„Für so vieles. Ich hatte recht vor all den Jahren. Du bist wirklich die perfekte Ehefrau für mich. Und ich liebe dich mehr, als ich mit Worten sagen kann.“

         – ENDE –

      

   
      
         Penny Jordan

         Hochzeitsglocken auf Mallorca

      

   
      
         1. KAPITEL

         „Sie behaupten also, dass mein Unternehmen und ich so gut wie bankrott sind?“

         	Lucy blickte ihren Anwalt starr an. Entsetzen und Furcht packten sie, gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass ihre Lage zu schrecklich war, um real zu sein.

         	Aber sie war real: Ihr Exmann hatte dem guten Ruf und den Finanzen der von ihr vor ihrer Heirat mit viel Enthusiasmus und Freude gegründeten Event-Agentur so geschadet, dass die Firma nicht mehr lebensfähig war.

         	In ihrer kurzen Ehe hatte Nick sie permanent betrogen – sexuell wie finanziell, andererseits hatte sie selbst auch gemogelt. Ein schlechtes Gewissen hilft mir jetzt nicht, ermahnte Lucy sich.

         	„Ich habe Aufträge für den Rest des Jahres“, sagte sie zu ihrem Anwalt und hoffte, dass er sie nicht fragen würde, wie viele. Weil es so wenige waren. „Vielleicht würde die Bank in Anbetracht dessen …?“

         	Doch er schüttelte den Kopf. Mr. McVicar mochte seine junge Klientin, und sie tat ihm aufrichtig leid, aber seiner Meinung nach war sie für die harte Geschäftswelt zu sanftmütig. „Sie haben mir selbst erklärt, dass mehrere Kunden ihre Aufträge storniert und ihre Anzahlungen zurückverlangt haben, und ich fürchte … Nun ja, Vertrauen ist auch in der Geschäftswelt von unschätzbarem Wert.“

         	„Sie meinen, dass wegen Nicks Betrügereien niemand mehr Vertrauen zu ‚Prêt a Party‘ hat?“, fragte Lucy verbittert. „Obwohl Nick in der Agentur und in meinem Leben keine Rolle mehr spielt und ich diejenige bin, die das Unternehmen gegründet hat?“

         	Der mitfühlende Blick ihres Anwalts genügte als Antwort.

         	„Vermutlich darf ich es meinen Kunden nicht verübeln, dass sie aussteigen. Aus ihrer Sicht kann ich wohl nicht besonders vertrauenswürdig sein, wenn ich so dumm war, Nick zu heiraten“, meinte Lucy sarkastisch. Marcus glaubte das zweifellos.

         	Wenn es einen Menschen gab, den sie gern aus ihrem Leben und ihren Erinnerungen wegzaubern würde, dann war es Marcus.

         	„Kann ich denn gar nichts tun, um die Firma zu retten?“

         	„Falls Sie einen Teilhaber finden, der für seine Integrität und sein finanzielles Format bekannt ist, dem die Leute vertrauen und der bereit ist, genug Kapital einzubringen, um alle ausstehenden Verbindlichkeiten abzuwickeln und …“

         	„Aber ich will meine Schulden selbst bezahlen. Ich habe noch immer Geld auf meinem Treuhandkonto“, unterbrach ihn Lucy heftig.

         	„Ja, natürlich, das weiß ich. Ich fürchte nur, dass die Schuldentilgung das Vertrauen der Kunden nicht wiederherstellen wird, Lucy. Bedauerlicherweise hat Ihr Exmann den Ruf des Unternehmens fast irreparabel geschädigt. Und dass Ihre beiden leitenden Mitarbeiterinnen Prêt a Party verlassen haben …“

         	„Aber doch nur, weil sie inzwischen verheiratet sind und andere Verpflichtungen haben. Carly ist wieder schwanger und muss sich um ihren Sohn kümmern, außerdem engagiert sie sich für die Waisenhäuser, die Ricardo gegründet hat. Und Julia hat ihr Baby und arbeitet für die Stiftung …“

         	„Das weiß ich alles, Lucy“, besänftigte sie ihr Anwalt. „Aber unglücklicherweise sieht die Außenwelt – von der Sie sich neue Aufträge erhoffen – diese Dinge nicht. Es tut mir wirklich leid.“ Er machte eine Pause. „Haben Sie daran gedacht, sich an Marcus zu wenden? Er …“

         	„Nein! Niemals! Und ich verbiete Ihnen, ihm irgendetwas von dem zu erzählen, was wir hier besprechen, Mr. McVicar.“ Lucy stand so unvermittelt auf, dass sie fast ihren Stuhl umwarf. Panik und Kummer schnürten ihr die Kehle zu. Wie Marcus es lieben würde, sie darauf hinzuweisen, dass er sie die ganze Zeit über vor genau dieser Situation gewarnt hatte. Wie er die Nase über sie rümpfen und sie eiskalt ansehen würde, während er aufzählte, was sie alles falsch gemacht hatte.

         	Manchmal hatte Lucy das Gefühl, ihr ganzes Leben lang immer nur versagt zu haben. Zunächst einmal war sie nicht der ersehnte Sohn und Erbe, sondern eine Tochter, die unter die Haube gebracht werden musste. Und obwohl ihre Eltern nach ihr noch einen Sohn bekommen hatten, war Lucy niemals den Gedanken losgeworden, sie enttäuscht zu haben, weil sie die Erstgeborene war und das falsche Geschlecht hatte. Nicht, dass sie jemals etwas zu ihr gesagt hätten, doch Lucy, die sehr sensibel war, hatte die Enttäuschung ihrer Eltern gespürt. Ebenso, wie sie später Marcus’ Ungeduld und Verärgerung klar erkannt hatte.

         	Allerdings musste niemand lange raten, was Marcus dachte. Er brachte seine Meinung kompromisslos zum Ausdruck. Und hatte von Anfang an – schon beim ersten Treffen in seinem Londoner Büro – klipp und klar erklärt, wie sehr er es missbilligte, dass ihr verstorbener Großonkel ihr so viel Geld vererbt hatte.

         	„Deshalb hast du dich also bereit erklärt, mein Treuhänder zu sein. Weil du nicht damit einverstanden bist, dass ich das Geld bekomme, und mir das Leben so schwer wie möglich machen willst“, hatte Lucy ihn daraufhin beschuldigt.

         	„Eine derartige Bemerkung bestätigt nur, dass ich zu Recht um den Geisteszustand deines Großonkels besorgt war, als er sein Testament aufgesetzt hat“, hatte Marcus schneidend erwidert.

         	„Du hast wohl gehofft, er würde sein Geld dir hinterlassen?“

         	„Sei nicht so verdammt kindisch“, hatte Marcus kalt gesagt.

         	Natürlich war ihr damals noch nicht klar gewesen, dass Marcus selbst Millionen, wenn nicht Milliarden besaß, die in den Stahlkammern der Familienhandelsbank lagen, deren Vorstandsvorsitzender er war.

         	Voller Mitgefühl beobachtete Mr. McVicar Lucy. Er wusste von dem gespannten Verhältnis zwischen seiner Mandantin und dem reichen Bankier, den ihr verstorbener Großonkel als Treuhänder des Vermögens eingesetzt hatte, das er ihr vermacht hatte.

         	Inzwischen war von dem Geld nicht mehr viel übrig. Die Habgier und Unterschlagungen ihres Exmannes sowie der Zusammenbruch ihres früher einmal erfolgreichen kleinen Unternehmens hatten fast alles verschlungen. Moralisch war Lucy über jeden Tadel erhaben, aber leider war sie zu leichtgläubig gewesen, und jetzt zahlte sie den Preis dafür.

         	Dagegen war Marcus Cannings Geschäftssinn legendär und nach Ansicht des Anwalts am besten geeignet, um Lucy in ihrer gegenwärtigen schwierigen Situation zu helfen. Doch da sie diesen Rat nicht befolgen wollte, kam Mr. McVicar auf seine frühere Empfehlung zurück. „Wenn Sie einen reichen Geschäftspartner gewinnen könnten, der bereit wäre, viel Geld in die Agentur zu investieren …“

         	„Genau das habe ich schon getan.“ Was, in aller Welt, soll denn das, fragte sie sich entsetzt, sobald die Worte heraus waren. Nur weil Mr. McVicar Marcus erwähnt hatte, log sie ihn an und erfand einen Geldgeber. Allein sein Name genügte, um sie zu einer trotzigen Abwehrhaltung zu provozieren.

         	Mr. McVicar sah sowohl erleichtert als auch überrascht aus. „Nun, das ist eine hervorragende Neuigkeit, Lucy. Dadurch bekommt die Sache ein ganz anderes Gesicht. Tatsächlich ist es die allerbeste Lösung. Aber natürlich müssen wir das besprechen. Ich denke, wir sollten uns so bald wie möglich mit Ihrem zukünftigen Teilhaber und seinen Beratern zusammensetzen. Oh, und selbstverständlich müssen wir Ihre Bank darüber informieren. Ich bin sicher, dass sie sich viel flexibler zeigen wird, wenn sie erst einmal weiß, dass frisches Kapital in die Agentur investiert wird. Außerdem wäre es gut, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, vielleicht sogar eine halbseitige Anzeige in eine prominente Glamourzeitschrift zu setzen. Darin könnten sie noch einmal erklären, dass Ihr Exmann nichts mehr mit Prêt a Party zu tun hat, und gleichzeitig geben Sie die neue Teilhaberschaft bekannt. Das sollte die destabilisierenden Auswirkungen von Nicks Betrügereien ausgleichen.“

         	Warum hatte sie sich bei dem Gedanken an Marcus zu so einer Dummheit hinreißen lassen? Lucy fühlte sich, als würde sie in einem tiefen, besonders klebrigen Morast feststecken. Was, in aller Welt, hatte sie getan? Wie sollte sie jetzt noch zugeben, dass sie gelogen hatte?

         	„Im Moment kann ich Ihnen noch nicht sagen, wer es ist, Mr. McVicar“, begann sie nervös. „Die Angelegenheit muss bis auf weiteres geheim bleiben. Geschäftsverhandlungen sind immer … tja, Sie wissen, wie das ist.“

         	„Natürlich. Aber vergessen Sie nicht, dass Zeit hier von entscheidender Bedeutung ist.“

         	Lucy nickte und verabschiedete sich so schnell wie möglich. Wie hatte sie so lügen können? Das widersprach all ihren Überzeugungen. Sie fühlte sich schuldig, schämte sich und blinzelte Tränen des Selbstmitleids weg, während sie vor der Kanzlei ihres Anwalts in der strahlenden Herbstsonne stand. Was sollte sie tun? Nur ein Wunder könnte sie jetzt noch retten. Wie ferngesteuert bog sie um die Ecke und eilte in die Bond Street, ohne einen Blick in die Schaufenster der teuren Läden zu werfen. Moderne Designermode war nicht ihr Fall. Lucy mochte Vintage-Kleider, die sie auf Straßenmärkten fand und von den Dachböden der Familie rettete. Die alten Stoffe waren so luxuriös, und sie liebte es, wie sich Seide, Kaschmir, Wolle, Baumwolle und Leinen auf der Haut anfühlten. Chemiefasern mochten für das Großstadtleben von heute praktisch sein, aber Lucy war in vielerlei Hinsicht eine altmodische Frau, die sich nach der ruhigeren feineren Lebensart vergangener Zeiten zurücksehnte.

         	Insgeheim hatte sie sich immer gewünscht, zu heiraten, Kinder zu bekommen und sie mit ihrem Ehemann in einem großen Landhaus großzuziehen. Sie beneidete ihre beiden besten Freundinnen um ihre glücklichen Ehen und ihre Kinder, aber das hatte sie noch nie jemandem anvertraut, nicht einmal Carly und Jules. Schließlich hatte sie ihren Stolz. Aus diesem Stolz heraus hatte sie Prêt a Party gegründet. Und gerade eine dumme Lüge erzählt.

         	An einem Kiosk blieb Lucy stehen und sah sich die Zeitungen und Zeitschriften an. Wie immer lag A-List Life in der vordersten Reihe. Lucy lächelte. Der exzentrische Eigentümer und Chefredakteur des Klatschmagazins war ihr ein guter Freund gewesen. Für Dorland Chesterfield hatte sie mehrere Events organisiert, und zu seinen Partys kam immer die High Society der Glamourwelt. Vielleicht hätte sie sogar darüber nachgedacht, ihn um Hilfe aus dem ganzen, von Nick verursachten Schlamassel zu bitten, wenn sie nicht gewusst hätte, dass Dorlands Liebe zum Klatsch garantiert seine Gutherzigkeit überwältigen würde. Und die Geschichte ihres Ruins in A-List Life zu lesen hatte ihr gerade noch gefehlt!

         	Natürlich hatten ihre beiden Freundinnen – und inzwischen Exmitarbeiterinnen – extrem reiche Ehemänner, und Carly und Julia hatten sie nacheinander besucht und ihr behutsam finanzielle Hilfe angeboten. Doch Lucy konnte sie nicht annehmen. Zum einen lag das an ihrem elenden Stolz, zum anderen brauchte sie nicht nur Geld, sondern jemanden, der mit ihr in der Agentur zusammenarbeitete. Ihr Geld zu geben, damit sie die Schulden der Firma bezahlen konnte, war eine großzügige Geste, aber sie wollte, sie musste beweisen, dass sie nicht das dumme Ding war, für das sie offenbar jedermann hielt, und mit ihrem Unternehmen Erfolg haben konnte.

         	Nick zu heiraten war ein Fehler gewesen. Außerdem hatte sie ihn viel zu überstürzt geheiratet, wie Marcus ihr unbarmherzig bewiesen hatte. Nur hatte sie ihre Gründe gehabt – Gründe, die Marcus niemals erfahren durfte.

         	Lucy kaufte ein Exemplar von A-List Life und überquerte die Straße. Funkelnd glitzerte das Sonnenlicht in ihrem schulterlangen naturblonden Haar, und der Fahrer eines großen Mercedes mit Diplomatenkennzeichen bremste ab und musterte sie bewundernd.

         	Wieder auf dem Bürgersteig, schlug sie die Zeitschrift auf und überflog den Inhalt. Nur aus Gewohnheit, denn inzwischen war es über drei Monate her, dass sie einen großen Event organisiert hatte, ganz zu schweigen von einem, der glamourös genug war, um einen Platz in Dorlands Zeitschrift zu finden. Zu ihrem Erstaunen sah sie jedoch plötzlich den Namen ihrer Agentur unter den Worten „A-List Life’s Lieblingsparty aller Zeiten“.

         	Verwirrt blätterte Lucy zu der angegebenen Seitenzahl. Ihre Augen wurden groß, als sie die Fotos erkannte, die den ganzen Mittelteil des Magazins einnahmen. Denn sie stammten von der riesigen Sommerabschlussparty, die Prêt a Party im vergangenen Jahr für A-List Life organisiert hatte.

         	Vor Rührung kamen ihr die Tränen. So eine Großzügigkeit war typisch für Dorland. Wie großherzig, diese Fotos noch einmal zu bringen – auch wenn es gleichzeitig eine Möglichkeit war, sich selbst zu schmeicheln.

         	Obwohl sie damals schon wusste, dass ihre Heirat ein Fehler gewesen war, wollte sie es zu dem Zeitpunkt noch niemandem gegenüber zugeben. Sie hatte auch gewusst, dass Nick ihr untreu war. Allerdings ahnte sie nicht, dass er nicht nur sie, sondern auch ihre Firma und ihre Kunden betrog. Carly und Jules dagegen hatten viel früher Verdacht geschöpft. Doch aus Sorge um sie behielten beide für sich, was vorging. Nicht so Marcus. Nie würde Lucy vergessen, wie demütigend es gewesen war, wie ein begossener Pudel vor seinem Schreibtisch zu stehen, während er ihr mit kalter Wut Nicks betrügerische Aktivitäten bei Prêt a Party aufzählte.

         	„Warum, zum Teufel, hast du ihn überhaupt geheiratet?“, hatte er grimmig gefragt, aber sofort hinzugefügt: „Nein, du brauchst es mir nicht zu erklären. Ich kenne die Antwort schon. Ist dir denn niemals eingefallen, dass du auch ohne eine Heirat Sex mit ihm hättest haben können?“

         	„Vielleicht wollte ich mehr als Sex“, erwiderte Lucy. Natürlich hatte sie mehr gewollt, es jedoch nicht bekommen. Aber andererseits hatte sie Nick auch nicht mehr gegeben. Und was den Sex betraf …

         	Vor ihrer Heirat hatte Nick so eindringlich und schmeichelhaft von seinem Verlangen nach ihr gesprochen, doch unmittelbar danach verspottete er sie wegen ihrer mangelnden sexuellen Erfahrung und höhnte, sie sei nicht begehrenswert. Und wer konnte ihm das verübeln? Schon sehr schnell nach der Heirat musste sie die Fantasievorstellung, dass sie verrückt nach ihm war, begraben. Immer wieder behauptete Nick, sie sei frigide und würde ihm jede Lust nehmen, und Lucy litt zu sehr unter ihren Schuldgefühlen und ihrem Selbstekel, um zu protestieren.

         	„Mehr als Sex? Wirklich? Hast du tatsächlich geglaubt, du würdest von einem Mann wie ihm mehr bekommen?“, fragte Marcus zynisch.

         	„Dass du mich kritisierst, ist ja gut und schön, aber du selbst hast ja auch nicht gerade Erfolg mit Langzeitbeziehungen!“

         	„Vielleicht liegt das daran, dass ich mich nicht festlege. Sollte ich es irgendwann tun, wird die Bindung gründlich durchdacht und dauerhaft sein. Ich werde mich nicht zu einer Heirat entschließen, nur weil ich im Urlaub Sex im Freien hatte und mir danach einbilde, verliebt zu sein.“

         	Bei diesen verächtlichen Worten und dem widerlich arroganten Marcus-Blick ballte Lucy in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten. „Das war kein … ich habe nicht …“, versuchte sie, sich zu verteidigen.

         	„Oh, hör schon auf damit“, unterbrach er sie scharf. „Wir alle wissen, was passiert ist. Schließlich waren sämtliche Klatschblätter mit den Fotos gepflastert. Du, wie du oben ohne an Nick Blayne klebst und sagst, du wollest dich amüsieren und seiest auf der Suche nach allem, was dazugehöre.“

         	„Du meine Güte, du hast dir die Bildunterschrift Wort für Wort gemerkt. Wie lange hast du gebraucht, um sie auswendig zu lernen, Marcus?“, schlug Lucy zurück.

         	Natürlich hatte sie ihre idiotische Äußerung bereut. Aber wenn man am Jetlag litt und in solcher Hetze gepackt hatte, dass nicht zueinander passende Bikinioberteile und -hosen im Koffer gelandet waren, und wenn man dann von einem Paparazzo ertappt wurde, überspielte man die missliche Lage eben mit einem Scherz. Besonders, da Paparazzi für den geschäftlichen Erfolg so wichtig sein konnten. Sie hatte gemeint, es sich nicht leisten zu können, den Mann zu kränken, der sie geknipst hatte.

         	Wenn er sie erst vierundzwanzig Stunden später erwischt hätte, wäre es ein ganz anderes Foto geworden. Und nachdem sie sich richtig ausgeschlafen und einen Bikini von Jules geliehen hatte, wäre sie vielleicht cool genug gewesen, ihm wahrheitsgemäß zu sagen, dass sie einfach Urlaub machte.

         	Aber leider setzte sich der Fotograf in den Kopf, dass ihr Leben viel interessanter als in Wirklichkeit war, und hielt sich von da an mit seiner Kamera ständig in ihrer Nähe auf.

         	Nick genoss die Aufmerksamkeit. Was Lucy damals als Zeichen dafür sah, dass er mit ihrem Job und seinen Auswirkungen auf das gemeinsame Privatleben fertig werden würde. Zu dem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, dass für Nick alles seinen Preis hatte – auch möglichst gewagte Fotos von ihnen beiden an verschiedenen exotischen Plätzen. Dass Nick sie in eine Falle gelockt und Geld für die Fotos kassiert hatte, fand Lucy erst heraus, als es zu spät war und sie groß in allen Zeitungen prangten. Aber da waren Nick und sie längst verheiratet …

         	In der Öffentlichkeit sah sie natürlich mit einem Schulterzucken darüber hinweg und gab vor, dass sie ihr neues Image als williges sexsüchtiges Partygirl begrüßte und mit dem größten Vergnügen der ganzen Welt zeigte, wie sehr sie ihren frisch gebackenen Ehemann begehrte. Obwohl dieser Ehemann sie zu dem Zeitpunkt schon frigide genannt und mehr Nächte außer Haus als mit ihr im Ehebett verbracht hatte.

         	Etwas besorgt sah Lucy auf ihre Armbanduhr. Sie war länger als geplant bei ihrem Anwalt gewesen und musste sich an diesem Nachmittag noch auf der Geburtstagsfeier ihrer Großtante Alice sehen lassen, die neunzig wurde.

         	Ihre Großtante lebte in einer riesigen altmodischen Wohnung in Knightsbridge, die immer eisig kalt war, weil sich Alice trotz ihres Reichtums weigerte, die Heizung einzuschalten. Niemand aus der Familie besuchte sie gern im Winter, und sogar im Sommer schützten sich die Klugen mit zusätzlichen Strickjacken, Paschminaschals und Pullovern gegen die Kälte, die nach Alice’ Meinung gut für die Gesundheit und der Grund dafür war, dass es ihr mit neunzig noch so gut ging.

         	„Quatsch“, hatte Lucys jüngerer Cousin Johnny dazu gemeint. „Die Alte ist noch am Leben, weil sie zu geizig zum Sterben ist. Ich könnte meinen Anteil an ihren Millionen wirklich gut gebrauchen.“

         	„Wie kommst du denn darauf, dass sie dir etwas vererben wird?“, fragte Lucys Bruder Piers daraufhin trocken.

         	„Ich bin ihr Liebling.“

         	„Ach ja? Nun, du arbeitest zweifellos schwer daran“, spottete Piers.

         	Mit seinem leicht anrüchigen Lebensstil, dem ständigen Geldmangel und seiner gewinnenden Art genoss der neunzehnjährige Johnny in der Familie einen höchst zweifelhaften Ruf. Lucy vermutete, dass Marcus ihren Cousin ebenso ablehnte, wie er sie ablehnte.

         	Marcus! Sie hingegen lehnte ihn absolut nicht ab. Und das war die Ursache nicht aller, aber sicherlich der meisten ihrer Probleme. Schließlich hatte sie sich in Nicks Arme gestürzt, um sich vor ihrer Liebe zu Marcus zu retten – und vor dem Wissen, dass er diese Liebe niemals erwidern würde. Trotz aller Versuche, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen, liebte sie ihn jedoch noch immer und behandelte ihn deshalb mit Feindseligkeit und Groll. Das war ihr einziger Schutz gegen die Demütigung, die sie erwartete, wenn Marcus – oder jemand anders – jemals herausfinden würde, was sie für ihn empfand.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Du meine Güte. Es ist tatsächlich einmal warm hier drin!“ Sobald sie die Wohnung ihrer Großtante betrat, zog Lucy die Kaschmirjacke aus, die sie über ihrem zarten Seidenchiffonkleid trug.

         	„Ja, ich habe Johnson bestochen, damit er die Heizung einschaltet.“ Ihr Bruder Piers lächelte breit.

         	„Du hättest mich ruhig vorwarnen können“, beschwerte sich Lucy liebevoll, während sie sich mit der Hand Luft zufächelte. „Auf welche Raumtemperatur sollte er den Thermostat denn stellen? Hier drin ist es ja wie in einer Sauna. Die Blumen, die ich gekauft habe, werden verwelkt sein, bevor ich sie Tante Alice gebe.“

         	„Deine Blumen? Und was ist mit meinen Pralinen?“, erwiderte Piers.

         	„Piers hat geglaubt, dass Johnson noch in Fahrenheit rechnet“, warf Lucys Vater ein. „Deshalb hat er ihn gebeten, den Thermostat auf achtundsechzig zu stellen. Keiner von uns hat begriffen, was passiert war, bis Johnson gesagt hat, der Regler gehe nur bis dreißig Grad.“

         	Auch Lucy fiel in das gutmütige Gelächter ein, doch dann erstarrte sie: Marcus trat ein. Bildete sie sich das nur ein, oder folgte wirklich ein kurzes Schweigen, als wären sich die anderen ebenfalls bewusst, wie eindrucksvoll und dominierend dieser Mann war?

         	Sicher lag es nicht nur daran, dass er über einen Meter achtzig groß, breitschultrig und muskulös war, dichtes dunkles Haar und eisgraue Augen hatte.

         	Also was veranlasste Frauen wie Männer dann, sich nach ihm umzudrehen? Sich nach ihm umzudrehen und zu ihm aufzublicken. Hatte es damit zu tun, dass er die Handelsbank leitete, die seit so vielen Generationen im Besitz seiner Familie war? Damit, dass er nicht nur für die Gegenwart und Zukunft seiner Kunden verantwortlich war, sondern in vielen Fällen auch die Geheimnisse ihrer Vorfahren kannte?

         	Aber selbst ohne all das, selbst wenn er als Fremder von der Straße hereinkäme, würden die Frauen ihn ansehen. Und immer weiter ansehen. Weil Marcus sexy war. Sehr sexy. Hastig trank Lucy einen Schluck aus dem Glas Champagner, das Piers ihr gegeben hatte. Damit sie etwas zu tun hatte – und einen Grund, Marcus nicht anzustarren, und um sich Mut anzutrinken.

         	Marcus trug einen seiner typischen, maßgeschneiderten dunklen Anzüge, ein weißes Hemd und eine dunkelgraue Krawatte.

         	Sie trank noch einen großen Schluck.

         	„Möchtest du noch ein Glas?“, fragte Piers.

         	„Nein, danke.“ Sie machte sich nicht viel aus Alkohol, und in ihrem Job, bei den Events, musste sie immer einen klaren Kopf behalten. Deshalb hatte sie schnell gelernt, nur an ihrem Drink zu nippen und ihn dann diskret irgendwo stehen zu lassen. Der Nachteil war, dass sie nicht mehr als ein kleines Glas vertrug. Aber heute brauchte sie wahrscheinlich einige Gläser, um mit Marcus’ Gegenwart fertig zu werden. Einschüchternd nahe stand er neben ihr, wenn auch nicht so dicht, wie es sich ihr törichtes Herz ersehnte.

         	„Oh, wie schön. Marcus hat es noch geschafft“, hörte Lucy ihre Mutter sagen. „Charles, bitte ihn doch herüber.“

         	„Du lieber Himmel, es ist wirklich heiß hier. Ich sollte besser zusehen, dass die armen Blumen ins Wasser kommen.“ Lucy stellte ihr Glas ab und flüchtete in das Labyrinth aus Fluren und kleinen Räumen an der Rückseite der Wohnung, die ihre Großtante noch immer die „Dienstbotenunterkunft“ nannte. Wie, in aller Welt, schaffen es Johnson und Mrs. Johnson bloß, sich nur mithilfe einer Putzfrau um eine so große Wohnung zu kümmern, dachte Lucy mitfühlend, während sie einen der Flure entlang ins „Blumenzimmer“ eilte. Auf der großen Arbeitsfläche standen schon mehrere mit Wasser gefüllte Vasen bereit, und Lucy wickelte ihren Strauß aus und suchte sich eine passende aus.

         	Hatte sie tatsächlich solche Angst davor, mit Marcus zu sprechen? Sie war neunundzwanzig. Und wie lange war es her, dass sie von der Universität gekommen war, Marcus über seinen Schreibtisch hinweg angesehen und gewusst hatte …?

         	Tränen stiegen ihr in die Augen.

         	Damals hatte sie sofort gewusst, dass sie in Marcus verliebt war. Und ebenso schnell hatte sie erkannt, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte und sie ihm sogar lästig war.

         	Damals war sie jung genug gewesen, um trotzdem davon zu träumen, dass sich das ändern würde. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie irgendwann Marcus’ Büro betreten und er sie anblicken würde, als wollte er ihr die Kleider vom Leib reißen und sie auf der Stelle lieben. Und einige Male hatte sie während seiner Standpauken davon fantasiert, wie er seinen Schreibtisch oder seinen Chefsessel mit ihr für erotische Spiele nutzte, für die sie eindeutig nicht entworfen worden waren.

         	In Wirklichkeit war natürlich sie diejenige gewesen, die ihm die Kleider vom Leib reißen wollte. Als er sie dann eines Tages wieder einmal gereizt ansah, spürte sie schlagartig, dass ihre erotischen und romantischen Fantasien einfach nur dumm waren. Weder begehrte noch liebte er sie, und er würde es auch niemals tun. An dem Tag beschloss sie, sich einen anderen zu suchen. Weil ihre Gefühle ihr sonst irgendwann über den Kopf wachsen und sie sich vollkommen demütigen würde, indem sie Marcus ihre Liebe erklärte.

         	Ein Ehemann und Kinder würden sie davon abhalten, das zu tun, dachte Lucy. Aber nicht einmal das hatte sie richtig machen können. Ihre Ehe war eine Katastrophe gewesen.

         	Sie war nicht der Typ, der allein sein wollte, und sie wünschte sich Kinder. Obwohl sie beide von Herzen gernhatte, beneidete sie ihre beiden besten Freundinnen darum, wie glücklich sie mit ihren Ehemännern waren. Und sie wusste, dass Marcus eines Tages heiraten würde, und wenn er es tat – ihr schauderte vor Qual.

         	Wenn er es tat, würde sie hoffentlich längst Zufriedenheit und Liebe bei einem anderen Mann gefunden haben und so vor dem Schmerz geschützt sein, den sie sonst empfinden würde. Bei Nick jedoch hatte sie sich törichten und gefährlichen Illusionen hingegeben.

         	Aber sie konnte nicht ewig hier im Blumenzimmer bleiben. Vielleicht hatte sie Glück, und Marcus war schon wieder gegangen.

         	Ihr Cousin Johnny hakte sich bei ihr unter, sobald Lucy zurück in den Salon kam. „Toll, ich habe schon nach dir gesucht. Noch etwas Champagner?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm er ein Glas vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und reichte es ihr. „Ich muss sagen, die Alte knausert nicht mit dem Zeug. Es kostet sie sicher eine hübsche Stange Geld, diese Fete zu veranstalten. Champagner, Kellner … Hast du sie organisiert?“

         	„Ja.“ Trübselig dachte Lucy daran, wie hart ihre Großtante und sie um die Kosten gefeilscht hatten und wie sie schließlich nachgegeben und vorgeschlagen hatte, dass sie ihr die Arbeitskosten zum Geburtstag schenkte, wenn Alice den Champagner, die Kanapees und die Löhne der Kellner zahlte. Was wahrscheinlich erklärte, warum es nichts zu essen gab.

         	Marcus stand auf der anderen Seite des Zimmers und beobachtete sie mit grimmigem Gesichtsausdruck, wie Lucy bemerkte. Nervös stärkte sie sich mit einem Schluck Champagner. Sie mochte gar nicht daran denken, was passieren würde, wenn Marcus von der idiotischen Lüge erfuhr, die sie Mr. McVicar aufgetischt hatte. Wenn nicht ein Wunder geschah, musste sie ihren Investor ebenso schnell wieder loswerden, wie sie ihn erfunden hatte. Ein zweiter Schluck Champagner folgte dem ersten.

         	„Ich muss etwas mit dir besprechen, Lucy.“

         	„Wie bitte?“ Endlich gelang es ihr, den Blick von Marcus zu lösen.

         	„Ich muss mit dir reden“, wiederholte Johnny geduldig.

         	„So? Ich habe nicht vergessen, dass du mir noch fünfzig Pfund vom letzten Mal schuldest. Wenn du dir also Geld leihen willst …“

         	„Darum geht es nicht“, versicherte er ihr. „Ein Geschäftsfreund von mir hat mich gefragt, ob ich ihn mit dir bekannt machen kann. Trink noch ein Glas Champagner.“ Johnny nahm ihr das halb leere Glas weg, bevor sie ablehnen oder protestieren konnte, winkte einen Kellner herbei und gab ihr ein neues.

         	Nach wie vor musterte Marcus sie immer noch unverwandt, und sein Blick war so hart und kalt geworden, dass sie vor Nervosität fast ihren Champagner verschüttete. „Wenn er einen Event möchte …“, begann sie und drehte sich halb herum, damit sie Marcus nicht mehr sah. Leider ohne Erfolg, da auch er sich bewegte.

         	„Nein, er denkt daran, sich an Prêt a Party zu beteiligen.“

         	„Was?“ Jetzt verschüttete sie wirklich einige Tropfen, bevor sie es schaffte, einen Schluck zur Beruhigung zu trinken.

         	„Ja. Er hat mit seinem Dienstleistungsunternehmen ein Vermögen verdient. Er beschäftigt Reinigungskräfte, Köche und Leute, die auf den Mann von den Stadtwerken warten und deine Sachen von der Reinigung abholen. Reichen City-Typen, die keine Zeit haben, nimmt er den ganzen Haushaltskram ab. Jedenfalls hat er den Artikel in A-List Life gesehen und gehört, dass du meine Cousine bist. Und mir hat er gesagt, Prêt a Party sei genau die Kapitalanlage, nach der er suche. Also habe ich ihm versprochen, mal bei dir vorzufühlen.“

         	„Johnny …“ Ihr war schwindlig, aber das hing sicher nicht mit dem ungewohnten Champagnergenuss zusammen.

         	„Sprich doch mit ihm, damit er dir selbst erklären kann, was er im Sinn hat. Ich könnte ihm deine Bürotelefonnummer geben …“

         	Niemals hätte sie geglaubt, dass wirklich ein Wunder geschehen würde. Schon gar nicht eins dieser Größenordnung. Vor Erleichterung schwebte Lucy wie auf Wolken. „Ja, okay“, willigte sie dankbar ein.

         	„Toll.“ Johnny sah auf seine Armbanduhr. „Himmel, ich muss los. Übrigens, er heißt Andrew Walker.“

         	Obwohl Lucy ihren Champagner nicht ausgetrunken hatte, stellte sie das Glas auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners und nahm sich geistesabwesend ein neues. Dabei rutschte sie fast aus. Sie hätte diese High Heels nicht anziehen sollen. Schuhe waren Julias Ding, nicht ihres. Gekauft hatte sie die kornblumenblauen Riemchensandaletten mit den viel zu hohen Stilettoabsätzen nur, weil der Farbton perfekt zu ihrem Kleid passte.

         	Dummerweise waren die Dinger nicht für Parkettfußböden geeignet, besonders, da Tante Alice’ Boden auf altmodische Art geputzt und so glatt wie eine Eisbahn war.

         	Hilfesuchend sah sie sich im Zimmer um, entdeckte aber weder ihre Eltern noch ihren Bruder. Gerade als sie überlegte, ob sie sich wohl auch unauffällig aus dem Staub machen konnte, tauchte plötzlich Marcus vor ihr auf.

         	„Meinst du nicht, du hast genug?“, fragte er kühl.

         	
            Von was? Genug davon, dich zu lieben? Genug davon, von dir zu träumen? Genug davon, zu wissen, dass du mich niemals lieben wirst? O ja, davon habe ich genug.
         

         
            	„Nein, habe ich nicht“, erwiderte Lucy jedoch. Sofort war der vertraute Kummer wieder da und wurde mit jeder Sekunde stärker, die sie in Marcus’ Gesellschaft verbrachte. Ein Kummer, der sie verzehrte, sie mit seinem quälenden Schmerz wahnsinnig machte, sodass sie kaum wusste, was sie sagte.

         	Jemand hinter ihr trat zurück und stieß dabei versehentlich gegen sie. Erschrocken rang Lucy nach Atem. Stilettos zusammen mit Liebeskummer sind nicht gut fürs Gleichgewicht, dachte sie deprimiert, als Marcus sie fest am Arm packte, damit sie nicht fiel.

         	„Wie viel Champagner hast du eigentlich getrunken?“

         	„Nicht genug“, erwiderte sie flapsig.

         	„Du kannst kaum noch stehen“, kritisierte er sie.

         	„Na und?“ Trotzig warf sie den Kopf zurück. Sie provozierte Marcus! Was, in aller Welt, passierte gerade mit ihr? Sie brachte ihn auf die Palme und wurde übermütig dabei. Und sie konnte nichts dagegen tun. „Tatsächlich hätte ich gern noch etwas Champagner. Ich feiere nämlich, weißt du.“ Bevor Marcus es ihr wegnehmen konnte, leerte sie ihr Glas und sah sich nach einem Kellner um. Zwar fühlten sich ihre Lippen inzwischen ein bisschen taub an, aber ihre Zehen auch, und die waren schließlich überhaupt nicht mit Champagner in Kontakt gekommen.

         	„Was feierst du?“, fragte Marcus kurz angebunden.

         	„Mein Wunder“, erwiderte Lucy.

         	„Das einzige Wunder hier ist, dass du noch stehen kannst.“

         	Jetzt war der Kellner fast auf gleicher Höhe mit ihr. Sie wollte sich einen vollen Kelch von seinem Tablett nehmen, aber Marcus umfasste ihre Hand, bevor Lucy das Glas hochheben konnte.

         	„Lass es, wo es ist“, befahl er ruhig.

         	„Ich bin durstig“, protestierte sie. Es dürstete sie nach seinem Kuss, dürstete sie nach seinem Mund auf ihrer Haut, überall. Sie sah auf die langen kräftigen Finger, die ihre umschlossen, und wünschte sich, seine Hand mit Lippen und Zunge zu erforschen. Unbändige Sehnsucht durchflutete Lucy, bis sie ganz von ihr erfüllt war.

         	„Es wird Zeit, dass wir gehen.“

         	Marcus’ kühle harte Stimme beruhigte Lucys überhitzte Gedanken. „Wir?“, fragte sie argwöhnisch.

         	„Ja, wir. Ich wollte sowieso gerade gehen, und wenn du nicht willst, dass dich die anderen Gäste deiner Großtante ausgestreckt auf dem Parkett liegen sehen, solltest du besser mitkommen. Tatsächlich bestehe ich darauf.“

         	„Du bist mein Treuhänder, Marcus, nicht mein Vormund oder mein Wächter.“

         	„Im Moment bin ich ein Mann, der kurz davor ist, die Geduld zu verlieren. Außerdem muss ich mit dir über Prêt a Party reden.“

         	Lucy versteifte sich. „Wenn du mir wieder eine Standpauke wegen Nick halten willst …“, begann sie, aber Marcus ignorierte sie und sprach einfach weiter.

         	„Ich habe vor einer Weile mal erwähnt, dass Beatrice’ Mann fünfzig wird und sie eine Überraschungsparty für ihn geben möchte. Erinnerst du dich daran?“

         	„Ja.“ Beatrice war Marcus’ ältere Schwester und ihr Mann George ein großes Tier in den mysteriösen höchsten Ebenen des Staatsdienstes.

         	„Ich werde sie diese Woche besuchen, und Beatrice hat vorgeschlagen, dass ich dich mitbringe, damit sie ihre Pläne für die Party mit dir besprechen kann. Ich dachte, du möchtest vielleicht erst in deinem Terminkalender nachsehen, bevor wir den Tag festsetzen.“

         	Im Moment war Lucy für jeden Auftrag dankbar, selbst wenn sie Zeit mit Marcus verbringen musste, um ihn zu bekommen. „Ich bin diese Woche einigermaßen frei“, erwiderte sie so lässig wie möglich. Tatsächlich hatte sie eine völlig freie Woche vor sich. Eine Werbeparty für einen Sportmodehersteller war der einzige Event im ganzen nächsten Monat.

         	Irgendwie hatten sie die Tür zur Diele erreicht, wo ihre Großtante schon einige andere Gäste verabschiedete. Marcus zog sie rücksichtslos hinter sich her, und Lucy überlegte, ob er sie wohl buchstäblich übers Parkett schleifen würde, wenn sie sich weigern sollte.

         	„Du gehst zu schnell“, beschwerte sie sich atemlos und gab ein erschrockenes „Uff“ von sich, als Marcus auf einmal stehen blieb und sie gegen ihn prallte.

         	Körperkontakt mit Marcus. Sie roch den schwachen Zitronenduft seines Eau de Cologne, und plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Wie viele Stunden hatte sie schon in den Männerkosmetikabteilungen exklusiver Warenhäuser verbracht, nachdem sie den Duft zum ersten Mal an Marcus gerochen hatte? An zig Flaschen hatte sie geschnuppert, hatte getestet, gesucht und gehofft, den Duft wiederzuerkennen. Dann hätte sie sich eine Flasche kaufen und ihn tragen oder auf ihr Kopfkissen sprühen können, um sich Marcus näher zu fühlen. Aber sie hatte nie herausgefunden, welches Eau de Cologne er benutzte.

         	Wenn er sie doch jetzt nur an sich ziehen und küssen würde … Ihr brannte das Gesicht, als er von ihr abrückte, sie aber weiter am Arm festhielt.

         	„Marcus, lieber Junge, wie nett von dir, dass du gekommen bist. Und Lucy …“

         	Der fast flirtende herzliche Ton ihrer Großtante kühlte bei ihrem Namen deutlich ab, wie Lucy feststellte. Gab es überhaupt eine Frau auf der Welt, die immun gegen Marcus’ ganz eigene Art von männlichem Charme war?

         	„Eine wirklich wunderbare Feier, Alice. Danke, dass du mich eingeladen hast.“

         	„Mein lieber Junge, wie könnte ich dich nicht einladen? Schließlich kümmert sich deine Familie schon seit dem Krieg Napoleons gegen die Spanier um die finanziellen Angelegenheiten unserer Familie. Natürlich hätte ich etwas zu essen reichen sollen, nur hat Lucy mich dabei leider im Stich gelassen.“

         	Empört rang Lucy nach Luft. „Das ist … Autsch!“, protestierte sie, als Marcus ihr auf die Zehen trat. Anschließend zerrte er sie wie eine Gefangene in aller Eile aus der Wohnung. Johnson musste ihr die Kaschmirjacke so gut wie zuwerfen, und Lucy hielt sie fest mit einer Hand umklammert.

         	„Ist dir eigentlich klar, dass du auf meinen Zehen gestanden hast?“, schimpfte Lucy draußen auf der Straße.

         	„Besser mein Fuß auf deinen Zehen, als dass du ins Fettnäpfchen trittst.“

         	Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was Marcus meinte. „Großtante Alice hat sich gegen Essen entschieden. Damit hatte ich nichts zu tun.“

         	„Manchmal erstaunst du mich, Lucy“, erwiderte er. „Hat dir noch nie jemand erklärt, dass ein bisschen Taktgefühl gut fürs Geschäft ist?“

         	„Das musst du gerade sagen! Du bist nie taktvoll, wenn du mit mir sprichst.“

         	„Bestimmte Situationen erfordern stärkere Maßnahmen.“

         	„Wenn du auf meine Ehe anspielst …“, begann Lucy heftig und verstummte. Mit Marcus über ihre Ehe zu reden war zu gefährlich. Keinesfalls wollte sie, dass er das Warum und Weshalb ihrer Beziehung zu Nick ergründete. Sinnlos, sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen, die sie nicht gewinnen konnte. „Lass mich jetzt endlich los!“, fauchte sie ihn stattdessen an. Doch Marcus hielt sie weiter fest, während er ein Taxi herbeiwinkte. Und dann stieß er sie fast ins Auto. Als er sich neben sie setzte, rutschte sie demonstrativ so weit weg von ihm, wie sie konnte.

         	„Wohin?“, fragte der Taxifahrer.

         	„Wendover Square einundzwanzig.“

         	„Arncott Street.“

         	Sie antworteten gleichzeitig.

         	„Entscheiden Sie sich, bitte“, bat der Fahrer.

         	„Wendover Square“, wiederholte Marcus.

         	Lucy starrte ihn finster an. „Mich zuerst abzusetzen wäre einfacher gewesen.“

         	„Ich will mit dir reden“, entgegnete er kühl.

         	„Dann tu’s doch.“

         	„Unter vier Augen“, erklärte er energisch.

         	Der Taxifahrer bog auf den Wendover Square ein, der mit seinen eleganten georgianischen Häusern einer der attraktivsten privaten Plätze Londons war.

         	Marcus’ Haus – in dem alle seine Vorfahren gelebt hatten, bis zurück zu dem Canning, der die Bank zur Zeit des Peninsularkrieges Napoleons gegen die Spanier gegründet hatte – besaß die beste Lage am Platz. Vier Stockwerke hoch, mit einem Säulenvorbau und einem großen Garten an der Rückseite, war es das typische Wohnhaus einer vornehmen Familie, und Lucy bemerkte, wie beeindruckt der Taxifahrer war, als er davor hielt.

         	„Ich hoffe wirklich, dass unser Gespräch nicht allzu lange dauern wird.“ Lucy versuchte, geschäftsmäßig zu klingen, was ihr jedoch schwerfiel, da ihr von der Autofahrt schwindlig war und sie aus irgendeinem Grund nicht deutlich sprechen konnte. „Keine Mrs. Crabtree?“, brachte sie gerade noch heraus, als Marcus die Tür öffnete und seine Haushälterin nicht umgehend auftauchte. Die Frau behandelte ihren Arbeitgeber wie einen Gott.

         	„Sie ist zu ihrer Tochter gefahren, um ihr mit dem Neugeborenen zu helfen.“

         	„Huch!“ Lucy stolperte in die Eingangshalle und ließ vor Schreck die Kaschmirjacke fallen.

         	„Ich habe dir doch gesagt, dass du zu viel getrunken hast. Und in deinem Zustand kannst du zweifellos nirgendwo allein hingehen.“

         	Marcus’ Beschuldigung tat weh, umso mehr, weil es einfach nicht stimmte. Sie trank nicht! Aber bevor sie ihm das erklären konnte, sprach er schon weiter.

         	„Du bist nicht mehr auf dem Laufenden, Lucy. Der beschwipste Bridget-Jones-Typ in den Dreißigern ist passé. In ist jetzt die engagierte berufstätige Mutter mit zwei Kindern und Ehemann. Und wenn du mir nicht glaubst, sieh dir deine Freundinnen an. Carly und Julia sind inzwischen beide Ehefrau und Mutter.“

         	Als müsste ich daran erinnert werden, dachte Lucy traurig. „Ich bin nicht in den Dreißigern. Und falls du es vergessen hast, ich war verheiratet.“

         	„Wie, zum Teufel, sollte irgendjemand das vergessen?“

         	„Und ich habe nicht zu viel getrunken“, fügte Lucy energisch hinzu.

         	Marcus warf ihr einen Blick zu, bei dem sie tiefrot wurde.

         	„Nicht? Tja, wenn du in dem Zustand warst, als Nick Blayne dich aufgerissen hat, ist es kein Wunder …“

         	„Dass ich mit ihm ins Bett gegangen bin?“, unterbrach ihn Lucy. „Nur zu deiner Information, ich bin mit ihm ins Bett gegangen, weil …“

         	„Verschon mich damit, wie sehr du ihn geliebt hast. Nick hat dich ausgenutzt – finanziell, emotional und nach meinem Eindruck von ihm auch sexuell. Du hast dich von ihm ausbeuten lassen, Lucy. Ich hätte gedacht, dass selbst eine sechzehnjährige Jungfrau sofort wüsste, was für ein mieser Typ er ist.“

         	„Sechzehnjährige Jungfrauen haben wahrscheinlich bessere Augen als ledige Frauen über zwanzig“, erwiderte Lucy flapsig. Wie oft hatte sie sich schon mit Flapsigkeit zu wehren versucht, wenn Marcus seine Breitseiten gegen sie abfeuerte? Oft genug, um zu wissen, dass sie ihn damit nur noch wütender machte. Aber was konnte sie sonst tun? Ohne ihren Schutzschild aus gespielter Lässigkeit würde sie sich vermutlich in ein schluchzendes schwaches Nervenbündel verwandeln, und das würde ihm noch weniger gefallen!

         	„Ich habe Nick geliebt“, log sie verzweifelt.

         	„Wirklich? Oder wolltest du nur mit ihm ins Bett?“

         	„Heutzutage muss eine Frau nicht heiraten, um mit einem Mann zu schlafen. Sie muss ihn nicht einmal lieben. Sie kann es einfach tun.“

         	Verächtlich sah Marcus sie an. „Weißt du, wie provozierend das klingt? Und wie verwundbar du bist?“

         	„Was meinst du damit?“

         	„Ich meine, dass dich im Moment jeder Mann ins Bett bekommen könnte.“

         	„Das ist nicht wahr!“

         	„Soll ich es dir beweisen?“

         	„Kannst du nicht“, behauptete Lucy leichtsinnig.

         	„Nein?“

         	Er griff so plötzlich nach ihr, dass sie nicht einmal Zeit hatte, daran zu denken, ihm auszuweichen. Im nächsten Moment hielt er sie in seinen Armen und küsste sie aus Wut und männlichem Stolz hart auf den Mund. Und Lucy hatte überhaupt nichts dagegen. Zumal die Wirkung viel stärker war als das Sprudeln von tausend Flaschen Champagner. Er küsste sie.

         	Marcus küsste sie!

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Oh. Hmm …“ Glücklich schlang Lucy ihm die Arme um den Nacken und gab ihrem Verlangen nach. Sie hatte Marcus zu sehr und zu lange begehrt, als dass sie jetzt diesem … diesem Wunder widerstehen könnte. Berauscht von den Empfindungen, die er in ihr weckte, schmiegte sie sich noch enger an ihn. „O Marcus …“, seufzte sie, als sie spürte, dass er erregt wurde.

         	„Lucy … nein!“ Abrupt stieß er sie weg. „Ich habe dich hierhergebracht, um genau so eine Situation zu vermeiden“, sagte er schroff. „Wenn ich dich allein nach Hause hätte gehen lassen …“

         	„Und wenn ich sie nicht vermeiden will?“, fragte Lucy herausfordernd. „Wenn ich mir wünsche …“ Was, in aller Welt, redete sie denn da? Noch eine Minute, und sie würde Marcus verraten, dass sie davon träumte, seit sie ihm zum ersten Mal in seinem Büro gegenübergestanden hatte.

         	„Was du willst, spielt keine Rolle“, erwiderte er scharf. „Du musst deinen Champagnerrausch ausschlafen.“

         	Gedemütigt ging Lucy zur Tür. „Dann sollte ich besser nach Hause“, meinte sie bockig. Betrunken war sie zwar nicht, aber die eineinhalb Glas Champagner, die sie insgesamt getrunken hatte, waren ein ganzes Glas mehr, als sie normalerweise trank – und auf leeren Magen. Dazu kam, dass sie mit Marcus allein in seinem Haus war und so starke Gefühle für ihn hatte. Zweifellos wirkte all das zusammen und führte zu dem brennenden Wunsch, die so lange geheim gehaltenen Wünsche in die Tat umzusetzen. Obwohl ihr schwindlig vor Lust und Sehnsucht war, hatte sie sich noch unter Kontrolle und erkannte, dass sie im Moment am besten in einem bequemen Bett und ohne Marcus aufgehoben war.

         	„Kommt nicht infrage.“ Marcus hielt sie am Arm zurück. „Du kannst deinen Rausch hier ausschlafen. Los, ab nach oben.“

         	Er führte sie im Polizeigriff die Treppe hoch! Wütend versuchte Lucy, sich loszureißen. Zu ihrem Ärger verlor sie auf den Stilettoabsätzen auch noch das Gleichgewicht.

         	„So, das war’s.“ Marcus hob sie hoch und trug Lucy die letzten Stufen hinauf.

         	Das Gesicht an seine Schulter gedrückt, eine Hand auf seiner Brust, fühlte sich Lucy, als wäre sie plötzlich eine erotische Lucy im Wunderland geworden, die in eine zauberhafte Fantasiewelt gestürzt war.

         	Am Ende des Flurs stieß Marcus wie ein echter Hollywoodheld eine Tür mit dem Fuß auf. Offensichtlich standen sie in einem Gästezimmer, tadellos sauber und mit einem ziemlich altmodischen und sehr konventionellen Mix aus Chintz und schweren geerbten Möbeln eingerichtet.

         	Nicht, dass Lucy große Lust hatte, sich die Möbel genau anzusehen. Nicht, wenn Marcus sie gerade so herrlich langsam an seinem Körper hinuntergleiten ließ. Und dann zurücktreten wollte, wie ihr klar wurde. Aber das würde sie ihm nicht erlauben.

         	Wie ein Adrenalinstoß verwandelte dieser Gedanke sie in eine Frau, die sie kaum wiedererkannte. Eine Frau, die wissen wollte, warum sie nicht bekommen sollte, was sie sich wünschte. Warum sie sich nicht wie andere verhalten und sich einfach nehmen sollte, was sie sich wünschte. Warum sie nicht einmal in ihrem Leben ihren eigenen Bedürfnissen den Vorrang einräumen sollte.

         	Noch nie hatte sie etwas so Faszinierendes und überwältigend Verlockendes erlebt, und sie würde die Gelegenheit nutzen und Marcus dazu verleiten, mit ihr zu schlafen! Anstatt sich zu versagen, was sie sich so verzweifelt wünschte, würde sie einfach tun, was andere Frauen ständig taten. Warum sollte sie immer diejenige sein, die verzichtete? Diese eine Nacht wollte sie sich gönnen.

         	Und morgen? Wenn sie sich Marcus’ Zorn und Zurückweisung stellen musste?

         	Seit Jahren ertrug sie seine Zurückweisung. Die Erinnerungen an eine leidenschaftliche Nacht mit ihm würden sie ihr in Zukunft versüßen.

         	„Marcus“, flüsterte Lucy an seinen Lippen. Sie rieb sich an ihm und bemerkte zunächst nicht, dass durch ihre Bewegungen die Druckknöpfe an ihrem zarten Seidenchiffonkleid aufsprangen. Als die heruntergerutschten Ärmel sie störten, ließ sie einfach die Arme sinken, sodass das Kleid zu Boden fiel. Nur in ihren High Heels, einem dünnen Seidenmieder und dazu passenden Shorts schmiegte sie sich wieder an Marcus. Lächerlich vielleicht, aber nach der Scheidung von Nick war sie als Erstes in den Laden „Agent Provocateur“ gegangen, an dem sie jeden Tag auf dem Weg ins Büro vorbeikam, und hatte sich die Art von Dessous gekauft, auf die jede sinnliche Frau ein Recht hatte – selbst wenn ihr Mann sie frigide nannte.

         	Sie bemerkte, dass Marcus sie fest an den Oberarmen packte und etwas sagte, während sie mit dem Mund genussvoll seinen Hals liebkoste und den Duft seiner Haut einatmete. Versunken in den wunderbaren Moment, in das, was gerade passierte, achtete Lucy nicht auf seine Worte. Warum reden, wenn wir doch viel Schöneres tun können, dachte sie, als sie die vertraute Fantasievorstellung heraufbeschwor, die sie so lange getröstet hatte. Die Fantasievorstellung, in der Marcus ihr einfach nicht widerstehen konnte und es auch nicht wollte. Der arme Marcus. In all diesen Sachen fühlte er sich wahrscheinlich schrecklich unbehaglich. Das zugeknöpfte Hemd, die Krawatte – sicher konnte sie ihm helfen, sich auszuziehen.

         	Zuerst versuchte sie es mit der Krawatte und zog ungeduldig an dem Knoten.

         	„Lucy!“

         	„Hm?“ So schwer konnte es doch wohl nicht sein, eine Krawatte zu lösen?

         	„Lucy“, Marcus legte die Hände auf ihre.

         	Lächelnd sah sie auf. Wollte er ihr helfen, weil er es nicht erwarten konnte, seine Sachen loszuwerden? Gerade als sie ihn fragen wollte, ruhte ihr Blick auf seinem Mund, und ihre Augen wurden dunkler vor Verlangen nach ihm. „Marcus“, flüsterte sie und drückte zärtlich ihre Lippen auf seine, bedeckte sie mit lauter kleinen Küssen, die immer kühner wurden. Marcus ließ ihre Hände los und packte sie an der Taille. So fest gehalten zu werden war nett, noch netter wäre es allerdings, wenn er ihre Brust berührte. Ohne lange zu überlegen, nahm Lucy einfach seine Hand und legte sie auf ihre Brust, während sie mit der Zunge seinen Mund liebkoste.

         	„Lucy!“

         	Was machte Marcus denn da? Er konnte sie doch nicht wegstoßen! Verzweifelt streckte sie die Arme aus, verlor die Balance und kippte nach hinten. Sofort griff er nach ihr, aber es war zu spät, und sie fielen beide aufs Bett. Marcus lag auf ihr und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht auf die Matratze. Das fühlte sich so gut an. Er fühlte sich himmlisch an. Glücklich seufzend umarmte Lucy ihn und presste den Mund auf seinen.

         	Sie hörte Marcus aufstöhnen, und dann fuhren seine Finger durch ihr Haar, hielten ihren Kopf fest, und er küsste sie leidenschaftlich. Hatte sie tatsächlich zu wissen geglaubt, was ein Kuss war? Nichts hatte sie gewusst. Weniger als nichts, gab Lucy zu, als Lust und ungezügeltes Verlangen durch jede Pore ihres Körpers rasten. So fühlte es sich also an, wirklich von einem Mann erregt zu werden und auf ihn zu reagieren. Sofort wollte und brauchte sie mehr.

         	Benommen dachte Lucy, dass sie um ein Wunder gebeten und gleich zwei bekommen hatte. Funktionierte das etwa so? Wenn man sich sozusagen erst einmal auf Wunder eingestellt hatte, kamen sie tatsächlich, und zwar gleich mehrere von ihnen?

         	„Ich hoffe doch, es wird noch mehr geben“, flüsterte sie ekstatisch, als Marcus den Kuss beendete.

         	„Wie bitte?“ Marcus sah auf sie hinunter, ganz Ungeduld, Ärger und männliche Begierde.

         	„Ich möchte mehr. Viel mehr.“ Lucy lächelte ihn selig an.

         	„Du willst mehr?“

         	Warum sah er sie so an? Als könnte er nicht glauben, was er da hörte. Als wäre er nicht erregt.

         	Sie würde sich ihre Fantasievorstellung nicht zerstören lassen. Jetzt, da er sie geküsst hatte, konnte er ihr nicht länger verweigert werden. Sie wollte ihn, und sie würde ihn bekommen!

         	„O ja“, erwiderte sie. „Es ist so lange her, weißt du.“ So lange, seit sie ihn zum ersten Mal angesehen und sofort begehrt hatte. Ein Wunder ermöglichte es ihr plötzlich, ihn zu besitzen. Natürlich wollte sie mehr. Sie sah ihm in die Augen und gab der Versuchung nach, mit dem Mund seinen Hals zu liebkosen.

         	Marcus erbebte, und dann berührte er Lucy, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Er streichelte ihre Brüste und schob die feine Seide des Mieders über ihre hart gewordenen Spitzen, bis Lucy vor Wonne hilflos stöhnte. Aber sie zahlte es ihm heim, indem sie seine Krawatte löste, ihm das Hemd aufknöpfte und seine Brust mit lauter kleinen Küssen bedeckte.

         	Sanft reizte sein Biss ihr Ohrläppchen, und dann küsste er sie auf die empfindliche Stelle gleich darunter. Intensive Lustgefühle durchfluteten Lucy, und sie bäumte sich ihm entgegen und öffnete unwillkürlich die Beine. Fest und verlockend spürte sie seine Erregung an ihrem Körper, während Marcus ihre Hüfte streichelte und dann die Hand tiefer gleiten ließ. Manche Frauen fanden Stringtangas sexy, aber im Moment waren ihre weiten Seidenshorts viel verlockender. Ohne sie ihr ausziehen zu müssen, konnte Marcus sie an ihrer intimsten Stelle berühren.

         	Als er sie dort streichelte und gleichzeitig eine harte Brustspitze in den Mund nahm, rang Lucy nach Atem. Sie spürte, wie sich ihr ganzer Körper anspannte. „Marcus, ich komme gleich“, protestierte sie heiser.

         	Er sah auf, sah sie unverwandt an, während er weitermachte, sie ausgiebiger streichelte und reizte, bis sie so erregt war, dass … „Ich will erst kommen, wenn du in mir bist“, brachte sie mühsam hervor. Sehnsüchtig umfasste sie ihn durch den Stoff seiner Hose und erbebte heftig, als ihr bewusst wurde, wie groß und stark er wirklich war.

         	So schnell, wie Marcus sich auszog und auf sie schob, gab er ihr kaum Gelegenheit, den Anblick seines nackten Körpers zu genießen. Er küsste ihre Brüste, und seine Erregung pochte und rieb sich aufreizend gegen die Stelle, wo sie ihn voller Ungeduld erwartete, bis sie aufschrie und ihn anflehte, sie zu befriedigen.

         In dem Moment, in dem sie die Augen aufschlug, wusste Lucy, dass sie nicht in ihrem eigenen Bett lag. Aber es dauerte einige Sekunden, bis ihr bewusst wurde, dass sie in Marcus’ Gästezimmer in seinem Haus am Wendover Square war.

         	Als ihr die Ereignisse des gestrigen Nachmittags und Abends wieder einfielen, stöhnte sie entsetzt auf. Was war nur in sie gefahren? Zugegeben, sie liebte Marcus und würde ihn immer lieben, aber sie hatte … Bei den schockierenden Erinnerungen brannte ihr Gesicht vor Scham.

         	Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass es zehn Uhr morgens war.

         	Ruckartig setzte Lucy sich auf. Das konnte nicht sein! Sie war immer spätestens um sieben aufgewacht, selbst in den Flitterwochen.

         	Andererseits hatte sie in der vergangenen Nacht mit Marcus Sex gehabt, wie sie ihn mit Nick nie erlebt hatte – weder in den Flitterwochen noch zu einem anderen Zeitpunkt.

         	Marcus? Wo war er? Scheu zog Lucy die Bettdecke hoch, um ihre nackten Brüste zu bedecken, obwohl sie instinktiv wusste, dass er nicht im Haus war. Er hatte ihre Sachen aufgehoben und ordentlich zusammengelegt, nur ihren Slip konnte sie nicht entdecken. Und am Spiegel der Kommode lehnte ein Briefumschlag mit ihrem Namen. Lucy stand auf und tappte zur Kommode. In dem Umschlag war ein Blatt Papier, darauf standen nur ein paar Zeilen:

         
            Dein Slip ist im Trockner. Geh nicht, ohne zu frühstücken. Kaffee, Obst, Cornflakes etc. sind in den Schränken und im Kühlschrank. Melde mich heute Nachmittag wegen Besuch bei Beatrice.
         

         Ihr Slip war im Trockner! Wie häuslich, wie autoritär – wie Marcus. Und gleichzeitig, wie schön zu wissen, dass er sauber war. Lucy gab ohne Weiteres zu, dass sie fast zu reinlich und ordentlich war.

         	Mochte die Einrichtung des Hauses auch ein bisschen altmodisch sein, das Gästebad war mit allem ausgestattet, was ein weiblicher Übernachtungsgast ohne Kulturtasche brauchte. Lucy lächelte anerkennend, als sie Duschlotion, Shampoo, Zahnbürste, Zahnpasta, einen Kamm, einen kleinen, ungeöffneten Tiegel Gesichtscreme und ein Deodorant entdeckte.

         	Zum Glück war ihr Haar von Natur aus glatt, sodass sie es nur unter der Dusche waschen und in Form kämmen musste. Bis sie im Büro ankam, wäre es trocken. Noch besser war, dass sie von hier aus direkt hingehen und sich dort umziehen konnte. Denn für alle Fälle hatte sie in der Agentur mehrere Sachen zum Wechseln.

         	Ihr Kopf schmerzte. Angst vor dem, was Marcus ihr wegen der vergangenen Nacht sagen würde, und Koffeinmangel, dachte Lucy, als sie in ihrem Seidenchiffonkleid nach unten ging.

         	Nachdem sie ihren Slip aus dem Wäscheraum geholt und schnell angezogen hatte – ganz gleich, wie schick es angeblich war, sie fühlte sich ohne einfach nicht wohl –, ging sie in die Küche, die natürlich tadellos sauber und aufgeräumt war.

         	Zehn Minuten später hatte sie alle Schränke durchsucht und nur koffeinfreien Kaffee gefunden. Offensichtlich stellte Marcus sich unter einem anständigen Frühstück etwas völlig anderes vor als sie. Koffeinfreier Kaffee. Naserümpfend machte sich Lucy eine Tasse und aß lustlos eine Banane.

         	Nicht nur der fehlende Koffeinschuss verursachte ihr ein flaues Gefühl in der Magengegend, sondern auch die Tatsache, dass sie in der vergangenen Nacht Marcus verführt hatte. Schließlich hatte sie sich ihm an den Hals geworfen. Doch ihr Gesicht brannte nicht allein aus Verlegenheit. Sie hatte zwar Schuldgefühle, schämte und fürchtete sich davor, Marcus gegenüberzutreten, aber gleichzeitig durchlebte sie noch einmal voller Wonne jede einzelne intime Liebkosung und jeden Kuss. So guten Sex wie mit Marcus hatte sie noch nie gehabt, außer in ihren wollüstigen Fantasievorstellungen.

         	Und meine Liebe zu ihm?, fragte sich Lucy traurig, als sie das Haus verließ und sich auf den kurzen Weg zu ihrem Büro in der Sloane Street machte. Sie liebte Marcus und wünschte sich so sehr, dass er ihre Liebe erwiderte. Doch ihr Verstand sagte ihr, dass das schlicht unmöglich war, und warnte sie vor dem Kummer und der Demütigung, die sie herausforderte.

         	Hin und her gerissen zwischen all diesen Emotionen, war es kein Wunder, dass sie hämmernde Kopfschmerzen hatte. Schnell ging Lucy in den Coffee-Shop, um sich ihren Koffeinschuss zu holen. Zu ihrer Erleichterung war sie die einzige Kundin.

         	„Wie immer?“, fragte die junge Frau hinter dem Tresen fröhlich.

         	„Bitte, Sarah – nein, machen Sie zwei draus. Und zwei Brownies.“

         	Sarah grinste sie an. „Koffein und Kohlenhydrate? Das muss ja eine tolle Nacht gewesen sein.“

         	„Die beste, zumindest das, woran ich mich erinnern kann.“ Lucy lachte und verdrehte die Augen. Aber nur der erste Teil ihrer gespielt unbeschwerten Antwort war die Wahrheit. Es war tatsächlich die beste Nacht ihres Lebens gewesen. Und sie wird es wahrscheinlich bleiben, dachte sie bekümmert, als sie mit ihren beiden Espressos und den Brownies zurück in den Vormittagssonnenschein ging.

         	Unter Garantie wollte Marcus keine Wiederholung, und jetzt, da ihre Fantasievorstellungen wahr geworden waren, würde sie niemals einen anderen Mann lieben können und niemals mit einem anderen Sex haben wollen.

         	Wie traurig, sich das eingestehen zu müssen. Lucy betrat das Gebäude, in dem ihre Büros lagen, und lächelte dem Portier Harry zu.

         	Früher hatte in den Räumen reges Leben geherrscht: ständig klingelnde Telefone, Kunden, die einen Besuch machten, das Gelächter ihrer beiden besten Freundinnen und Mitarbeiterinnen. Jetzt war es in der Agentur leer und still. Mit ihrem Kaffee und den Schokoladenkuchen balancierend, schloss Lucy mit dem Fuß die Tür und versuchte, nicht daran zu denken, wie Marcus am Vorabend die Tür des Gästezimmers mit dem Fuß aufgestoßen hatte … und was danach passiert war.

         	Fünf Minuten später hatte sie das Kleid gegen Jeans und ein T-Shirt ausgetauscht und den Slip sorgfältig eingepackt. Sie würde ihn noch einmal waschen und dann als sehr privates Andenken aufbewahren. Während sie den ersten Espresso trank, las sie ihre E-Mails. Keine Anfrage eines potenziellen Kunden. Einzig und allein die Werbeparty des Sportmodeherstellers für einen neuen Fußballschuh stand an, die in einem Schickimickinachtclub stattfinden würde, der bei TV-Promis, Models und Fußballern der Ersten Liga beliebt war.

         	Alles war schon organisiert, aber während Lucy ihren zweiten Espresso trank, prüfte sie noch einmal die Arbeitszettel. Als Grundlage für den ganzen Event hatte sie das Logo und die Farben des Herstellers genommen und spielte mit dem Thema „Mannschaftswettbewerb“. Cheerleader in einer hocherotischen Version eines Fußballdress würden die Hauptattraktion sein, dazu sollten ein neuer Cocktail und Miniportionen Curry mit Pommes in Plastikbehältern serviert werden.

         	Als das Telefon klingelte, sah Lucy besorgt hoch. Marcus. Das musste Marcus sein! Nervös befeuchtete sie sich die Lippen, bevor sie den Hörer abnahm.

         	„Dürfte ich bitte mit der Honourable Lucy Blayne sprechen?“

         	Wie konnte man gleichzeitig enttäuscht und erleichtert sein? „Hier ist Lucy Cardew“, verbesserte sie den Anrufer taktvoll.

         	„Oh, hallo. Andrew Walker. Ihr Cousin Johnny hat …“

         	Andrew Walker. Der Mann, der vielleicht Prêt a Party retten würde und das, was von ihrem Treuhandvermögen noch übrig war.

         	„Ja, natürlich!“, antwortete sie schnell.

         	„Hören Sie, ich weiß, es kommt ein bisschen plötzlich, aber ich bin ab morgen außer Landes. Hätten Sie vielleicht Zeit, sich heute mit mir zum Mittagessen zu treffen, damit wir die Sache besprechen und den Stein sozusagen ins Rollen bringen können?“

         	Lucy sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zwölf. „Ich könnte ein spätes Essen um halb zwei schaffen.“

         	„Großartig. Ist Ihnen die Brasserie in der Pont Street recht?“

         	„Perfekt.“ Die Pont Street war gleich um die Ecke, und die Brasserie gehörte zu ihren Lieblingsrestaurants.

         	„Dann treffen wir uns dort um halb zwei.“

         	Nachdem sie aufgelegt hatte, blickte Lucy an sich herunter auf ihre Jeans. Für ein Geschäftsessen musste sie sich umziehen. Das Armani-Kostüm, natürlich – von ihren Freundinnen „die Rüstung“ genannt, weil Lucy es jedes Mal trug, wenn sie eine geschäftliche Besprechung hatte. Und immer, wenn sie zu Marcus ging, um Geld aus ihrem Treuhandvermögen zu erbitten.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Um Punkt halb zwei, gestärkt mit zwei weiteren Tassen Espresso, kämpfte sich Lucy an den Paparazzi vorbei, die sich frech vor der Brasserie drängten und auf Prominente warteten. Die Empfangsdame erkannte Lucy und begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln, sobald sie die Tür aufstieß.

         	„Ich bin mit Mr. Walker verabredet, Andrew Walker.“

         	Der Maître d’hôtel kam auf sie zu. „Mr. Walker ist bereits hier und wartet an seinem Tisch.“

         	„Oh, Angelo, Sie sind zurück! War es schön bei Ihrem Sohn und Ihren Enkelkindern in Sydney?“, fragte Lucy freundlich.

         	„Der Junge macht sich so gut. Er hat inzwischen sein eigenes Restaurant“, erzählte ihr Angelo stolz, während er sie zu einem Tisch führte, der außer Hörweite der anderen stand.

         	Der Mann, der dort saß, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Andrew Walker“, stellte er sich vor.

         	Mit einem freundlichen Lächeln schüttelte Lucy ihm die Hand und setzte sich. „Hallo, Andrew. Lucy Cardew.“

         	Mittleren Alters, mittelgroß und mit einem nichtssagenden freundlichen Gesicht saß Andrew Walker ihr gegenüber. Sein eleganter Anzug war offensichtlich maßgeschneidert. Dasselbe galt für die Schuhe, und das Hemd stammte unverkennbar aus der Jermyn Street. Im Grunde trug er die gleichen Sachen wie Marcus, aber während Marcus sich in seinen förmlichen dunklen Anzügen und maßgeschneiderten Hemden völlig wohlfühlte, wirkte Andrew Walker in seiner Garderobe weitaus weniger souverän.

         	Während er den Ober heranwinkte, sagte er zu Lucy: „Ihr Cousin hat sicher erwähnt, dass ich daran interessiert bin, Geld in Ihr Unternehmen zu investieren?“

         	„Ja“, gab Lucy zu. Sie dankte dem Ober für die Speisekarte und schüttelte den Kopf, als Andrew Walker fragte, welchen Wein sie gern hätte. „Danke, nur Wasser für mich.“

         	Erst nachdem das Essen serviert worden war, sprach Andrew wieder über seine Pläne, und selbst dann beugte er sich über den Tisch und dämpfte verschwörerisch die Stimme. „Ich muss darauf bestehen, dass Sie in diesem Stadium der Verhandlungen mit niemandem sonst darüber reden.“

         	„Mein Anwalt wird es ja wohl erfahren müssen“, protestierte Lucy.

         	„Letztlich, vielleicht. Ich würde es allerdings vorziehen, wenn mein Anwalt zuerst alle notwendigen Verträge aufsetzt. Der Erfolg meines Unternehmens hat leider dazu geführt, dass viele Leute unbedingt meine zukünftigen Investitionspläne herausfinden wollen. Wie viele Aufträge haben Sie zurzeit in Arbeit?“

         	„Sehr wenige“, gab Lucy ehrlich zu. „Ich nehme an, Sie kennen die finanziellen Probleme, denen ich mich im Anschluss an meine Scheidung stellen musste?“

         	„Natürlich.“

         	„Im nächsten Monat habe ich einen großen Event, die Werbeparty für einen neuen Fußballschuh.“

         	„Lohnen sich solche Aufträge?“

         	„Im Vergleich zu denen von Privatleuten bringen Firmenaufträge viel mehr Gewinn“, erklärte Lucy. „Wenn ich Kunden mein Adressbuch zugänglich mache, damit genug Promis zu dem Event kommen, die eine maximale Presseberichterstattung sichern, kann ich mehr in Rechnung stellen als für die Organisation eines privaten Events, wo der Kunde die Gästeliste liefert. Bei einer Lancierungsparty sind Prominente ein Muss. Für diesen Event, zum Beispiel, gewährleistet der Kunde die Anwesenheit des Fußballstars, der das Werbegesicht für die Marke ist, und ich habe Einladungen an alle Prominenten in meinem Adressbuch geschickt, die garantiert die Presse zu der Party locken.“

         	„Wer ist ‚alle‘?“

         	Lucy zuckte die Schultern. „Topmodels und Seifenopernstars – die erste Garde, nicht die B- oder C-Liste –, ein paar It-Girls, Kinder von Rockstars und einige der kontaktfreudigeren Dotcom-Millionäre. Leute, die glamourös und für die Medien interessant sind. Sie werden dem Event Glanz verleihen.“

         	„Ich verstehe. Dann beruht der Marktwert von Prêt a Party also stark auf Ihrem Adressbuch?“

         	„Könnte man so sagen“, stimmte Lucy zu.

         	„Wer ist für die Auswahl der Lieferanten verantwortlich, wenn es darum geht, das Essen und die Getränke, Blumen und all diese Dinge zu organisieren?“

         	„Einige Kunden möchten einen bestimmten Caterer oder Floristen, aber normalerweise liegt die Entscheidung bei mir. Prêt a Party ist bekannt für erstklassige Qualität, und das schließt die Lieferanten ein, die ich einsetze, ob es sich nun um Festzelte oder Essen dreht.“

         	„Hm. Haben Sie schon einmal daran gedacht, das Konzept von Prêt a Party als Franchise zu verkaufen?“

         	„Nein.“

         	„Tja, ich bin sehr daran interessiert, dass wir diesen Bereich sorgfältig prüfen, wenn wir Geschäftspartner werden. Bis die Gelder der Franchisenehmer eingehen, wird es natürlich erst einmal teuer. Aber ich habe vor, die Kontakte zu nutzen, die ich durch mein Unternehmen schon geknüpft habe, um unsere eigenen Hilfsdienste aufzubauen. Dann versorgen wir unsere Franchisenehmer mit allem, was sie brauchen, plus der Prêt a Party-Qualitätsgarantie. Wir kaufen Zelte aus unserem eigenen Betrieb, und wir schicken die Arbeiter, die sie errichten. Wir liefern die Kellner, die Gläser, die Getränke, die Floristen und das Reinigungspersonal.“

         	Lucy hatte ihr Essen völlig vergessen und sah Andrew beeindruckt an. „Das ist brillant! Allerdings wird es ein Vermögen kosten …“

         	„Ich denke, die Investition lohnt sich.“

         	Einen Moment war sie sprachlos. Bestenfalls hatte sie sich eine Kapitalspritze erhofft, mit der sie die Agentur wieder aufbauen konnte. Und jetzt sprach Andrew Walker von der Gründung eines ganzen Firmenimperiums.

         	„Wie ich bereits gesagt habe, ich hätte gern Ihre Zusicherung, dass strikt unter uns bleibt, was wir hier besprechen.“

         	Aufgeregt nickte Lucy.

         	„Ich möchte die Sache so schnell wie möglich in Gang bringen, aber Sie brauchen sicher Zeit, um sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen zu lassen. Wir sollten uns wieder treffen, wenn ich von meiner Reise zurück bin. Was meinen Sie dazu?“

         	„Das … ist mir recht“, brachte Lucy heraus und versuchte, sachlich und professionell zu klingen und sich ihre Freude und Erleichterung nicht anmerken zu lassen.

         	„Hier ist meine Karte. Ich habe mir gerade ein Haus am Holland Park gekauft, das zurzeit renoviert wird. Sobald alles fertig ist, gebe ich dort eine große Party für meine Freunde und Geschäftspartner. Falls unsere Verhandlungen so laufen, wie ich hoffe, wird der Event von Prêt a Party organisiert, und wir stellen an dem Abend unser neues Joint Venture vor.“

         	„Brillant“, wiederholte Lucy.

         Um drei Uhr kam Lucy zurück in ihr Büro, den Kopf voller Gedanken und Pläne. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, und alles nur, weil Andrew Walker zufällig diesen Artikel über Prêt a Party in A-List Life gesehen hatte.

         	Ärgerlich war nur, dass sie Marcus nichts davon erzählen konnte. Noch nicht, zumindest. Also würde sie ihn nicht bitten müssen, es sich noch einmal zu überlegen und ihr den Rest ihres Treuhandvermögens für die Schuldentilgung und als frisches Betriebskapital zu überlassen. Unsicher sah sie zum Telefon. Auf dem Zettel hatte gestanden, er würde sich melden, aber es war keine Nachricht von ihm da. Hatte er über die vergangene Nacht nachgedacht und entschieden, dass er sie nie wiedersehen wollte? Für den Fall des Falles, dass sie versuchte, ihn noch einmal zu verführen?

         	Und was würde er sagen, wenn er doch anrief?

         	Ich brauche einen Espresso, dachte Lucy.

         Stirnrunzelnd sah Marcus aus dem Fenster. Sein Vater, Großvater, Urgroßvater und deren Vorfahren hatten in diesem Büro gearbeitet. Sobald er alt genug gewesen war, um solche Dinge zu begreifen, hatte Marcus gewusst, dass er eines Tages die Verantwortung für die Bank und ihre Kunden übernehmen würde. Als sein Vater starb, war Marcus gerade sechs Jahre alt. Er wurde von seiner Mutter und seinem Großvater aufgezogen, der ihm einhämmerte, wie wichtig die Bank war und dass von ihm erwartet wurde, ihr sein Leben zu widmen. Mit einundzwanzig, gerade von der Universität gekommen, ärgerte Marcus sich über diese Verantwortung und darüber, was für ein Leben sie ihm aufzwang. Dennoch fühlte er sich moralisch verpflichtet, beides zu akzeptieren. Damals war sein Großvater fast achtzig gewesen, alt genug, um sich endlich zur Ruhe zu setzen. Deshalb war es Marcus’ Pflicht, die Leitung der Bank von ihm zu übernehmen.

         	Und so begrub er seinen Traum, um die Welt zu reisen, und konzentrierte sich auf das, was er tun musste.

         	Er war fast sechs Jahre älter als Lucy – und bei ihrem ersten Besuch in seinem Büro verärgert und ungeduldig. Verärgert, weil er schon genug am Hals hatte, ohne auch noch als ihr Treuhänder fungieren zu müssen. Und ungeduldig, weil er ihr ansah, dass sie sich sofort in ihn verknallte. Auch wenn er sich nicht für eingebildet hielt, hatte er genug Beziehungen hinter sich, um zu wissen, was der Blick bedeutete, den Lucy ihm zuwarf. Die Bank hatte er übernommen, weil er keine andere Wahl gehabt hatte, an der Unabhängigkeit, die ihm geblieben war, hielt er jedoch grimmig fest. Heiraten war ein notwendiges Übel, das er so lange wie möglich aufschieben wollte. Natürlich würde er eines Tages heiraten und der Bank ihren zukünftigen Verwalter schenken, aber noch nicht. Und er würde sich niemals verlieben.

         	Was für Zerstörungen das „Sich-Verlieben“ anrichten konnte, hatte Marcus am eigenen Leib erlebt. Als er sechs Jahre alt gewesen war, hatte sein Vater sich verliebt und seine Frau und die beiden Kinder verlassen. Marcus hatte sich verraten und beraubt gefühlt. Und weil er seinen Vater nicht hassen konnte, hatte der kleine Junge seinen Hass gegen die Empfindung gerichtet, die seinen Vater fortgetrieben hatte.

         	Drei Wochen nachdem er seine Familie verlassen hatte, starb Marcus’ Vater bei einem Unfall, zusammen mit seiner Geliebten. Marcus hatte sich geschworen, niemals denselben Fehler wie sein Vater zu machen.

         	Niemals würde er sich verlieben. Darum schlief er nur mit Frauen, die erfahren waren, ein bisschen älter als er und oft geschieden. Frauen, die Spaß am Sex hatten und die Spielregeln verstanden, nach denen er spielen wollte. Kurz, Frauen, die das genaue Gegenteil von Lucy waren.

         	Im Lauf der Jahre verschmolzen seine Verärgerung und Ungeduld zu einer reflexartigen Reaktion, die aktiviert wurde, wann immer er Lucy sah. Dieser Reflex verstärkte sich, bis schließlich Fassungslosigkeit und Wut daraus wurden, als sie Nick Blayne heiratete.

         	Angeblich sollte Lucy eine intelligente junge Frau sein. Sie hätte doch sehen müssen, was für ein mieser Typ dieser Nick Blayne war. Aber offensichtlich war sie blind vor „Liebe“. Liebe und Begierde, nach den Zeitungsfotos zu urteilen, die Marcus von ihr mit Nick gesehen hatte. Bilder, auf denen sie halb nackt mit ihm auf der Karibikinsel herumhüpfte, auf der sie ihn kennengelernt hatte.

         	Verärgerung, Ungeduld, Wut – und, wenn er ganz ehrlich war, auch Schuldgefühle. Wofür sollte ich mich denn schuldig fühlen, dachte Marcus gereizt. Er war nicht dafür verantwortlich, dass sie Nick geheiratet hatte. Und er konnte nichts für die katastrophalen Folgen. Tatsächlich hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, um Lucy davon abzuhalten, Nick die Vollmacht zu geben, das Treuhandvermögen zu plündern, aber sie hatte nicht auf ihn hören wollen.

         	Trotzdem fühlte sich Marcus schuldig. Und das machte ihn noch wütender auf Lucy. Als ihr Treuhänder war er fest entschlossen, das zu schützen, was von ihrem Erbe übrig war – notfalls vor Lucy selbst.

         	Nur zu gut wusste er, dass er damit Groll und Beklommenheit anstatt ihres anfänglichen Errötens, ihrer Schüchternheit und unschuldigen sexuellen Neugier hervorrief. Besonders nachdem er ihr klipp und klar gesagt hatte, dass er ihr nicht erlauben würde, den Rest ihres Treuhandvermögens in ihre kränkelnde Firma zu stecken. Prêt a Party wand sich im Todeskampf eines durch Habgier und Missmanagement ruinierten Unternehmens. Nur noch eine gewaltige Kapitalspritze und ein Geschäftsführer, der mit fester Hand die Kontrolle übernahm, konnten die Firma retten. Für Marcus hieß das seine Kapitalspritze und seine feste Hand, aber während er das Geld problemlos entbehren konnte, hatte er einfach nicht die Zeit, um Lucys Firma zu sanieren. Mit viel Skepsis hatte er zugesehen, wie sie Prêt a Party zu einem netten kleinen Unternehmen aufbaute, und schließlich bewunderte er sie sogar dafür, wenn auch widerwillig und auch wenn sie ihn weiterhin mit ihrer fast aggressiven Feindseligkeit und ihrer Weigerung, auf ihn zu hören, ärgerte.

         	Aber all das war vor der vergangenen Nacht gewesen! Mit Lucy ins Bett zu gehen war das Letzte, woran er gedacht hatte, als er sie von der Party weggebracht hatte.

         	Trotzdem hatte er es getan. Und jetzt …

         	Marcus’ Falten vertieften sich. Bald wurde er fünfunddreißig. In dem Alter waren alle seine männlichen Vorfahren längst verheiratet gewesen und hatten den Erben gezeugt, der schließlich die Bank übernehmen würde. Bisher war er ganz gezielt nur Beziehungen eingegangen, in denen das Thema „Heirat“ nicht existierte, ihm war jedoch immer klar gewesen, dass er irgendwann heiraten musste. Und in diesem Jahr war er sich seiner Pflicht gegenüber der Bank und der Familientradition immer stärker bewusst geworden. Er brauchte eine Ehefrau, und er brauchte einen Erben.

         	Allerdings könnte es ein Problem werden, die richtige Frau zu finden – sie musste sich seinem Leben anpassen und die Pflichten und die Verantwortung verstehen, die es mit sich brachte. Besonders, da er eine auf Zweckmäßigkeit und nicht auf Liebe gegründete Ehe wollte. Besonders, da er sich einen Erben wünschte.

         	Es wurde Zeit, dass er sich eine Frau suchte. Eine Frau, die sowohl gesellschaftlich als auch sexuell zu ihm passte. Eine wie Lucy, vielleicht.

         	Lucy? War er verrückt geworden? Sie nervte ihn wie keine andere, und seit ihrer Ehe mit Nick Blayne war er noch reizbarer geworden.

         	Aber am vergangenen Abend hatte sie ihn verführt und erregt wie keine Frau vor ihr.

         	Tatsache war, dass Lucy vor sich selbst geschützt werden musste. Zweifellos wäre er ein viel zuverlässigerer und besserer Ehemann für sie als noch so ein Typ wie Blayne. Eine Heirat würde ihnen beiden nützen. Er brauchte eine Ehefrau, und Lucy brauchte mit Sicherheit einen Ehemann, der sie daran hinderte, den Fehler zu wiederholen, den sie mit Nick gemacht hatte.

         	Und sie liebte Kinder.

         	Eigentlich war es völlig logisch, dass sie heirateten. Lucy kannte die Welt, in der er lebte, weil es auch ihre Welt war. Sie wollten beide Kinder, und sexuell hatte er sich die Hörner abgestoßen, auch wenn er noch immer ein bisschen seinen Jugendträumen von den Abenteuerreisen nachtrauerte.

         	Völlig überrascht von sich selbst, fasste Marcus einen Entschluss. Er würde Lucy heiraten, je früher, desto besser.

         	Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, ihn zu heiraten. Aber er glaubte zu wissen, wie er das erreichen konnte.

         	Gestern hatten ihn ihre Sinnlichkeit und ihre heftige sexuelle Reaktion auf ihn überrascht. Lucy war eine leidenschaftliche Frau, die zurzeit keinen Sexpartner hatte und ganz offensichtlich einen wollte.

         	Ich muss also nur ihr Verlangen für mich arbeiten lassen, dachte Marcus kühl, ging zum Schreibtisch und nahm den Telefonhörer hoch.

         Als Lucy aus dem Coffee-Shop zurück ins Büro kam, blinkte die Lampe des Anrufbeantworters. Sobald sie die Nachricht abspielte und Marcus’ Stimme hörte, schlug ihr Herz schneller. Er hatte mit seiner Schwester einen Termin abgemacht und würde sie um vier Uhr abholen. Vier Uhr? Lucy sah auf ihre Armbanduhr und geriet in Panik. Es war zehn vor.

         	Dreizehneinhalb Minuten später war Lucy auf dem Weg nach unten, das Haar gekämmt, Gloss auf den Lippen und total aufgeregt.

         	„Da bist du ja. Los, hier streift eine Politesse rum, und ich will keinen Strafzettel bekommen.“ Hastig ergriff Marcus Lucys Arm, eilte mit ihr zu dem verbotswidrig geparkten Bentley und öffnete die Beifahrertür für sie, bevor er ums Auto ging und sich ans Steuer setzte.

         	Im Innern des Wagens roch es nach Leder und Marcus. Sich zurücklehnend, schloss Lucy die Augen und atmete so langsam und tief, wie sie konnte.

         	„Unser Flug geht um sechs. Was bedeutet, dass du gerade noch Zeit zum Packen hast, wenn ich dich jetzt schnell zu deiner Wohnung fahre.“

         	„Welcher Flug? Wohin fliegen wir?“ Überrascht öffnete Lucy die Augen und setzte sich ruckartig auf.

         	„Zu Beatrice, natürlich“, erwiderte Marcus. „Erinnerst du dich? Du wirst sie wegen der Geburtstagsparty für George beraten.“

         	„Aber deine Schwester wohnt in Chelsea!“, protestierte Lucy verwirrt.

         	„Meistens, ja. Aber sie und George besitzen auch noch eine Villa auf Mallorca, und im Moment ist Beatrice dort. Sie findet es gut, dass sie mit dir sprechen kann, während George hier in London ist. Er soll nicht erraten, was sie vorhat.“

         	Schweigend verarbeitete Lucy, was Marcus ihr erklärte. Dass sie zu Kunden flog, weil sie ein persönliches Beratungsgespräch wünschten oder ihre Meinung über den gewählten Schauplatz des Events wissen wollten, war nicht ungewöhnlich. Aber Marcus hatte „unser Flug“ gesagt …

         	„Du fliegst auch nach Mallorca?“

         	„Ich muss einige Familienangelegenheiten mit Beatrice besprechen, deshalb hat sie gemeint, dass wir ebenso gut zusammen reisen können“, erwiderte Marcus gelassen. „Wir bleiben zwei Tage, also musst du einige Sachen einpacken.“

         	„Und mich umziehen. Ich kann nicht in meiner Rüstung nach Palma fliegen.“

         	„Rüstung?“

         	Als sie ihren Schnitzer erkannte, errötete Lucy. „So nenne ich mein Geschäftskostüm“, murmelte sie.

         	Sie spürte, wie Marcus sie ansah, aber ein trockenes „Hm“ war sein einziger Kommentar.

         	Marcus bog auf den Sloane Square ab und fuhr durch mehrere schmale Seitenstraßen, bevor er vor dem Apartmentblock hielt, in dem Lucy wohnte.

         	„Ich komme mit nach oben.“

         	Das war eine Feststellung, kein Angebot.

         	Würde er kein Wort über die vergangene Nacht verlieren? Den ganzen Tag hatte Lucy sich Gedanken darüber gemacht, was Marcus wohl sagen würde und wie sie reagieren könnte. Am schlimmsten wäre es, wenn er die Wahrheit erraten hätte und sie damit provozieren würde. Sie hatte die Szene sogar im Geiste geprobt:

         
            Marcus: Du liebst mich, stimmt’s?
         

         
            Lucy: Natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?
         

         
            Marcus: Gestern Nacht?
         

         
            Lucy, amüsiert und lässig: Ach, das! Du meine Güte, nein. Ich hatte einfach Lust auf Sex, das ist alles.
         

         Aber so würde es offensichtlich nicht ablaufen. Ohne auf Marcus zu warten, eilte Lucy mit einem schnellen „Hallo“ am Portier vorbei und die Treppe hinauf. Ihre Wohnung lag im ersten Stock und war winzig, doch zumindest war Lucy Volleigentümerin, und das Apartment stellte keine finanzielle Belastung dar – anders als die viel größere Wohnung, die Nick nach ihrer Heirat unbedingt hatte mieten wollen.

         	Lucy schloss die Tür auf und betrat die kleine Diele, die durch die beiden nicht zueinander passenden Spiegel größer und heller aussah. Lucy hatte sie auf dem Dachboden in ihrem Elternhaus gefunden und „ausgeliehen“. Unter einem der Spiegel stand ein kleiner Tisch, den sie ebenfalls davor gerettet hatte, auf dem Dachboden in Vergessenheit zu geraten. Sie hatte ihn cremefarben gestrichen und darauf ihre geliebten Jo-Malone-Duftkerzen und die gesammelten gläsernen Kerzenständer arrangiert. Würde Marcus bemerken, wie geschmackvoll das wirkte, wenn er ihr in die Diele folgte?

         	Am anderen Ende lag das kleine Wohnzimmer, das komplett in verschiedenen Cremenuancen eingerichtet und blitzsauber war.

         	„Ich mache mir erst einmal eine Tasse Kaffee“, sagte Lucy. „Möchtest du auch eine?“

         	„Nein, danke. Wir haben nicht viel Zeit“, erinnerte Marcus sie.

         	„Du bist derjenige, der so kurzfristig diese Reise organisiert hat. Und ich fliege nirgendwohin, bevor ich nicht meinen Koffeinschuss intus habe“, beharrte Lucy störrisch und steuerte auf die Küche los.

         	„Ja, schon gut! Wo bewahrst du deinen Reisepass auf?“

         	„Im Sekretär an der Wand hinter dem Sofa“, rief Lucy aus der Küche.

         	Marcus öffnete den Sekretär und entdeckte sofort die Pässe. Es waren zwei, mit einem Gummiband zusammengebunden. Um den richtigen mitzunehmen, zog er es ab und schlug den oberen auf, wünschte aber sofort, er hätte es nicht getan. Denn es war der Reisepass, den Lucy während ihrer Ehe benutzt hatte, und das Foto zeigte eine glücklich aussehende junge Frau mit strahlenden Augen. Ihr aktueller Reisepass hingegen, den sie nach der Scheidung erhalten hatte, als sie ihren Mädchennamen wieder annahm, zeigte eine junge Frau mit deutlich schmalerem Gesicht, in deren Blick Kummer und Verzweiflung lag. Was hatte Lucy nur an Nick gefunden? Wie hatte sie ihn lieben können? War es wirklich „Liebe“ gewesen?

         	„Hast du ihn?“, fragte Lucy, die mit ihrem Kaffee an Marcus vorbeiging und die Schlafzimmertür aufstieß. Dort stellte sie die Tasse auf den Nachttisch, zog einen kleinen Koffer unter dem Bett hervor, legte ihn auf den Sessel und öffnete systematisch Schubladen.

         	„Soll ich inzwischen schon mal deine Toilettenartikel einpacken?“

         	Aus ihrem Blickfeld zu verschwinden, anstatt dazustehen und sie dazu zu bringen, an die vergangene Nacht zu denken, war eine gute Idee. Lucy nickte und gab Marcus ihre Kulturtasche. Als er ins Bad ging, atmete sie langsam aus. Energisch faltete sie die Sachen zusammen, die sie aufs Bett gelegt hatte. Anschließend packte sie sie in die Plastikhüllen, die sie auf Reisen immer benutzte.

         	„Lucy, was ist mit deinen Pillen?“, rief Marcus aus dem Badezimmer.

         	Dem Himmel sei Dank, dass er sie daran erinnerte! Leider hatte sie auf die harte Tour gelernt, nie mehr ohne ihre Sonnenallergiepillen irgendwohin zu fahren. „Im Schrank, zweites Bord von oben, auf der rechten Seite.“

         	Während sie die Hüllen in den Koffer legte, hörte sie ihn die Schranktür öffnen, dann rief er: „Ich kann sie nicht finden.“

         	Lucy ging ins Bad. Sie hielt den Atem an, als sie sich in dem winzigen Raum an Marcus vorbeizwängen musste, um zum Schrank zu kommen. „Da sind sie doch.“ Mit Schwung zog sie die Schachtel mit den Allergietabletten vom Bord.

         	„Das sind keine Antibabypillen“, wandte Marcus ein.

         	„Nein. Die Pille nehme ich nicht. Nick war richtig besessen davon, immer ein Kondom zu benutzen. Er hat mir erklärt, er hätte noch nie ohne Sex gehabt und würde niemals ohne Sex haben.“ Aber das war nun wirklich kein Thema, über das sie mit Marcus sprechen wollte. Lucy ging schnell zurück ins Schlafzimmer, fragte sich jedoch dabei, ob Marcus sich in der vergangenen Nacht so gut angefühlt hatte, weil er kein Kondom benutzt hatte.

         	Marcus runzelte die Stirn. An Empfängnisverhütung oder Safer Sex hatte er am vergangenen Abend und in der Nacht überhaupt nicht gedacht. Dass Lucys Exmann immer ein Kondom benutzt hatte, war dagegen eine sehr gute Neuigkeit. Marcus schloss den Reißverschluss der Kulturtasche, folgte Lucy und beobachtete sie beim Packen. Dabei überfiel ihn eine sehr verräterische schmerzende Anspannung. Er begehrte Lucy.

         	Anstatt sich zu erlauben, sie zu begehren, sollte er sich darauf konzentrieren, sie dazu zu bringen, ihn zu begehren.

         	„Fertig?“, fragte er kurz angebunden.

         	Lucy nickte.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Auf dem Flughafen Palma herrschte immer viel Betrieb, und dieser Tag bildete keine Ausnahme. Immer wieder versuchte Lucy, den Bergen von Koffern auszuweichen und mit Marcus Schritt zu halten, der ihr Gepäck trug und es trotzdem irgendwie schaffte, sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Sie öffnete sich, ließ ihn durch und schloss sich dann sofort wieder, sodass sich Lucy mühsam durchkämpfen musste.

         	Inzwischen hatte Marcus den Ausgang erreicht, wo er von zwei hübschen jungen Frauen angesprochen wurde, die die Uniform einer Mietwagenfirma trugen. Wollen sie ihn überreden, ein Auto zu mieten, oder hoffen sie auf ein Date mit ihm?, fragte Lucy sich eifersüchtig, als sie ihn schließlich einholte.

         	„Ich habe den Damen gerade erklärt, dass wir vom Chauffeur des Hotels abgeholt werden“, sagte Marcus.

         	„Welches Hotel?“, fragte Lucy, während er auf die Gruppe der wartenden Fahrer zuging, die Schilder mit den Namen von Hotels oder Gästen hochhielten. „Ich dachte, wir wohnen bei Beatrice.“

         	„Die Villa ist recht klein und abgelegen, außerdem lässt Beatrice gerade eins der Badezimmer renovieren, also können wir wohl nicht erwarten, dass sie uns aufnimmt. Ich habe uns Zimmer in einem Hotel in Deià reserviert. Es liegt ganz in der Nähe des ‚Residencia‘ und soll angeblich noch besser sein. Und mach dir keine Gedanken wegen der Rechnung. Die bezahle ich. Ah, da ist unser Fahrer.“

         	Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte Lucy den Mann in der eleganten Chauffeursuniform sehen, auf dessen Schild „Hotel Boutique, Deià“ stand. Von früheren Aufträgen kannte sie Mallorca ziemlich gut, da es in war, hier zu wohnen und Partys zu geben, seit sich mehrere Prominente Grundstücke in einer exklusiven Enklave an einem früher unerschlossenen Abschnitt der Küste mit Villen und kleinen luxuriösen Hotels gekauft hatten. Das „Residencia“ war das Hotel in Deià gewesen, und nach dem, was Lucy gehört hatte, war das neue „Hotel Boutique“ noch exklusiver. Zumindest waren alle Kunden von Prêt a Party, die dort gewohnt hatten, begeistert gewesen.

         	Wie weicher Kaschmir hüllte die warme Abendluft Lucy ein, als sie zu der großen Mercedes-Limousine gingen. „Wo genau liegt das Haus deiner Schwester?“, fragte Lucy, während sich der Chauffeur in die Autoschlange einfädelte.

         	„Oben in den Bergen, außerhalb von Palma.“

         	„Aber das ist weit weg von Deià. Wäre es nicht besser, wenn wir irgendwo in der Nähe wohnen?“

         	„Das ‚Boutique‘ hat einen ausgezeichneten Ruf, und ich dachte, du würdest lieber dort absteigen.“

         	„Wie lange dauert es, bis wir dort ankommen?“

         	„Nicht allzu lange. Warum?“

         	„Ich brauche dringend einen Kaffee.“

         	Und ich brauche Lucy, dachte Marcus. „Soll ich den Fahrer bitten, irgendwo anzuhalten?“

         	„Nein, ich warte.“ Sie wurde müde, hatte Kopfschmerzen und konnte sich trotz des komfortablen Mercedes nicht entspannen. Nicht, wenn Marcus direkt neben ihr saß.

         	Die Straße stieg an, schlängelte sich durch die Berge und wurde dann abschüssig. Von hier oben sah Lucy die Lichter der Villen, die verstreut auf beiden Seiten der Schlucht lagen, und unterhalb von ihnen den kleinen Hafen. Pures, perfektes Ansichtskartenmaterial.

         	Kurz danach fuhr der Chauffeur durch einen Tunnel, hinter dem ein gepflasterter Vorhof lag. Ein paar Minuten später standen Marcus und Lucy in der kühlen, nach Jasmin duftenden Hotelhalle. Über ihnen surrte ein riesiger Ventilator, und die Einrichtung entsprach allerbester mallorquinischer Tradition. Der Boden war mit Terrakottafliesen ausgelegt, an den weißen Wänden hingen eindrucksvolle Gemälde und Webteppiche in kräftigen Erdfarben.

         	„José wird Sie in Ihre Suiten führen.“ Lächelnd reichte die Empfangsdame Marcus zwei Schlüsselkarten, und ein sehr junger und sehr gut aussehender Mallorquiner tauchte wie aus dem Nichts auf, um ihnen behilflich zu sein.

         	Sie fuhren mit dem Lift nach oben, wo sich ein kurzer breiter Flur vor ihnen erstreckte, dessen Wände weiß gestrichen und mit noch mehr Gemälden behängt waren. Gern hätte Lucy sie sich genauer angesehen, aber ihr Kopf hämmerte, und sie brauchte jetzt wirklich dringend Kaffee.

         	Nur zwei Türen gingen vom Flur ab. José öffnete die erste und ließ Lucy eintreten. Drinnen weiteten sich ihre Augen vor Staunen. Sie stand in einem großen Raum mit einer hohen Decke, der mit traditionellen, schweren dunklen Holzmöbeln eingerichtet war, einschließlich eines gewaltigen Himmelbetts. Eine Wand des gewaltigen Raumes bestand aus vom Boden bis zur Decke reichenden hölzernen Fensterläden. Als José einen von ihnen öffnete, rang Lucy nach Atem. Hinter den Läden lagen Glastüren, die auf eine gut beleuchtete Dachterrasse mit Whirlpool und freier Aussicht auf das Meer und den Himmel führten.

         	„Danke, José. Ich finde mich allein zurecht.“ Lächelnd gab Lucy ihm ein Trinkgeld, damit er gehen und Marcus in seine Suite bringen konnte.

         	Sobald sie die Tür hinter José geschlossen hatte, bestellte Lucy beim Zimmerservice Kaffee. Erst danach sah sie sich die Suite richtig an. Eine zurückklappbare Holzwand trennte das Schlafzimmer von einem Badbereich mit einer riesigen runden Wanne, die vor den Türen zur Dachterrasse in den Boden eingelassen war, sodass man in der Wanne liegen und über die Terrasse und weiter aufs Meer sehen konnte. Die Wand gegenüber war vollständig verspiegelt, genau wie die Wand im rechten Winkel zu ihr, und in die Ecke war eine Duschkabine ganz aus Glas eingebaut. Man konnte baden oder duschen und sich dabei in den Spiegeln sehen.

         	Ein Klopfen unterbrach ihre Besichtigung. Ihr Kaffee! Wundervoll! Aber als sie die Tür öffnete, stand Marcus vor ihr.

         	Er gab ihr eine Schlüsselkarte. „Hier, das hatte ich vergessen. Ich rufe Beatrice an und kläre mit ihr, wann wir uns morgen treffen. Was das Essen heute Abend anbelangt …Unten am Hafen soll es ein ausgezeichnetes Restaurant geben. Ist es dir recht, wenn ich einen Tisch für zehn Uhr bestelle?“

         	„Ja, in Ordnung.“ Als sie den Zimmerkellner den Flur entlangkommen sah, seufzte Lucy erleichtert.

         	Zehn Minuten später, mit wieder aufgefülltem Koffeinspiegel, erkundete sie den Rest ihrer Suite. Neben dem Schlaf-Bad-Bereich gab es noch ein Ankleide- und ein Badezimmer mit Dusche, Bidet und Toilette.

         	Zum Abendessen würde sie sich umziehen müssen. Vorher schnell zu duschen, wäre natürlich schneller, aber sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich in der Wanne zu rekeln.

         Wohlig lag Lucy in dem mit Schaum bedeckten warmen Wasser und genoss die sinnliche Erfahrung. Damit sie die Aussicht auf das dunkle Meer und den sternenklaren Himmel genießen konnte, falls sie die Energie aufbringen sollte, den Kopf vom Wannenkissen zu heben, hatte sie die Holzläden offen gelassen. Doch stattdessen sah sie zur Spiegelwand. Sich beim Baden zu beobachten hatte etwas verlockend Erotisches. Eindeutig war dies eine Suite für Liebespaare – und sie wollte nur Marcus als Liebhaber. Er war der einzige Mann, den sie jemals begehrt hatte.

         	Ob seine Suite genauso war wie ihre? Aalte er sich auch gerade im warmen Wasser? Aber vermutlich duschte er lieber, als faul in einer Badewanne herumzutrödeln.

         	Noch immer hatte er kein Wort über die vergangene Nacht verloren.

         	Lucy schloss die Augen und stellte sich vor, dass er bei ihr war und sie berührte, sie streichelte. Prompt wurde ihr heiß, was absolut nichts mit der Wassertemperatur zu tun hatte. Das war gefährlich. Aber sie konnte sich nicht davon abhalten zu träumen, sich zu erinnern …

         	Fast wäre sie eingeschlafen! Und dabei war es inzwischen nach neun! Schnell griff sie nach dem Stöpsel, stieg aus der Wanne und sah in den Spiegeln, wie der weiße Seifenschaum seidenweich an ihrem Körper hinunterrutschte. Heftiges Verlangen durchflutete sie, und sie berührte sich zart. Ihr Herz raste. Marcus …

         	Wie aus weiter Ferne hörte sie ein Geräusch. Es klang, als würde eine Tür aufgehen! Sofort zog Lucy die Hand weg und schnappte sich ein Badelaken. Als sie bemerkte, dass Marcus in ihrem Schlafzimmer stand, brannte ihr Gesicht vor Scham. Wie lange war er schon da? Was hatte er gesehen? Hinter ihm erkannte sie eine Verbindungstür zwischen den beiden Suiten, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Wahrscheinlich hatte Marcus geklopft, und sie hatte es nicht gehört, weil sie zu beschäftigt gewesen war. Bei dem Gedanken, womit sie beschäftigt gewesen war, nahm ihre Röte noch zu.

         	„Brauchst du noch lange?“, fragte er. „Es ist fast halb zehn.“

         	Er hatte sich schon umgezogen und trug eine helle Baumwollhose und ein dunkleres Hemd.

         	„Ich bin fast so weit“, erwiderte sie, bevor ihr entsetzt klar wurde, wie er ihre Antwort auslegen könnte und wie passend sie war. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, während sie an ihm vorbei ins Ankleidezimmer huschte.

         	„Der Weg zum Hafen ist lang und steil, deshalb habe ich an der Rezeption um einen Wagen mit Fahrer gebeten“, erklärte Marcus, als sie zusammen in die Hotelhalle gingen.

         	Besorgt sah Lucy auf ihre Riemchensandaletten, dieselben, die sie am Vortag getragen hatte. Normalerweise war sie kein Fan von Schuhen mit Stilettoabsätzen, aber ihr Kleid hatte einen hübschen Taschentuchsaum und verlangte nach einem sehr femininen Schuh.

         	Vom Hotel schlängelte sich die Straße zum Hafen am Fluss entlang durch die bewaldeten Abhänge nach unten. Zwischen den Bäumen blitzten die Lichter verstreut liegender Luxusvillen.

         	Der Hafen war klein und voller eleganter, teuer aussehender Jachten, und die Restaurants am Hafen waren voller eleganter, teuer gekleideter Gäste. Wie Notting Hill am Meer, dachte Lucy. Nur Minuten nachdem sie aus dem Auto gestiegen waren, entdeckte sie mindestens ein halbes Dutzend Prominente unter den Leuten, die an den Tischen vor den Restaurants und Bars saßen.

         	„Das Restaurant, in dem ich uns einen Tisch bestellt habe, ist für seine erstklassigen Fischgerichte bekannt“, erklärte Marcus. „Ich habe es gewählt, weil ich weiß, wie gern du Meeresfrüchte magst.“

         	„Ja, stimmt.“ Lucy unterdrückte ein Gähnen.

         	„Schläfrig?“

         	„Nein, eigentlich nicht. Ich glaube, mein Bad hat mich müde gemacht“, antwortete sie, ohne lange zu überlegen. Und fürchtete im nächsten Moment, dass Marcus erwidern würde, dass er genau wusste, warum sie sich müde fühlte. Dabei musste ihr etwas so Natürliches doch nicht peinlich sein. Du lieber Himmel, sie kannte keine Frau in ihrem Alter, die nicht offen über den neuesten Vibrator reden konnte. Aber dass Marcus sie gesehen haben könnte, machte sie äußerst verlegen. Besonders nach der gestrigen Nacht. Jetzt dachte er vielleicht, dass ihr Verlangen nach ihm der Auslöser dafür gewesen war.

         	Er denkt es vielleicht, aber ich weiß es, gestand sich Lucy ein, während Marcus sie in das Restaurant führte. Typisch Marcus, hatte er es geschafft, ihnen den Tisch mit der besten Aussicht auf den Hafen zu reservieren. Und auch mit dem Essen hatte er recht gehabt. Beim Anblick ihres Tellers lief ihr das Wasser im Mund zusammen. In der Pfanne gebratenes Kammmuschelfleisch mit einem warmen asiatischen Salat. Marcus aß ein Thunfischsteak.

         „Noch etwas Wein?“

         	Abwehrend schüttelte Lucy den Kopf. Sie hatte ein ganzes Glas getrunken und fühlte sich angenehm entspannt. Mehr brauchte und wollte sie nicht. Marcus selbst hatte auch nur zwei Gläser Wein getrunken. Und er nickte nicht, als der Ober fragte, ob sie Kaffee wünschten.

         	„Espresso?“, fragte Marcus, nachdem Lucy bestellt hatte. „Du wirst die ganze Nacht nicht schlafen können.“

         	„Sieh mir doch dabei zu“, erwiderte Lucy flapsig und wurde sofort scharlachrot. Wenn sie weiter so idiotische Sachen von sich gab, dachte er noch, dass sie ihm ein unmoralisches Angebot machte.

         	
            Ihr zusehen? Oh, das würde ich gern tun. Und noch viel mehr als nur zusehen.
         

         	„Wann treffen wir uns morgen mit Beatrice?“, fragte Lucy schnell, um das Thema zu wechseln.

         	„Um halb eins in Palma zum Mittagessen.“ Marcus sah auf seine Armbanduhr. „Ich möchte dich nicht drängen, aber der Fahrer müsste gleich da sein.“

         	Ihr Espresso war gekommen, und Lucy trank ihn schnell aus, während Marcus um die Rechnung bat.

         Wieder in ihrer Suite, zog Lucy zuerst die Sandaletten aus. Wegen der Sache von vorhin wollte sie es lieber nicht riskieren, noch ein Bad zu nehmen. Stattdessen würde sie sich mit einer Dusche begnügen.

         	Nach der gestrigen Nacht und Marcus’ Auftauchen, während sie sich selbst berührt hatte, hätte sie den ganzen Abend nervös sein müssen, aber sie war so entspannt gewesen, dass sie sogar ein paarmal gelacht hatte. Marcus hatte sich als unerwartet amüsanter und interessanter Dinnerpartner erwiesen. Schade, dass der Abend so schnell zu Ende gegangen war, und nicht nur, weil sie ihn gern in Marcus’ Armen beendet hätte.

         	Gerade als sie geduscht, sich abgetrocknet und den Hotelbademantel angezogen hatte, klopfte es an der Terrassentür. Draußen stand Marcus. Genau wie sie trug er einen Bademantel, aber während ihr der Mantel zu groß war und auf dem Boden schleifte, reichte er Marcus nur eben bis über die Knie. Was fatal war, denn der Anblick seiner nackten sonnengebräunten Beine weckte sofort ihr Verlangen.

         	Erst als sie öffnete, bemerkte sie, dass die Terrasse über die ganze Länge beider Suiten verlief.

         	„Ich wollte gerade ins Bett“, protestierte Lucy.

         	Doch Marcus ergriff ihren Arm und zog sie zu der steinernen Brüstung. „Komm, sieh dir das an.“

         	„Was denn?“, fragte Lucy, und dann stand sie ganz still. Tief unterhalb des Hotels, in einer der Villen, wurden Feuerwerkskörper abgebrannt. In diesem Moment zerbarst einer in einem Kreis scharlachroter Sterne.

         	„Oh!“, flüsterte sie entzückt.

         	„Mir ist eingefallen, wie sehr du Feuerwerk magst.“ Marcus lächelte.

         	„Es ist wie Champagner am Himmel. Irgendjemand feiert dort etwas.“

         	Wie ich dich feiern möchte, dachte Marcus. Aber viel privater und intimer. Liebend gern würde er ein sexuelles Feuerwerk für sie abbrennen.

         	Die nächste Explosion folgte, und diesmal sank ein Regen aus silbernen und weißen Sternen vom dunklen Abendhimmel.

         	Atemlos spürte Lucy, wie dicht Marcus hinter ihr stand. Die Wärme seines Körpers schützte sie vor der Kühle des leichten Winds und fachte ihr Verlangen noch mehr an. Nun beugte er sich vor und legte die Hände auf die Brüstung, sodass Lucy eingeschlossen war.

         	Gold und Karmesinrot zerbarsten in der Dunkelheit und sanken langsam zur Erde.

         	„O Marcus …“ Ohne zu überlegen, drehte Lucy sich um. So nah stand er bei ihr. „Marcus …“ Sie sah auf seinen Mund und hielt den Atem an. Wie sehr sie diesen Mann begehrte. „Sie sind jetzt fertig. Ich sollte besser wieder hineingehen“, sagte sie dann nervös und stieß ihn fast beiseite, weil sie unbedingt von ihm wegwollte, bevor sie wieder etwas Dummes tat.

         	In ihrer Eile bemerkte sie nicht, dass er ihr in ihre Suite folgte und die Terrassentür schloss. Dann war es zu spät, und als er auf sie zukam, war sie so schwach auf den Beinen, dass sie sich nicht rühren konnte.

         	Schweigend nahm Marcus ihre Hand und zog Lucy zur Wanne und daran vorbei, bis sie direkt vor der Spiegelwand standen. Genau dort, wo Lucy vorher gestanden hatte, als er … Wieder errötete sie, aber dann umfasste er ihr Gesicht und berührte mit dem Mund immer wieder flüchtig ihren, bis sie alles andere vergaß und nur noch wollte, dass Marcus sie länger und härter küsste. Er schob ihr den Bademantel von den Schultern, drehte Lucy langsam herum und zog sie wieder an sich, sodass sie mit dem Gesicht zum Spiegel stand und Marcus hinter ihr. Während er mit den Lippen die erogene Zone unterhalb ihres Ohrs reizte, glitten seine Hände über ihren Körper und umfassten ihre Brüste.

         	Hilflos schloss Lucy die Augen. Der Anblick schockierte sie, und gleichzeitig war sie dermaßen erregt davon, dass sie sich wünschte, Marcus würde sie sofort hier nehmen. Dass er ihren Körper führte, ihn vorbeugte, bis sie die Hände an den Spiegel legen konnte. Dass er ihre Hüften umfasste und in sie eindrang, in einer Stellung, die so sinnlich und gleichzeitig so primitiv und direkt war.

         	„Öffne die Augen, und sieh in den Spiegel, Lucy.“

         	Sehr langsam tat sie es.

         	Marcus streichelte ihre hart gewordenen Brustspitzen, bis sie aufschrie und sich ungeduldig an ihn drängte.

         	„Fühlt sich das gut an?“, fragte er heiser.

         	Tiefer und tiefer wanderten seine Hände, über ihren Bauch und tiefer … Wie gebannt sah Lucy auf die Bewegung seiner Finger. Ihr Herz pochte laut und wild.

         	„Ist es nicht schöner so?“, fragte Marcus leise. „Warum dich selbst befriedigen, wenn ich es doch für dich tun kann, Lucy?“ Sanft rieb er mit dem Daumen ihre empfindlichste Stelle.

         	Einmal. Zweimal. Und schneller. Bis Lucy schwer atmete und ihr ganzer Körper bebte.

         	Sie konnte kaum stehen und fühlte sich schwach, schwerelos … und befriedigt. Befriedigt, aber nicht zufrieden, wie sie erkannte, als Marcus sie hochhob und zum Bett trug.

         	Erst nachdem auch er seinen Bademantel ausgezogen und sich zu ihr gelegt hatte, nachdem sie sich das herrliche Vergnügen gegönnt hatte, ihn zu streicheln, dachte sie nach und sagte unsicher: „Marcus, wir sollten das nicht tun …“

         	„Warum denn nicht? Gestern Nacht hat es dir doch gefallen, oder?“

         	Natürlich hatte es ihr gefallen. Aber darum ging es nicht, und darauf wollte sie nicht hinaus. „O ja“, erwiderte sie trotzdem.

         	„Und mir auch. Also gibt es kein Problem, stimmt’s?“

         	„Nein, wohl nicht.“ Wie könnte es irgendein Problem geben, wenn Marcus sie so berührte? So küsste? Lucy seufzte glücklich und schlang ihre Arme fest um ihn.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Liebevoll betrachtete Lucy das Kissen neben ihrem. Es war noch eingedrückt von Marcus’ Kopf. Sie streckte die Hand aus und zog zärtlich die Form der Vertiefung nach, ein glückliches Lächeln umspielte ihren Mund. Wie wundervoll war die letzte Nacht gewesen! Und an Marcus gekuschelt einschlafen zu dürfen hatte sie noch wundervoller gemacht. Während der Nacht war Lucy mehrmals aufgewacht, nur wegen des Vergnügens, beruhigt festzustellen, dass er noch da war.

         	Aber Marcus würde nicht immer „noch da sein“. Was immer ihn veranlasst haben mochte, sich dieses unerwartete flüchtige Sexabenteuer mit ihr zu gönnen, es würde vorübergehen, und sie wusste schon jetzt, wie sehr es wehtun würde, wenn er der Affäre – und ihrer – überdrüssig wurde. Sie wollte keine flüchtige Beziehung. Sie wollte Marcus für den Rest ihres Lebens. Verzweiflung verdrängte ihre frühere Euphorie.

         	„Los, Schlafmütze, wach auf. Ich habe Frühstück bestellt, und es wird jeden Moment hier sein.“

         	Erschrocken fuhr Lucy hoch und bedeckte hastig ihre nackten Brüste, sich nur allzu bewusst, dass Marcus sie belustigt anblickte.

         	Mit einem verschmitzten Lächeln setzte er sich neben sie auf die Bettkante, zog die Decke wieder weg und küsste erst die eine, dann die andere Brustspitze. „Vielleicht sollte ich beim Zimmerservice anrufen und ihnen sagen, sie sollen das Frühstück erst später bringen.“

         	„Ja …“, stimmte Lucy schwach zu, bevor sie wieder nach der Decke griff, weil es an der Tür klopfte.

         	„Ich bitte den Zimmerkellner, unser Frühstück durch meine Suite auf die Terrasse zu bringen.“ Marcus stand auf und schloss die Holzläden. „Aber schlaf ja nicht wieder ein.“

         	Schlafen ist das Letzte, wozu ich jetzt Lust habe, dachte Lucy, bevor sie duschen ging.

         	„Gerade wollte ich kommen und mich davon überzeugen, dass du nicht wieder eingenickt bist“, meinte Marcus, als sie zehn Minuten später die Terrasse betrat. „Ich habe Kaffee für dich bestellt, Obstsaft, Rührei mit Tomaten und Champignons, und Toast ist auch da.“

         	„Englisches Frühstück? Igitt.“ Vor Abscheu schaudernd, setzte Lucy sich an den Tisch und sah sofort sehnsüchtig die Kaffeekanne an.

         	Marcus schenkte ihr ein, und Lucys Nase nahm begierig das kräftige Aroma in sich auf, während sich ihre Geschmacksknospen auf den ersten Koffeinstoß des Tages vorbereiteten.

         	„Morgens braucht der Körper Proteine.“ Marcus hob den Deckel von seinem Frühstücksteller. „Ohne kann er nicht richtig funktionieren.“

         	„Danke, Dr. Atkins“, erwiderte Lucy mürrisch, während sie nach ihrer Kaffeetasse griff. Aber das Rührei sah wirklich appetitlich aus. Sie stibitzte Marcus einen Champignon.

         	„Iss“, befahl er und reichte Lucy ihren Teller.

         	Als sie zu essen begann, bemerkte sie erst, wie hungrig sie war.

         	Marcus wartete, bis sie beide fertig waren, dann sagte er: „Ich möchte etwas mit dir besprechen.“

         	Jetzt würde er die Erklärung verlangen, vor der sie sich so gefürchtet hatte. „Wenn es um letzte Nacht geht … und vorgestern …“

         	„Ja. Ich denke, es wäre gut, wenn wir heiraten.“

         	Hatte sie ihn richtig verstanden? Machte er einen Scherz? „Meinst du eine Heirat zwischen dir und mir?“, fragte sie vorsichtig.

         	„Natürlich.“

         	„Aber … aber, Marcus … warum? Warum solltest du … sollten wir … das tun wollen? Du hast mich nicht einmal besonders gern“, stieß sie hervor, zu schockiert, um nicht ehrlich zu sein.

         	„Ich finde, wir passen sehr gut zusammen.“

         	Er hatte nicht gesagt, dass er sie gernhatte, registrierte Lucy. Und schon gar nicht, dass er sie liebte.

         	„Wir haben einen ähnlichen sozialen Hintergrund und – wie ich vermute – eine sehr ähnliche Lebenseinstellung. Ich glaube, wir wollen beide Kinder. Und trotz deiner Scheidung von Nick denke ich, dass du wie ich eine Heirat als eine Bindung fürs ganze Leben ansiehst, in guten wie in schlechten Tagen, in einer Beziehung, auf die man sich völlig festlegt. Damit wir uns nicht falsch verstehen: Falls wir tatsächlich heiraten, werde ich mich völlig an unsere Ehe, an dich und unsere Kinder gebunden fühlen, und ich erwarte dasselbe von dir.“

         	Eine völlige Bindung an sie? Träumte sie etwa? „Aber … aber …“

         	„Aber was?“, fragte Marcus kühl. „Wie die vergangenen zwei Tage bewiesen haben, passen wir sexuell außergewöhnlich gut zusammen.“

         	„Menschen heiraten doch nicht, nur weil sie guten Sex miteinander haben!“, protestierte Lucy. „Deswegen kannst du mich nicht heiraten wollen, Marcus.“

         	„Es gibt andere Gründe“, räumte er ein.

         	„Welche?“

         	„Ich werde im Dezember fünfunddreißig“, erklärte er gelassen. „Alle Männer in meiner Familie – mein Vater, Großvater, Urgroßvater und diejenigen vor ihnen – haben geheiratet, bevor sie fünfunddreißig waren. Es ist eine Tradition, mit der ich nicht brechen will.“

         	Meinte er, dass er sich eine andere suchen würde, wenn sie ihn zurückwies? Wie würde es sein, mit Marcus verheiratet zu sein, ohne von ihm geliebt zu werden, während sie ihn über alles liebte? Das würde sehr wehtun. Und wie würde sie sich fühlen, wenn er eine andere heiratete, weil er unbedingt vor seinem fünfunddreißigsten Geburtstag Ehemann sein wollte?

         	Das ließ sich einfach nicht miteinander vergleichen. Sie würde es nicht ertragen, wenn Marcus mit einer anderen Frau verheiratet wäre und sie wüsste, dass sie ihn selbst hätte heiraten können.

         	„Und da du die Pille nicht nimmst und ich kein Kondom benutzt habe, müssen wir berücksichtigen, dass du vielleicht schon schwanger bist“, erinnerte Marcus sie. „Ich weiß, wie sehr du Kinder liebst, aber du möchtest doch sicher keine alleinerziehende Mutter sein. Außerdem würde ich es nicht zulassen, dass du mein Kind ohne mich großziehst. Es wäre viel praktischer, wenn wir heiraten.“

         	
            Praktisch! Lucy wollte ewige Liebe und das Versprechen, dass sie Tag und Nacht mit Küssen überhäuft werden würde.

         	Aber Marcus liebte sie nicht. Ebenso wie Nick sie nicht geliebt hatte. Und sie musste sich ja nur ansehen, was daraus geworden war.

         	Sie konnte Marcus nicht heiraten. Aber gleichzeitig war es ihr unmöglich, ihn nicht zu heiraten.

         	Der Unterschied war, dass sie Nick nicht geliebt hatte. Sie liebte Marcus. Außerdem war er ganz anders als Nick. Wie Marcus ihr gerade unmissverständlich erklärt hatte, würde ihre Ehe für immer sein. Und das wünschte sie sich doch so sehr. Sie wollte jeden Morgen neben ihm im Bett aufwachen, Kinder von ihm bekommen und zusammen mit ihm alt werden.

         	Liebe konnte sich allmählich entwickeln, oder? Und Marcus begehrte sie. Anders als Nick gefiel es ihm, Sex mit ihr zu haben. Zumindest hatte er es gesagt.

         	„Marcus, falls wir tatsächlich heiraten … meinst du nicht, dass die Leute es seltsam finden und Fragen stellen werden?“

         	„Warum sollten sie? Und wenn sie es tun, antworte ich einfach, ich hätte schon immer geplant, dich zu heiraten. Da Nick Blayne mir in der ersten Runde zuvorgekommen sei, würde ich jetzt sichergehen, dass ich dich nicht noch einmal an jemand anders verliere.“

         	Wenn es doch nur die Wahrheit wäre, dachte Lucy mit Tränen in den Augen.

         	„Also? Nimmst du meinen Heiratsantrag an? Ich denke wirklich, dass eine Ehe zwischen uns sehr gut funktionieren wird, Lucy. Und ich will alles dafür tun, was in meiner Macht steht.“

         	„Ich weiß nicht. Ich bin so durcheinander …“

         	Marcus hörte sich eher an, als würde er eine geschäftliche Besprechung leiten. Aber andererseits war ihre Heirat für ihn tatsächlich so etwas wie ein geschäftliches Abkommen.

         	„Vielleicht sollte ich wieder mit dir ins Bett gehen“, meinte er sanft. „Möglicherweise hilft dir das, eine Entscheidung zu treffen.“

         	Augenblicklich schmolz Lucy vor Sehnsucht dahin, und irgendwie nickte sie matt.

         	„Gut, das ist also abgemacht“, sagte Marcus zufrieden. „Wir geben es erst offiziell bekannt, wenn ich mit deinem Vater gesprochen habe. Außerdem würde ich es vorziehen, dass wir deinen Ring nach unserer Rückkehr in London kaufen. Wir haben einen Familienverlobungsring, den meine Mutter allerdings so hässlich findet, dass sie damals gedroht hat, meinen Vater nicht zu heiraten, wenn er sie nicht selbst einen aussuchen lässt. Ich glaube sowieso, dass es für Verlobte schöner ist, den Ring gemeinsam auszuwählen …“

         	„Ich bin ganz deiner Meinung“, unterbrach ihn Lucy. Ihr war ein bisschen schwindlig. Passierte dies wirklich? Saß sie hier mit Marcus am Frühstückstisch und redete über ihre Verlobung, nachdem sie eine wundervolle Nacht mit ihm verbracht hatte?

         	„Wir haben praktisch schon Oktober. Anfang Dezember habe ich Geburtstag, deshalb wäre ich gern spätestens Ende November verheiratet. Nur eine kleine Hochzeit, wenn dir das recht ist?“

         	„Ja, natürlich. Nur eine standesamtliche Trauung …“

         	„Nein.“ Entschieden schüttelte Marcus den Kopf. „Nein, ich möchte auch eine kirchliche Trauung, Lucy. Schließlich sind wir uns einig, dass wir eine lebenslange Bindung eingehen. Du hast Nick nicht in der Kirche geheiratet, deshalb sehe ich keinen moralischen oder rechtlichen Grund, warum wir es nicht tun sollten. Ich denke, die Brompton Oratory ist wohl die beste Wahl. Du wirst in deinem Londoner Elternhaus heiraten wollen, und da es in Knightsbridge liegt …“

         	Starr sah Lucy ihn an. Die Brompton Oratory war die Lieblingskirche vieler Bräute und Brautmütter der High Society und sehr imposant.

         	Nach einem Blick auf seine Armbanduhr sagte Marcus: „Es ist fast elf, und wir treffen uns um halb eins mit Beatrice in Palma. Also haben wir nur noch eine halbe Stunde, um uns fertig zu machen. Und ich sollte sie besser anrufen und daran erinnern. Meine Schwester hat ein Gedächtnis wie ein Sieb.“

         	Beide standen auf, und einer plötzlichen Eingebung folgend, umarmte Lucy Marcus und küsste ihn sanft. Traurig spürte sie, wie er starr wurde, und sie ließ ihn los und trat von ihm zurück.

         	Mit zusammengekniffenen Augen musterte Marcus sie. Dass sie ihn begehrte, war ja völlig in Ordnung, aber er war nicht sicher, was er von seinem heftigen Verlangen nach ihr hielt. Zweifellos würde es seinen Zwecken dienen, wenn sie in seinen Armen die Beherrschung verlor, doch seine Selbstbeherrschung wollte er auf keinen Fall verlieren, schon gar nicht wegen Lucy. Zugeben zu müssen, dass das durchaus möglich wäre, gefiel ihm gar nicht.

         	Trotzdem, er konnte es sich nicht leisten, sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt vor den Kopf zu stoßen, indem er sie scheinbar zurückwies.

         	Als Marcus plötzlich nach ihr griff und sie an sich zog, sah Lucy ihn überrascht an.

         	Wie und wann hatte er den Gürtel des Bademantels gelöst und die Hände auf ihre nackte Haut gleiten lassen?

         	Instinktiv schmiegte sie sich an ihn und stellte entzückt fest, wie erregt Marcus war. Dann fiel ihr Beatrice ein.

         	„Du hast gesagt, wir müssten uns für das Treffen mit deiner Schwester fertig machen“, murmelte sie zwischen seinen immer leidenschaftlicher werdenden Küssen.

         	„Zum Teufel mit Beatrice“, erwiderte er rau, ließ Lucy aber doch los. „Aber leider hast du recht. Wir sollten uns besser beeilen.“

         Sie würde Marcus heiraten. Lucy konnte es noch immer nicht glauben.

         	Der Chauffeur des Hotels fuhr Marcus und sie nach Palma.

         	„Ich dachte, wir würden zur Villa deiner Schwester fahren, um die Party zu besprechen“, sagte Lucy.

         	„Beatrice hat vorgeschlagen, dass wir uns zum Mittagessen in der Stadt treffen“, erwiderte Marcus. „Das Restaurant ist gleich dort unten.“

         	Da Lucy Palma ziemlich gut kannte, wusste sie, dass dieses Restaurant sowohl von reichen Einheimischen als auch von ausländischen Gästen besucht wurde. Weil Marcus’ ältere Schwester sich sehr teuer und elegant kleidete, hatte Lucy sich für ein konventionelleres Outfit entschieden, als sie es normalerweise getan hätte. Jetzt war sie froh darüber, dass sie den Leinenrock mit der hübschen Lochmusterstickerei knapp über dem Saum, das weiße Trägertop und die asymmetrisch geschnittene Baumwoll-Leinen-Jacke gewählt hatte. So gut wie jede Frau in dem Lokal trug eine Kombination aus eleganten Leinen- und Baumwollsachen.

         	„Offenbar ist Beatrice noch nicht da, aber wir können ebenso gut sofort zu unserem Tisch gehen und dort auf sie warten“, schlug Marcus vor. „Oder möchtest du erst einen Drink in der Bar?“

         	„Nein, lass uns direkt zum Tisch gehen.“ Marcus sollte nicht denken, dass sie schon vormittags Alkohol brauchte. Besonders, da es nicht stimmte. Kaffee, tja, das war etwas anderes.

         	Nachdem sie ungefähr fünf Minuten gewartet hatten, kam Marcus’ Schwester ins Restaurant geeilt. Genau wie er, war sie groß und dunkelhaarig. Sie trug eine schwarze Leinenhose und ein graubeiges Baumwolltop, das Haar war zurückgebunden, und die große „Oliver’s People“-Sonnenbrille saß oben auf dem Kopf.

         	„Marcus!“, rief sie und küsste ihn auf die Wange. „Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme. Und Lucy. Wie nett von dir, dass du mir deine Zeit opferst.“

         	„Wir haben noch nichts bestellt, Bea. Möchtest du etwas zu trinken?“, fragte Marcus, während ihr der Ober einen Stuhl zurechtrückte.

         	„Oh, ja … eine Weinschorle, bitte. Ich fahre. Deshalb bin ich auch zu spät gekommen. Ich konnte keinen Parkplatz finden. Wie ist das Wetter zu Hause? Als ich neulich mit Mutter telefoniert habe, meinte sie, es würde regnen. Ich muss bis zu den Herbstferien hierbleiben, und jetzt sagt der verdammte Klempner, dass er die Fliesen nicht bekommt, die wir bestellt haben. Was bedeutet, dass wir nur ein Badezimmer haben, wenn Boffy und Izzy in den Trimesterferien kommen.“

         	Obwohl Lucy wusste, dass Beatrice entgegen ihrer ziemlich imposanten Erscheinung so etwas wie ein „brünettes dummes Blondchen“ war, verwirrte es sie, dass Marcus’ Schwester über alles Mögliche plapperte, obwohl sie Lucy doch nach Mallorca hatte kommen lassen, damit sie über Georges Überraschungsparty sprechen konnten, ohne dass er davon erfuhr.

         	„Ich kann das Essen hier absolut empfehlen, Lucy“, sagte Beatrice. „Besonders den Fisch. Aber vielleicht nicht gerade die Bouillabaisse – daran muss man sich erst gewöhnen.“

         	Während Marcus und Beatrice redeten, oder vielmehr während Beatrice redete und Marcus zuhörte, studierte Lucy ihre Speisekarte.

         	„Hast du dir schon irgendetwas für Georges Party überlegt?“, fragte Lucy, nachdem sie bestellt hatten.

         	„Wie? Oh, eigentlich nicht. George möchte eine kleine Feier, nur Verwandte und Freunde. Er mag Schlösser wahnsinnig gern und überlegt, ob wir irgendwo eins mieten könnten. Was meinst du?“

         	„Das ist sicher möglich.“ Im Geiste verdrehte Lucy die Augen.

         	Das Essen wurde serviert, und sie starrte hungrig auf ihren Teller. Es muss all der Sex sein, der mir so großen Appetit macht, sagte sie sich und wurde prompt feuerrot, weil sie bei „Sex“ und „Appetit“ daran dachte, auf wie viel verschiedene Weisen Marcus ihren Hunger nach ihm befriedigen könnte.

         	„Du meine Güte, Lucy, du bist ganz rot im Gesicht. Geht es dir gut? Hier ist es aber auch warm. Lass uns über Georges Party reden, wenn ich wieder in London bin. Schließlich habe ich bis nächstes Jahr Zeit, und im Moment machen mich die Handwerker so nervös, dass ich an nichts anderes denken kann.“

         	Nach dem Essen sah Marcus Lucy an und fragte ruhig: „Wie wär’s mit einem Dessert?“

         	„Für mich nicht, danke. Aber ich hätte jetzt noch gern einen Espresso.“

         	„Espresso? Lucy, meine Liebe, ist das klug? All das Koffein in deinem Körper wird dich für den Rest des Tages nonstop plappern lassen.“

         	Um nicht loszulachen, biss Lucy sich auf die Lippe, und dann beging sie den Fehler, Marcus anzusehen. Er sah so belustigt aus wie sie, und als er ihr ein gespielt resigniertes, sehr vertrauliches Lächeln schenkte, fühlte sie sich wie im siebten Himmel. Marcus und sie verstanden sich ohne Worte – genau wie zwei Menschen, die eine echte Beziehung hatten.

         	Plötzlich glaubte Lucy, alles erreichen zu können. Vielleicht sogar, eines Tages, Marcus’ Liebe.

         	„Ich kann es kaum erwarten, Mutter anzurufen und ihr zu erzählen, dass ich euch beide gesehen habe“, meinte Beatrice zwanzig Minuten später, nachdem Marcus und Lucy sie zu ihrem Auto begleitet hatten. Nicht nur umarmte sie Lucy, sie küsste sie auch liebevoll auf die Wange, bevor sie vielsagend hinzufügte: „Mutter wird sich ja so freuen. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Lucy …“

         	„Marcus, ich fürchte, deine Schwester hat das mit uns erraten“, warnte ihn Lucy, während sie Beatrice nachwinkten.

         	„Das hoffe ich doch, nach all den Andeutungen, die ich gemacht habe“, erwiderte er trocken.

         	„Wie bitte? Du wolltest es doch noch nicht bekannt geben!“

         	„Habe ich ja auch nicht. Ich habe nur Andeutungen gemacht. So, wie ich Beatrice kenne, wird es nicht lange dauern, bis sie sich eingeredet hat, dass sie das mit uns schon vor einer Ewigkeit erraten hat. Und damit entlastet sie uns von unangenehmen Fragen nach dem Tempo, mit dem wir uns verlobt haben.“

         	Außerdem wird es verhindern, dass Lucy es sich anders überlegt und einen Rückzieher macht, dachte er gleichzeitig für sich.

         	„Wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor der Chauffeur uns abholt. Wie wär’s mit einem Spaziergang?“

         	„Prima“, stimmte Lucy begeistert zu.

         	Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass Marcus sie zu einem sehr exklusiven Juweliergeschäft lotsen würde.

         	„Siehst du irgendetwas, was dir gefällt?“, fragte er vor dem Schaufenster.

         	„Wollten wir nicht erst einen Ring besorgen, wenn wir wieder zu Hause sind?“

         	„Ja, und darum geht es mir im Moment auch nicht, Lucy. Du hast gerade meinen Heiratsantrag angenommen. Mit dem Verlobungsring werden wir uns öffentlich dazu bekennen, aber jetzt würde ich das Ereignis gern mit einem eher privaten Geschenk feiern … Ohrringen, vielleicht? Solche wie die dort?“ Zielsicher zeigte Marcus genau auf das Diamantohrgehänge, von dem Lucy den Blick nicht lösen konnte.

         	„Marcus, du brauchst mir nichts zu kaufen“, protestierte sie.

         	„Richtig“, sagte er, während er klingelte. „Aber ich möchte es.“

         	Und schon standen sie im Laden. Dicke Teppiche, Glasvitrinen, das leise Summen der Klimaanlage, Luxus, Reichtum und tadellos gepflegte Verkäuferinnen und Verkäufer.

         	Sobald Marcus einem von ihnen erklärt hatte, was er wollte, wurden sie in ein kleines Privatzimmer mit bequemen Sesseln geführt.

         	„Möchten Sie etwas trinken? Wasser, Kaffee?“, fragte der Mann.

         	„Kaffee, bitte. Danke.“ Lucy sah, wie Marcus die Augenbrauen hochzog. „Okay, also du brauchst kein Koffein“, sagte sie missbilligend, als sie allein waren. „Aber ich!“

         	„Koffein und Champagner“, erwiderte Marcus spöttisch.

         	In dem Moment kam der Verkäufer mit ihrem Kaffee und in Begleitung eines älteren, offensichtlich ranghöheren Angestellten zurück. Daher konnte Lucy sich nicht mehr gegen den Vorwurf verteidigen, Champagner ebenso begeistert zu konsumieren wie Kaffee.

         	„Sie haben einen sehr guten Blick für Schmuck, Señora“, sagte der ältere Verkäufer anerkennend zu Lucy, während er eine Stoffrolle auf dem Glas ausbreitete und die Ohrringe darauflegte. „Diese erstklassigen Steine haben keine Einschlüsse und den höchsten Reinheitsgrad. Jeder hat eineinhalb Karat und ist in Platin gefasst.“

         	Und bestimmt kosteten sie ein Vermögen. Im Geiste verabschiedete Lucy sich bereits von ihnen. „Sie sind wunderschön, aber …“, begann sie.

         	„Warum probierst du sie nicht an?“, unterbrach Marcus sie.

         	Widerstrebend tat sie es und sah in den Spiegel, den ihr der Verkäufer reichte. Blauweiß funkelten die Diamanten, und sie waren lupenrein, wie er gesagt hatte.

         	„Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.“ Der ältere Mann verließ den Raum und nahm seinen Kollegen mit hinaus.

         	„Marcus, du darfst sie mir nicht kaufen“, meinte Lucy, sobald sie allein waren.

         	„Warum nicht? Gefallen sie dir nicht? Ich finde, sie stehen dir hervorragend.“

         	Nicht gefallen? Wollte er sie aufziehen? Jeder Frau würden solche Diamanten gefallen. „Natürlich gefallen sie mir. Aber darum geht es nicht.“

         	„Nein? Worum dann?“

         	„Um die Kosten, selbstverständlich. Sie sind garantiert schrecklich teuer.“

         	Mit gerunzelter Stirn sah Lucy ihn so bekümmert an, dass Marcus tatsächlich selbst die Stirn runzelte. Von all den Frauen, denen er schon Schmuck gekauft hatte, war Lucy die erste, die ihn bat, es wegen des Preises nicht zu tun.

         	Der Verkäufer kehrte mit einem viereckigen Etui zurück.

         	„Wir nehmen die Ohrringe“, sagte Marcus gelassen.

         	„Ah, Señor, Sie werden es nicht bereuen.“ Der Verkäufer strahlte. „Die Steine werden mehr als ihren Wert behalten. Und mir ist der Gedanke gekommen, dass Sie sich vielleicht auch diesen Armreif ansehen möchten. Denn auch diese Diamanten sind lupenrein, aber jeder hat nur ein Karat. Der Reif selbst ist aus Platin und Weißgold. Ein modernes und dennoch sehr feines Design“, schwärmte er und nahm den Reif aus dem Etui, damit sie ihn betrachten konnten.

         	Wieder hielt Lucy den Atem an. Der Armreif war wunderschön, schlicht und elegant, mit drei versetzt angeordneten Diamanten.

         	„Probier ihn an“, drängte Marcus sie.

         	„Nein“, erklärte sie energisch und stand auf. „Er ist sehr schön, aber ich trage nicht viel Schmuck. Die Ohrringe sind mehr als genug.“

         	Während Marcus bezahlte, wartete sie taktvoll im Hauptraum des Ladens. Draußen, im Nachmittagssonnenschein, sehnte sie sich danach, näher an Marcus heranzurücken und ihn unterzuhaken. Noch lieber wäre es ihr natürlich gewesen, wenn er ihre Hand nehmen würde. Natürlich tat er nichts dergleichen. Ein kleiner, unerwartet heftiger Schmerz durchfuhr Lucy.

         	„Danke für die Ohrringe“, sagte sie ruhig. „Sie sind herrlich, doch du hättest das wirklich nicht tun sollen.“

         	Aber er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. „Möchtest du dir noch irgendetwas anderes ansehen? Viel Zeit haben wir allerdings nicht mehr. Unser Wagen müsste in einigen Minuten hier sein.“

         	Eigentlich wollte sie nur so schnell wie möglich zum Hotel zurückfahren, um mit Marcus allein zu sein. Seit er sie am Morgen vor ihrer Abfahrt geküsst hatte, sehnte sie sich nach ihm, von Minute zu Minute stärker und stärker. Sie begehrte Marcus, begehrte ihn verzweifelt, ungeduldig und total.

         „Was hältst du davon, heute Abend auf der Terrasse zu essen? Wir können auch ausgehen oder im Hotelrestaurant essen, wenn du möchtest. Ich dachte nur, dass wir hier oben ungestört sind. Morgen Vormittag kehren wir nach London zurück, und zwar in unseren neuen Rollen als Verlobte, deshalb ist der heutige Abend vielleicht eine gute Gelegenheit, in Ruhe über etwaige Sorgen zu sprechen, die du dir wegen unserer gemeinsamen Zukunft machst.“

         	„Essen auf der Terrasse klingt wundervoll“, antwortete Lucy wahrheitsgemäß. Sie waren gerade aus Palma zurückgekommen und standen in ihrer Suite.

         	„Wir werden auch über Prêt a Party reden müssen.“

         	Erschrocken wurde Lucy klar, dass sie kaum einen Gedanken an ihre Firma verschwendet hatte, seit sie ins Flugzeug nach Mallorca gestiegen war. „Oh, du brauchst …“, begann sie sofort, Marcus zu versichern, dass er ihr kränkelndes Unternehmen nicht retten musste, doch dann verstummte sie. Andrew Walker wollte nicht, dass sie in diesem frühen Stadium der Verhandlungen mit irgendjemandem darüber sprach. Bis er mit einem bindenden Angebot wieder an sie herantrat, hatte sie eigentlich auch nichts zu berichten, oder? Wenn sie Marcus jetzt erzählte, dass ihre Probleme mit der Agentur gelöst waren, weil sie einen Geldgeber gefunden hatte, und Andrew Walker sie dann im Stich ließ, würde sie sehr dumm und leichtgläubig dastehen. Und sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie wütend und verächtlich Marcus reagiert hatte, als herausgekommen war, dass Nick sie betrogen hatte. Ein zweites Mal würde ihr das nicht passieren.

         	„Müssen wir heute Abend über Prêt a Party reden? Ich dachte …“

         	„Was?“, fragte Marcus.

         	„Dass dieser Abend für uns ist“, flüsterte Lucy errötend.

         	„Für uns? Tja, trotzdem wäre es zweifellos gut, wenn wir einige praktische Fragen klären könnten.“

         	Enttäuscht sah sie ihn an. Das hatte sie nicht gemeint!

         	„Praktische Fragen?“, wiederholte sie. Vielleicht solche Dinge wie Empfängnisverhütung, dachte sie unsicher. Wenn ja, würde sie ihm erklären müssen, dass sie lieber selbst die Verantwortung dafür übernehmen würde, weil sie es so sehr genoss, ihn ohne irgendetwas in sich zu fühlen.

         	„Ja. Zum Beispiel, wo wir wohnen werden. Ich würde am liebsten mein Haus am Wendover Square als unser Londoner Zuhause behalten. Schließlich ist es seit fast zweihundert Jahren im Besitz meiner Familie.“

         	„Es ist ein schönes Haus“, stimmte Lucy zu. „Besonders mit dem Garten. Aber ich würde es gern neu einrichten. Und ich will eine Espressomaschine“, fügte sie schalkhaft hinzu.

         	„Mit einer neuen Einrichtung habe ich kein Problem“, erwiderte Marcus trocken. „Aber über die Espressomaschine müssen wir erst noch ausführlich sprechen. Im Übrigen würde ich mich gern nach einem Haus auf dem Land umsehen.“

         	„Ja, das würde mir auch gefallen. Aber ich will weiter arbeiten, Marcus.“

         	„Natürlich. Ich auch“, entgegnete er humorvoll, dann sah er auf seine Armbanduhr. „Aber vergiss nicht, dass wir ungeschützten Sex hatten. Du könntest schon schwanger sein. Ein Unternehmen zu leiten und sich um ein Baby zu kümmern dürfte nicht einfach sein. Hör zu, es ist inzwischen sechs, und ich brauche eine Dusche. Wollen wir uns um halb acht draußen auf der Terrasse treffen? Dann gehe ich jetzt rüber in meine Suite, bestelle für acht Uhr das Dinner, dusche, ziehe mich um und mache noch einige Anrufe.“

         	„Perfekt“, erwiderte Lucy, obwohl sie enttäuscht war, weil Marcus sie nicht küsste, bevor er durch die Verbindungstür in seine Suite ging.

         	Nachdem Lucy Kaffee bestellt hatte, schloss sie die hölzernen Läden und zog die Falttür aus, mit der sich der Badbereich vom Schlafzimmer abtrennen ließ. Im Bad von Marcus überrascht zu werden war eine Sache, etwas völlig anderes war es, wenn der Zimmerkellner hereinkam, während sie in der rundum verglasten Duschkabine stand.

         	Das Duschen dauerte nicht lange. Lucy liebte den Luxus, sich in die dicken flauschigen Handtücher zu wickeln, die ebenso wie der Bademantel ständig ausgetauscht wurden. Nach dem Abtrocknen cremte sie ihren Körper mit einer herrlich duftenden Lotion ein, bevor sie den Bademantel anzog und die Falttür öffnete.

         	Nebenan wartete schon ihr Kaffee auf sie, und Lucy ging in glücklicher Erwartung ihres Lieblingsgetränks zu dem Beistelltisch. Stirnrunzelnd musterte sie die in dunkelgrünes Geschenkpapier eingepackte Schachtel, die neben dem Kaffeetablett lag. Den in Gold geprägten Namen auf dem Geschenkband erkannte sie sofort. Es war der Name des Juweliergeschäfts, das sie am Nachmittag besucht hatten.

         	Lucy entfernte das Papier von dem Schmucketui, das zu groß für ihre Ohrringe war. Ihr Verdacht wurde zur Gewissheit, als sie es öffnete und das Armband sah. Die Ohrringe und der Armreif? Marcus verwöhnte sie wirklich. Zumindest materiell. Nur wäre es ihr viel lieber, wenn er sie mit seiner Liebe verwöhnen würde.

         	Später beschlossen sie, dass sie ebenso gut in ihren Bademänteln zu Abend essen konnten. Schließlich waren sie ganz allein, und außerdem machte es den gemeinsamen Abend im Vollmondlicht noch intimer. Genießerisch nahm Lucy sich eine Garnele, tunkte sie in die Mayonnaise, aß sie und leckte sich anschließend die Finger ab. Dann lächelte sie.

         	„Was ist?“, fragte Marcus.

         	„Ich habe nur gerade an diese Szene in Henry Fieldings ‚Tom Jones‘ gedacht. Du weißt schon, diejenige, in der Sex und Essen …“

         	„Ach ja? Ist das ein Wink?“

         	„Natürlich nicht“, erwiderte sie verlegen, aber als Marcus aufstand und um den Tisch kam, schlug ihr Herz schneller vor Aufregung und Vorfreude.

         	Nur blieb Marcus nicht vor ihr stehen, um sie in die Arme zu nehmen, wie Lucy gehofft hatte. Stattdessen holte er das kleine Etui hervor, in dem ihre Ohrringe waren.

         	„Ich hätte sie dir vorhin schon geben sollen.“

         	Er klang so schroff und kühl, dass sie die Stirn runzelte. Zwar wollte er sie heiraten, aber zweifellos verhielt er sich nicht so. „Den hättest du mir nicht auch noch kaufen sollen.“ Dabei berührte sie ihren Armreif, dann griff sie nach dem Etui. Zu ihrer Überraschung schüttelte Marcus den Kopf, nahm ihre Hand und zog Lucy auf die Füße.

         	Während Marcus ihr die Ohrringe ansteckte, hielt sie den Atem an. Nicht, weil sie Angst hatte, er könnte grob sein, sondern aus Angst zu verraten, was sie für ihn empfand. Allein dass er ihr so nah war und sie berührte, erregte sie dermaßen, dass sie glaubte, vor Sehnsucht zu vergehen.

         	Jetzt waren die Ohrringe an Ort und Stelle, und hätte Marcus sie geliebt, wäre dies der Moment gewesen, in dem er Lucy geküsst hätte. Aber wieder entfernte er sich von ihr.

         	Und dann, so plötzlich, dass sie wie elektrisiert war, kam er zurück, küsste sie wild und schob ihr dabei den Bademantel von den Schultern.

         	Einzig ihr schneller gehender Atem durchbrach die Stille, die sie umgab. Langsam löste Marcus den Mund von ihrem und streichelte Lucy.

         	Sie wusste, dass niemand auf die Terrasse sehen konnte, und es hatte etwas herrlich Erotisches und Aufregendes, nackt im Mondlicht zu stehen, während Marcus’ Hände über ihren Körper glitten und seine Lippen ihren Hals liebkosten.

         	„Du bist erregt“, sagte er rau, als er ihre empfindlichste Stelle berührte.

         	„Das hast du mit mir gemacht“, erwiderte sie zittrig.

         	Einen Moment sah er ihre Brustspitzen an, dann beugte er sich hinunter und saugte an einer, gleichzeitig reizte er sie tiefer und fester.

         	„Marcus …“, stöhnte Lucy. „Ich glaube, ich komme …“

         	„Gut. Ich möchte, dass du es tust.“

         	„Ich will dich in mir spüren“, bat sie.

         	„Später. Nicht reden“, befahl er. „Genieß es einfach.“

         	Und Lucy schloss die Augen und rang keuchend nach Atem, als ihr ganzer Körper sich anspannte und vor Lust erbebte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Bist du sicher, dass wir das Richtige tun, Marcus?“

         	Sie kamen gerade von einem Besuch bei Lucys Eltern zurück, die überglücklich über ihre Verlobung waren. Trotz der Freude, mit der alle die Neuigkeit aufnahmen, litt Lucy seit ihrer Rückkehr nach London unter Traurigkeit und bösen Vorahnungen.

         	Tränen trübten ihren Blick, während die Oktobersonne in das hübsche Frühstückszimmer mit Aussicht auf Marcus’ Garten schien und von den Facetten ihres Verlobungsrings zurückstrahlte. Vom ersten Augenblick an hatte Lucy sich in den schlichten rechteckigen Diamanten mit seinem Smaragdschliff verliebt. Marcus hatte ihn in die Hand genommen und leise gesagt: „Mir gefällt dieser, aber natürlich musst du die Entscheidung treffen.“ In dem Moment hätte Lucy fast vor Glück geweint. Doch gewisse Tatsachen ließen sich einfach nicht verdrängen, seit sie wieder in London war.

         	„Was genau meinst du damit?“, fragte Marcus.

         	Dabei runzelte er die Stirn und zeigte diese vertraute Mischung aus Ungeduld und Verärgerung, in deren Folge Lucy sich immer verkrampfte vor Qual.

         	„Nach dem, wie unsere Familien auf unsere Verlobung reagieren, ist doch wohl klar, dass wir das Richtige tun.“ Er stand auf und ging zum Fenster.

         	Nervös umklammerte Lucy ihren Kaffeebecher. Dass Marcus die Diskussion nicht fortsetzen wollte, war klar, nur brauchte sie … Ich brauche seine Liebe, gestand sie sich hilflos ein. Und da es daran nun einmal mangelte, wünschte sie, er würde zumindest ihre Ängste anerkennen und ihr versichern, dass sie sich vor nichts fürchten musste. Damit sie zumindest hoffen konnte, dass er es lernte, sie zu lieben. Aber nichts davon durfte sie ihm sagen. Er würde ihre Nöte nicht verstehen und nur noch wütender auf sie werden.

         	„Unsere Familien nehmen an, dass … dass wir uns gernhaben“, begann sie stattdessen vorsichtig. „Und ich weiß nicht, ob eine Ehe ohne Liebe überleben kann.“

         	„Liebe?“ Mit finsterer Miene fuhr Marcus herum. „Warum sind alle so besessen von dem Wahn, dass diese sogenannte ‚Liebe‘ irgendeinen Wert hat? Hat sie nicht. Gerade du solltest das wissen. Schließlich hast du Nick geheiratet, weil du ihn ‚geliebt‘ hast, und sieh dir an, wohin es dich gebracht hat. Wir beide teilen die praktischen Gründe für eine Heirat, die viel wichtiger sind als Liebe. Ich brauche eine Ehefrau, die meine Lebensweise versteht und meinen Wunsch nach Kindern teilt – ganz bestimmt will ich nicht der erste Canning ohne Erben oder Erbin sein. Sexuell passen wir großartig zusammen, wie wir bereits bewiesen haben. Und du willst auch Kinder und gehörst nicht zu den Frauen, die sie außerhalb einer festen Beziehung bekommen möchten. Du hast schon einmal aus sogenannter Liebe geheiratet, Lucy. Ich hätte gedacht, dass du intelligent genug bist, um deinen Fehler einzusehen und ihn nicht wiederholen zu wollen.“

         	„Aber was ist, wenn du dich eines Tages in eine andere Frau verliebst, Marcus?“

         	„Mich verlieben?“ Er sah sie an, als hätte sie vorgeschlagen, er sollte seine Mutter ermorden. „Hast du mir überhaupt nicht zugehört? Für mich ist Liebe nur eine infantile und egoistische, mit sexueller Begierde verbundene Torheit. Mein Vater hat sich verliebt und wegen dieser ‚Liebe‘ seine Familie verlassen. Und wenn er nicht bei dem Unfall ums Leben gekommen wäre, hätte er auch noch die Bank in den Ruin getrieben. Damals habe ich gesehen, wozu ‚Liebe‘ fähig ist, und ich habe mir geschworen, mir so eine Sache niemals zu erlauben.“

         	Aber du warst sechs Jahre, wollte Lucy protestieren, unterließ es jedoch wohlweislich. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass Marcus so extreme Ansichten über die Liebe hatte.

         	Ihr Kaffee war längst kalt geworden, trotzdem hielt sie den Becher weiterhin in den Händen, als suchte sie Wärme und Trost.

         	Marcus bemerkte, wie verzweifelt sie aussah. „Was ist denn los?“

         	„Ich … ich bin nicht sicher, ob wir heiraten sollten.“

         	„Jetzt ist es zu spät, um es sich anders zu überlegen“, erwiderte er scharf. „Zum einen plant deine Mutter die Hochzeit, und zum anderen könntest du bereits ein Kind von mir erwarten. Wir heiraten, Lucy. Nichts wird daran noch etwas ändern.“

         	Und nichts wird seine Meinung über die Liebe ändern, dachte Lucy unglücklich. Wie hatte sie nur auch nur einen Moment glauben können, dass er sie lieben lernen würde? Das war unmöglich. Er wollte sie nicht lieben. Er wollte niemanden lieben.

         	„Ich möchte mit dir über Prêt a Party sprechen“, fuhr er energisch fort.

         	Augenblicklich erstarrte Lucy. Per Brief hatte Andrew Walker noch einmal absolutes Stillschweigen über ihr Treffen von ihr verlangt. Er sei noch geschäftlich im Ausland und werde sich nach seiner Rückkehr bei ihr melden. Natürlich sollten Eheleute keine Geheimnisse voreinander haben, aber sie hatte ihr Wort gegeben und nicht die Absicht, es zu brechen. Außerdem hatte Nicks Vertrauensbruch schmerzliche Narben hinterlassen. Natürlich würde Marcus sie niemals finanziell betrügen, trotzdem war es ihr wichtig, an Prêt a Party festzuhalten. Falls Marcus irgendwann zu der Überzeugung gelangen sollte, dass ihre Ehe nicht mit der von ihm gewünschten Präzision eines Uhrwerks funktionierte, brauchte sie ihre Firma. Nicht nur, um für ihren Lebensunterhalt zu sorgen, sondern auch als Selbstbestätigung.

         	„In der gegenwärtigen Situation wäre es am einfachsten, wenn ich so viel Kapital in die Agentur stecke, dass die Schulden getilgt werden“, sagte Marcus.

         	„Nein! Nein, das möchte ich nicht.“

         	Verständlicherweise überraschte ihn ihre Abwehr.

         	„Warum nicht? Vor zwei Monaten hast du mich noch angefleht, dir den Rest deines Treuhandvermögens für dein Unternehmen zu überlassen.“

         	„Das war etwas anderes, weil es mein Geld gewesen wäre und nicht deins. Außerdem …“ Lucy verstummte. Sie durfte ihm nichts von Andrew Walker erzählen, noch nicht. Vermutlich würde Marcus ohnehin nicht verstehen, warum sie einen Fremden als Geldgeber und sogar Teilhaber akzeptierte, aber ihn nicht. Doch ihr erster Ehemann hatte in ihrem Unternehmen mitgearbeitet und es so gut wie ruiniert. Das war ihr eine Lehre gewesen.

         	Für Marcus hingegen war klar, warum Lucy plötzlich Bedenken wegen ihrer Heirat hatte. Weil sie Nick Blayne noch immer liebte, trotz allem, was er ihr angetan hatte. Und warum lehnte sie sein Angebot ab, die Firmenschulden zu bezahlen? „Lucy …“

         	„Ich trage die Verantwortung für Prêt a Party, Marcus“, unterbrach sie ihn sofort scharf. „Und ich möchte, dass es so bleibt.“

         	Weil die Agentur vielleicht ihre Rettung war, falls er jemals beschließen sollte, sich von ihr scheiden zu lassen.

         	Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam. Manchmal kam es ihr so vor, als würde ihr ganzes Gefühlsleben aus quälenden Geheimnissen bestehen, die sie mit niemandem teilen konnte. Am liebsten hätte sie sich ihren Kummer von der Seele geweint, doch natürlich durfte sie das nicht. Ihre beiden besten Freundinnen hatten so viel Glück gehabt. Carly und Julia hatten Männer, mit denen sie alles teilen konnten, kleine Alltagssorgen ebenso wie ihre geheimsten Gedanken. Doch sie selbst hatte ihre tiefsten Sehnsüchte und Gefühle noch nie jemandem anvertrauen können, und von nun an wäre es völlig unmöglich. Marcus zu heiraten bedeutete, ihre stärksten Empfindungen nicht zuzulassen und für immer zu verdrängen. So schlimm das auch war, noch schlimmer wäre es, wenn er eine andere heiratete. Außerdem könnte es tatsächlich zu spät sein, einen Rückzieher von der geplanten Heirat zu machen. Vielleicht war sie schon schwanger.

         Lucy sah auf ihre Armbanduhr. Inzwischen war Marcus vermutlich in Edinburgh angekommen. Obwohl er nur zwei oder drei Tage weg war, vermisste sie ihn bereits.

         	Heute fand die Werbeparty für den neuen Fußballschuh statt. Zu Lucys großer Freude hatten fast alle Eingeladenen zugesagt. Sogar Dorland würde kommen, obwohl Firmenevents, ganz gleich wie luxuriös, eigentlich nicht sein Stil waren.

         	Als ihr Handy klingelte, erkannte sie aufgeregt, dass es Marcus war. Zwar lebten sie offiziell noch nicht zusammen, aber sie verbrachte mehr Nächte in seinem als in ihrem eigenen Bett. Deshalb vermisste sie ihn auch so fürchterlich und freute sich riesig, als sie jetzt seine Nummer im Display sah.

         	„Hat deine Mutter die Einladungen zur Hochzeit schon abgeschickt?“, fragte er.

         	„Sie sind gestern rausgegangen“, erwiderte Lucy. Ganze Nachmittage hatte ihre Mutter im Heiligen Gral der Schreibwaren verbracht, dem Untergeschoss von Smythson’s in der Sloane Street, und eifrig Mustereinladungskarten studiert. „Aus Zeitmangel hat sie allerdings auch etliche Leute einfach angerufen. Dir ist doch klar, wie viele Gäste kommen, oder?“, fragte Lucy in warnendem Ton.

         	„Bei der letzten Zählung waren es zweihundert – ohne die entfernten Verwandten meiner Cousins zweiten Grades aus Neuschottland –, zumindest nach der Liste, die meine Mutter und Beatrice aufgestellt haben.“

         	„Was? Nein, Marcus.“ Lucy geriet in Panik. „Das hört sich ja eher an wie …“

         	„Zweihundert für jeden. Das heißt, meine Mutter liegt bei zweihundert. Deine Mutter konnte ihre Liste nicht unter zweihundertfünfzig drücken.“

         	„Aber wir wollten doch eine Hochzeit im kleinen Rahmen“, seufzte Lucy.

         	„Sprich mit deiner Mutter. Anscheinend ist das der kleine Rahmen“, erwiderte Marcus trocken.

         	Lucy stöhnte. „Zum Glück heiraten wir im Herbst. Neulich meinte Mom, im Sommer hätte sie die Parkanlage deines Square mit Zeltplanen überdacht.“

         	„Ja, das hat einer der Anwohner schon mal gemacht.“

         	„Und ich hatte schon Kunden mit solchen Wünschen und weiß, was für eine Knochenarbeit das ist. Jedenfalls waren wir beide uns doch einig, dass wir nur einen schlichten Hochzeitsempfang wollen und nicht fünfhundert Leute und einen Ballsaal im ‚Ritz‘.“

         	„Tja, aber wir sind nicht unsere Mütter. Hör auf, dich deswegen aufzuregen, und lass ihnen ihren Spaß“, riet Marcus. „Ich will nicht, dass du am Ende zu erschöpft bist, um unsere Flitterwochen zu genießen.“

         	„Falls ich es bin, liegt das nicht an den Hochzeitsvorbereitungen“, erwiderte sie mutig.

         	„Schon k. o. vom Sex?“

         	„Völlig. Wann bist du zurück?“

         	„Oh, also doch nicht so k. o., dass du nicht mehr willst?“

         	„Ich habe wegen der Taufe gefragt“, erklärte Lucy würdevoll.

         	„Ja? Keine Angst, ich habe nicht vergessen, dass wir am Donnerstag losfahren.“

         	Am Wochenende ließen Jules und Silas ihren sechs Monate alten Sohn taufen, und Lucy war eine seiner Patinnen, zusammen mit Carly, der dritten in ihrem Trio. Obwohl Silas in New York arbeitete, verbrachten er und Julia so viel Zeit wie möglich in England, hauptsächlich wegen Julias Großvater. Die Taufe sollte in der kleinen Kirche auf Amberley, seinem Herrensitz, stattfinden.

         	„Ich muss auflegen. Mach’s gut“, beendete Marcus das Gespräch.

         	Kein Ich liebe dich, kein Ich vermisse dich, Liebling. Aber wie könnte er so etwas auch sagen? Schließlich liebte er sie ja nicht.

         	„Ich gehe jetzt, Mrs. Crabtree“, rief Lucy der Haushälterin zu und unterdrückte die aufsteigenden Tränen.

         	Marcus’ Haushälterin freute sich sehr über die Heirat ihres Arbeitgebers, und sie und Lucy hatten bereits mehrere nette Nachmittage miteinander verbracht und über die Renovierung der altmodischen Küche gesprochen.

         	„Da ist ein Paket für Sie gekommen, Lucy“, rief Mrs. Crabtree zurück.

         	Erstaunt lief Lucy in die Küche, wo ein großer Karton auf dem Tisch lag. Darauf war ein Zettel befestigt, ein Zettel mit Marcus’ Handschrift.

         
            Ich hoffe, dafür lohnt es sich, morgens gemeinsam aufzuwachen.
         

         Mit geröteten Wangen öffnete Lucy den Karton. Auch so sorgte Marcus wunderbar dafür, dass es sich lohnte, morgens mit ihm aufzuwachen. Schwer vorstellbar, dass der Tag für sie noch lustvoller beginnen konnte.

         	Aber sie hatte sich geirrt. In dem Karton lag kein extravagantes Sexspielzeug, sondern eine Espressomaschine.

         	„O Marcus“, flüsterte Lucy, plötzlich überwältigt von den Gefühlen, die sie ständig unterdrückte.

         	„Er meinte, Sie würden morgens Ihren Espresso vermissen“, erzählte Mrs. Crabtree mit einem strahlenden Lächeln.

         	Am liebsten hätte Lucy ihn sofort angerufen, um sich zu bedanken, doch sie begnügte sich damit, ihm eine SMS zu schicken, für den Fall, dass er schon bei seinem Kunden war.

         Alles sah danach aus, als würde der Abend ein so großer Erfolg, wie es sich die Kunden erhofft hatten. Ohne Frage waren die sechs Fußballstars aus der Ersten Liga eine Zugnummer, und die Models und It-Girls, die sich um sie drängten, tranken übermäßig viel von dem orange-rot gestreiften Cocktail, der zu dem orange-roten Abzeichen auf den neuen Fußballschuhen passte und eigens für die Werbeparty kreiert worden war.

         	Für die weiblichen Gäste boten die Fußballer eindeutig die Hauptattraktion, während Lucys Kunden über die vielen anwesenden Medienleute entzückt waren und es ihr auch mehrfach sagten.

         	Aber auch die Cheerleader bekamen stürmischen Beifall, und sogar Lucys ironisch gemeintes Curry mit Pommes wurde mit Begeisterung aufgenommen, besonders von den Fußballspielern.

         	„Lucy!“

         	„Hallo, Dorland.“ Liebevoll lächelte sie den Eigentümer und Chefredakteur der Zeitschrift A-List Life an.

         	„Mir nichts von Ihnen und Marcus zu sagen war sehr ungezogen.“ Dorland drohte ihr mit dem Finger. „Ich habe aus der ‚Times‘ von Ihrer Verlobung erfahren müssen.“

         	Hoffentlich klang ihr Lachen einigermaßen überzeugend. „Geben Sie Marcus die Schuld, nicht mir. Sie kommen doch zur Hochzeit?“

         	Sofort wurde seine Miene weicher. „Natürlich.“

         	Auch wenn ihre Mutter nicht einverstanden gewesen war, hatte Lucy darauf bestanden, dass Dorland hochoffiziell als Gast eingeladen wurde.

         	„Entzückend förmlich, übrigens. Sehr distinguiert. Die Einladung hat einen Ehrenplatz auf meinem Kaminsims.“ Auf einmal wurde Dorland ungewohnt ernst. „Lucy, ich möchte etwas mit Ihnen besprechen. Kommen Sie, setzen Sie sich einen Moment.“

         	„Was ist los?“, fragte Lucy, sobald sie an einem Tisch in einer ruhigen Ecke saßen.

         	„Einer von meinen Paparazzi hat Sie neulich mit Andrew Walker beim Mittagessen in der Brasserie gesehen.“

         	Was für ein Pech. Natürlich hatte sie die Paparazzi vor der Brasserie bemerkt. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass man sie erkennen würde. Dorland hatte überall Augen und Ohren.

         	„Er kennt meinen Cousin“, erwiderte sie so lässig wie möglich, doch Dorland schüttelte den Kopf.

         	„Er ist ein wirklich böser Mensch, Lucy. Lassen Sie sich nicht mit ihm ein.“

         	Dass Dorland mit so ernster Miene etwas so Erschreckendes sagte, schockierte sie. Beklommen sah sie ihn an. „Was meinen Sie damit?“

         	„Wie viel wissen Sie über Andrew Walker?“

         	„Er ist ein sehr erfolgreicher Unternehmer, der eine Firma aufgebaut hat, die Haushaltshilfen, Reinigungskräfte, Handwerker und Gärtner an reiche Leute vermittelt, die keine Zeit haben, diese Haushaltsdienstleistungen selbst zu organisieren.“

         	„Das ist die legale Spitze des Eisbergs“, sagte Dorland ausdruckslos. „Andrew Walker arbeitet für eine osteuropäische Mafiaorganisation und fungiert als Strohmann einer ihrer Geldwaschanlagen. Die Arbeiter, die er in seinem Unternehmen beschäftigt, sind größtenteils illegale Einwanderer. Sie werden nach England geschleust, wo sie in ständiger Todesangst für ihn arbeiten. Um hierher zu kommen, zahlen diese armen Leute Tausende, und dann wird ihnen erklärt, sie würden sofort zurückgeschickt, wenn die Behörden von ihnen erfahren. Also müssen sie für einen Hungerlohn schuften und werden wie Batteriehühner untergebracht. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste daran. Junge Frauen und Mädchen werden von ihren Familien verkauft oder manchmal einfach geraubt, zur Prostitution gezwungen und von einem Besitzer zum anderen weitergereicht. Andrew Walker ist in das schmutzigste Geschäft der Welt verwickelt: Menschenhandel. Und er arbeitet unter einem falschen Namen.“

         	„Wie können Sie denn all das wissen?“, protestierte Lucy schwach.

         	„Im letzten Jahr hat er mir angeboten, sich in A-List Life einzukaufen. Er hat behauptet, er suche nach einer Möglichkeit, die Gewinne aus seinem Unternehmen zu investieren. Außerdem hat er davon gesprochen, die Zeitschrift auf das europäische Festland und sogar nach Russland zu bringen. Ich gebe zu, dass ich einen Moment in Versuchung war, und nicht nur wegen des Geldes, von dem er sprach – die Summen waren einfach fantastisch. Aber als ich genauer hingesehen und Fragen gestellt habe, kam der ganze Dreck zum Vorschein. Andrew Walker wollte sich in A-List Life einkaufen, weil er nach Wegen sucht, das Geld zu waschen, das er mit dem Handel von Flüchtlingen und Prostituierten verdient. Er hat mir von seinem Plan erzählt, junge Mädchen bei A-List Life einzustellen und als ‚Hostessen‘ bei Events einzusetzen, und es hat völlig korrekt und seriös geklungen.“ Dorland schüttelte den Kopf. „War es aber nicht. Er wollte A-List Life benutzen, um Promipartys mit Luxusprostituierten zu beliefern.“

         	Mit jedem Wort, das Dorland sagte, hämmerte Lucys Herz stärker.

         	„Ich will meine Nase nicht in Ihre geschäftlichen Angelegenheiten stecken, Lucy, aber ich weiß, wie diese Leute vorgehen: Sie bieten ein großartiges Geschäft an, das geheim bleiben muss. Wenn Sie deshalb mit ihm zu Mittag gegessen haben, dann hören Sie auf meinen Rat und lassen Sie sich nicht darauf ein.“

         	„Aber warum unternehmen die Behörden nichts dagegen?“, fragte Lucy unglücklich.

         	„Wahrscheinlich ist er zu clever, als dass sie ihm irgendetwas beweisen könnten. Ich weiß nur Bescheid, weil ich die richtigen Leute gefragt habe. Zufällig kenne ich einige der in London lebenden russischen Oligarchen, und sie kennen Leute, die andere Leute kennen und so weiter. Auch wenn sie selbst nichts mit Andrew Walker zu tun haben, haben sie Kontaktmänner, die Kontaktmänner haben. Und sie kennen diejenigen, die mit ihm Geschäfte machen. Mir wurde sehr deutlich gesagt, ich solle mich nicht mit ihm einlassen. Haben Sie Marcus von Ihrem Mittagessen mit Andrew Walker erzählt?“

         	„Nein. Und jetzt kann ich es nicht mehr tun.“

         	„Zweifellos würde es ihm nicht gefallen“, pflichtete Dorland ihr bei.

         	„Wir hatten nur eine Besprechung, das ist alles“, betonte Lucy.

         	„An Ihrer Stelle würde ich mich kein zweites Mal mit ihm treffen. Und Sie sollten klarstellen, dass Sie weder jetzt noch in Zukunft an seinen Angeboten interessiert sind. Ich weiß, es geht mich nichts an, aber ich habe immer eine Schwäche für Prêt a Party gehabt – und für Sie. Weil Sie Klasse haben, Lucy. Ich bewundere, was Sie mit der Agentur geleistet haben, auch wenn es nicht gut gegangen ist. Leider ist Ihr Unternehmen genau das Werkzeug, das Andrew Walker sucht, und wenn er Sie erst einmal mit sich in den Schmutz gezogen hat, wird es sehr schwer werden, wieder herauszukommen. Diese Leute sind darauf spezialisiert, ihre Opfer von sich abhängig zu machen, und höchstwahrscheinlich werden Sie Marcus mit Ihnen in den Schmutz ziehen.“

         Lucy sah auf den Brief, den sie gerade noch einmal gelesen hatte. Darin teilte sie Andrew Walker freundlich mit, sie habe sich gegen das Geschäft entschieden, über das sie bei ihrem Treffen gesprochen hätten, da sie in Kürze heiraten werde. Sicherheitshalber fügte sie noch hinzu, dass ihr Ehemann ihr neuer Teilhaber würde, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach.

         	Nur um sicherzugehen, dass Andrew Walker den Brief auch wirklich bekam, wollte sie zum Postamt gehen und ihn als Einschreiben verschicken.

         	Als sie den Umschlag zuklebte, erschauderte sie. Zum Glück hatte Dorland sie noch rechtzeitig vor Andrew Walker gewarnt. Sie wünschte nur, die Behörden würden ihn daran hindern, mit seinen üblen Geschäften weiterzumachen. Doch als sie das Dorland gegenüber erwähnte, erwiderte er nur grimmig: „Andrew Walker auszuschalten wäre keine Lösung. Hundert oder mehr Männer sind bereit, seinen Platz einzunehmen. Illegale Arbeitskräfte sind Big Business, und Verbrecher wie Andrew Walker verdienen doppelt an ihnen: erstens, wenn die armen Teufel für ihre angebliche Freiheit in einem fremden Land zahlen, und zweitens, wenn sie den größten Teil ihrer Löhne abgeben müssen, um sich das Schweigen der Leute zu kaufen, die sie eingeschleust haben. Diese armen Schlucker gewinnen nie, und Männer wie Andrew Walker verlieren nie. Deshalb ist es ja auch so schwer für die Behörden, irgendetwas zu unternehmen. Die Opfer haben zu viel Angst, um auszusagen.“

         	Und Prêt a Party wäre eine ideale Geldwaschanlage für die Bande gewesen, wie Lucy klar wurde. Umso mehr, weil im Event-Management viele Gelegenheitsarbeiter eingesetzt wurden.

         	Zum Glück hatte sie Marcus nichts davon erzählt. Wahrscheinlich war er viel zu weltgewandt, um in die Falle zu gehen, in die sie getappt war. Und sie konnte sich sehr gut vorstellen, was er dazu gesagt hätte, dass sie so schnell auf Andrew Walker hereingefallen war. Zweifellos hätte Marcus sie sofort daran erinnert, dass sie ihre Naivität schon einmal bewiesen hatte, als sie Nick geheiratet hatte.

         	Marcus. Am Abend wäre er zurück, und am nächsten Tag würden sie zur Taufe fahren.

         	Marcus. Hatte sie nicht auch ohne Andrew Walker und seine schmutzigen Geschäfte schon genug Sorgen?

         „Du bist sehr schweigsam.“

         	„So?“ Froh, sich wegen des grellen Lichts hinter ihrer Sonnenbrille verstecken zu können, lächelte Lucy ihn etwas zu strahlend an. Damit Lucy, Carly und Jules vor der Ankunft der anderen Gäste noch Zeit für sich hatten, fuhren sie zwei Tage früher zur Taufe. Lucy freute sich riesig darauf, ihre beiden ältesten Freundinnen zu sehen.

         	Als Unterkunft hatte Marcus eine Suite in einem kleinen Herrenhaushotel reserviert und neckte Lucy damit, dass sie „für ihre Flitterwochen üben“ könnten, die sie in der Karibik verbringen wollten.

         	Während seiner Geschäftsreise hatte sie ihn verzweifelt vermisst, aber bei seiner Rückkehr am vergangenen Abend war sie wegen Andrew Walker fürchterlich nervös gewesen und hatte permanent ein schlechtes Gewissen gehabt.

         	Nicht einmal im Bett hatte sie sich entspannen können.

         	„Wie ist denn die Fußballschuhparty gelaufen?“

         	„Oh, prima.“ Wegen der Verbindung zwischen dem Event, Dorlands Enthüllungen und ihren Schuldgefühlen fröstelte Lucy vor Unbehagen.

         	Nachdenklich sah Marcus sie an. Irgendetwas hatte sich verändert, während er weg war. Lucy hatte sich verändert. Warum? Hatte sie noch immer Bedenken wegen ihrer Hochzeit? Er hatte nicht die Absicht, sie an irgendjemanden abzutreten. Und sollte tatsächlich Sehnsucht nach Nick die Ursache ihrer Zweifel sein, würde er Lucy ganz bestimmt nicht freigeben. Erkannte sie denn nicht, wie viel besser sie mit ihm dran war?

         	„Ich habe mit Mr. McVicar gesprochen und ihm mitgeteilt, dass ich genug Geld für die Bereinigung aller ausstehenden Forderungen und der Kontoüberziehung auf dein Firmenkonto einzahlen werde und außerdem eine kleine Summe Betriebskapital einkalkuliere.“

         	„Nein! Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich das nicht möchte. Von meinem Treuhandvermögen ist noch genug übrig, um fast alles in Ordnung zu bringen.“ Lucy sah, wie Marcus die Lippen zusammenpresste, und fürchtete sich davor, dass er sie wieder einmal daran erinnern würde, wie dumm sie bei Nick gewesen war. Aber die Wahrheit konnte sie niemandem erzählen, schon gar nicht Marcus. Sie hatte Nick geheiratet, obwohl sie ihn nicht liebte, und sein Handeln nie infrage gestellt, weil sie sich wegen ihrer vorgetäuschten Gefühle so schuldig gefühlt hatte. „Mir ist klar, dass es bei deinem Reichtum keine Rolle spielt, wenn du meine Schulden bezahlst, nur möchte ich das nicht. Ich will dir finanziell nicht zu Dank verpflichtet sein.“

         	„Na schön. Wenn du das so empfindest, warum werde ich dann nicht Gesellschafter bei Prêt a Party? Ich könnte …“ Stiller Teilhaber sein, hatte Marcus sagen wollen, doch Lucy unterbrach ihn scharf.

         	„Nein! Nein, das kommt nicht infrage.“

         	Warum nicht, hätte er fast gefragt. Aber er sah ihr an, wie aufgeregt und wütend sie wurde, und er bekam Angst … Schockiert erkannte er, dass er Angst hatte, Lucy zu verlieren. Liebte sie Nick noch, obwohl er sie ekelhaft behandelt und am Ende wegen einer anderen Frau verlassen hatte? Hoffte Lucy, er würde eines Tages zu ihr zurückkehren? Glaubte sie, ihn dazu bewegen zu können, indem sie an Prêt a Party festhielt?

         	Was ging hier vor? Anscheinend war sie doch glücklich gewesen, mit ihm zusammen zu sein, glücklich über ihre gemeinsame Zukunft und ganz bestimmt glücklich mit ihm im Bett. Am Vorabend allerdings hatte sie stocksteif in seinen Armen gestanden, bis er sie losgelassen hatte. Und jetzt benahm sie sich, als wäre er der Letzte, mit dem sie zusammen sein wollte.

         	Gequält erkannte er, dass ihre Abwehr auf sein Angebot ihm tatsächlich wehtat. Wie war das möglich? Und warum?

         	Unglücklich presste Lucy die Finger an ihre schmerzenden Schläfen. Verzweifelt wünschte sie, ihre Beziehung wäre anders, damit sie sich Marcus anvertrauen und ihm alles über Andrew Walker erzählen könnte.

         	„An der nächsten Abfahrt verlassen wir die Autobahn“, hörte sie Marcus nach einer Weile sagen. „Danach sind es nur noch wenige Meilen bis zum Hotel. Ich dachte, wir fahren zuerst dorthin und stellen unsere Sachen ab. Wann erwarten uns Julia und Silas?“

         	„Ab zwei, wann immer wir wollen. Also müssen wir nicht sofort wieder los.“ Ob Marcus die Andeutung wohl verstand? Sie wollte gern etwas mit ihm allein sein, bevor sie Jules, Silas und das Baby besuchten. Vielleicht war es eine Gelegenheit, den gestrigen Abend wiedergutzumachen und ihm und sich selbst zu beweisen, dass es kein böses Omen war, nicht auf ihn reagiert zu haben. Lucy hoffte es. Um seinetwillen oder um ihretwillen?

         	„Das ist unsere Ausfahrt.“ Erst nachdem sie mehrere Meilen auf den hübschen Landstraßen und durch mehrere kleine Dörfer gefahren waren, sagte Marcus wieder etwas. „Die Gegend ist sehr schön, und London ist bequem zu erreichen. Vielleicht sollten wir hier auf Haussuche gehen. Was meinst du dazu?“

         	„Ich liebe es hier unten“, gab Lucy zu. „Früher habe ich in den Schulferien immer bei Jules gewohnt, und schon damals habe ich gedacht, dass ich gern hier leben würde.“

         	„Da ist unser Hotel.“

         	Knirschender Kies und Herbstlaub, Rauch aus Schornsteinen, der wie hellgraue Seide am blauen Himmel trieb, der Geruch nach Holz und frische Luft: Was könnte deutlichere Erinnerungen an ein englisches Landhaus wecken, dachte Lucy, während sie neben dem Auto stand und die Rehe im Park beobachtete, die mit großen Augen zurückstarrten.

         	In der Empfangshalle vermischte sich der Geruch von Bienenwachs mit Lavendel- und Rosenduft. Die lächelnde Empfangsdame trug einen Tweedrock, einen Kaschmirpullover und eine Perlenkette und hätte die huldvolle Hausbesitzerin und Gastgeberin sein können. Freundlich erklärte sie ihnen, dass ihre Suite im umgebauten Stall lag.

         	„Ich glaube, es wird Ihnen dort gefallen. Aber kommen Sie doch, und sehen Sie es sich erst einmal an.“

         	Als sie den Hof überquerten, sah Lucy, dass ein Teil des ursprünglichen Burggrabens in einen Teich verwandelt worden war, komplett mit zwei Schwänen und einer Schar Enten.

         	„Sie haben uns adoptiert“, erklärte die Empfangsdame lächelnd. „Wir haben auch ein paar Pfauen, also erschrecken Sie bitte nicht, wenn Sie sie hören. Manche Leute mögen ihren Ruf nicht, aber ich finde, ihre Schönheit entschädigt einen dafür.“

         	Der Stall war ein langes zweistöckiges Gebäude mit einer sonnigen Eingangshalle und einer breiten Treppe.

         	„Im Stall gibt es zwei Suiten unten und zwei oben. Wir haben Sie oben untergebracht.“

         	Neugierig folgten Lucy und Marcus der Empfangsdame auf die Galerie und warteten, während sie mit einem schweren altmodischen Schlüssel eine der beiden Türen aufschloss.

         	Dahinter lag ein schmaler kurzer Flur, der in ein riesiges Schlafzimmer mit einem gewaltigen Bett und einem echten Kamin führte.

         	„Die Suite hat zwei Bäder, eines auf jeder Seite des Betts.“ Sie wies auf die beiden Türen. „Und hier durch …“ Neben dem Kamin führte eine Tür in ein hübsches Wohnzimmer mit einer Frühstücksecke und einem Balkon.

         	„Und? Was meinst du?“, fragte Marcus.

         	„Ich finde alles wunderschön“, sagte Lucy herzlich zur Empfangsdame.

         	„Gut, ich freue mich, dass Ihnen die Suite gefällt. Ich rufe jemanden, der Ihnen mit dem Gepäck hilft.“

         	„Hier ist es toll. Besonders mit dem Kamin. Sehr romantisch.“ Lächelnd ging Lucy auf Marcus zu. Nach Dorlands Enthüllungen war sie am vergangenen Abend so nervös und voller Schuldgefühle gewesen, dass sie sich nicht getraut hatte, sich von Marcus halten zu lassen. Die ganze Zeit hatte sie Angst gehabt, zusammenzubrechen und ihm schluchzend alles zu erzählen. Aber jetzt sehnte sie sich unglaublich nach ihm. Warum brachte sie die traurige Episode mit Andrew Walker nicht endgültig hinter sich und genoss es stattdessen, mit Marcus zusammen zu sein?

         	„Hm. Hör zu, wir beeilen uns besser. Die Fahrt hat ein bisschen länger gedauert, als ich gedacht hatte“, murmelte er jedoch abwehrend.

         	Marcus wies sie ab, indem er ihren subtilen Wink ignorierte, dass sie gern mit ihm schlafen würde. Dieses Anzeichen erkannte sie mühelos. Schließlich hatte sie das mit Nick oft genug durchgemacht.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Lucy!“

         	Tapfer rang sie sich ein Lächeln ab, als Julia sie fest an sich drückte.

         	„Du bist hier! Wie schön! Oh, ich bin so aufgeregt. Und Marcus auch. Zeig mir deinen Ring. Ach, Lucy! Natürlich behauptet Silas, er habe immer geahnt, dass zwischen dir und Marcus etwas vorgeht, stimmt’s, Liebling?“ Strahlend sah Julia ihren Ehemann an.

         	„Tja, sagen wir einfach, dass nicht nur die Frauen Intuition besitzen. Habe ich recht, Kleiner?“, fragte Silas gespielt ernst das blau eingewickelte Bündel, das er im Arm hielt. „Um ehrlich zu sein, hat Lucy sich selbst verraten. Denn du regst dich so selten wirklich auf, dass ich mich gefragt habe, ob nicht etwas anderes dahintersteckt, als du ständig betont hast, wie sehr du Marcus hassen würdest. Und, wie wir alle wissen …“

         	„Ähneln Hass und Liebe sich sehr“, sagte Julia gleichzeitig mit Silas, und die beiden tauschten amüsierte Blicke.

         	Prompt errötete Lucy. Schnell streckte sie die Arme aus und bat: „Silas, bitte lass mich meinen Patensohn halten.“

         	„Er ist schwer“, warnte Julia, plötzlich ganz stolze Mutter, die darauf hinweisen wollte, wie groß und stark ihr noch winziger Sohn schon jetzt war. „Carly hat kurz vor eurer Ankunft angerufen. Sie und Ricardo müssten bald hier sein. Du weißt, dass sie für das Wochenende ein Haus im Dorf gemietet haben?“

         	„Ja, sie hat mir eine E-Mail geschickt.“

         	„Ich hätte euch ja gern alle hier untergebracht, aber morgen überfallen schon Silas’ und meine Verwandten meinen Großvater. Ist dir Harry auch wirklich nicht zu schwer, Lucy?“

         	Inzwischen standen sie alle in dem großen, ein bisschen zugigen Salon, in den Julia sie geführt hatte. Lucy spürte, dass ihre Freundin ungeduldig auf die Rückgabe ihres Sohns wartete. Lächelnd streichelte sie ihm mit dem Zeigefinger noch einmal die Wange, bevor sie ihn Julia reichte.

         	Währenddessen stand Marcus mit Silas zusammen und hörte sich vermeintlich an, was dieser über die aktuelle Situation des Dollars sagte, beobachtete dabei jedoch unablässig Lucy. Ganz vernarrt sah sie den kleinen Harry an, dabei glich ihr Gesicht dem einer traditionellen strahlenden Madonna: ganz sanfte glückselige Liebe. Marcus war es, als würde sein Herz auseinandergerissen. Wütend bemühte er sich, das Gefühl zu unterdrücken.

         	Während sie Julia das Baby zurückgab, dachte Lucy traurig, dass sie wahrscheinlich niemals ihr eigenes Kind halten würde, wenn Marcus sich ihr gegenüber weiter so kühl benahm wie vorhin im Hotel. Was machte sie so wenig begehrenswert – gerade für die Männer, die sie doch eigentlich begehren sollten? Erst Nick und jetzt Marcus. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Offenbar waren die Männer in ein Gespräch vertieft.

         	„Lucy, komm her, und setz dich“, forderte Julia sie auf und klopfte neben sich auf das Sofa. „Ich freue mich so über dich und Marcus. Ich weiß, wie unglücklich Nick dich gemacht hat, und habe mich deswegen so schuldig gefühlt, weil du ihn durch mich kennengelernt hast. Marcus wird …“ Ein großer Mercedes fuhr am Fenster vorbei. „Oh, das sind Carly und Ricardo.“

         	Fünf Minuten später tauschten die drei Frauen Neuigkeiten und Klatsch aus.

         	„Wie groß er geworden ist!“, rief Lucy überrascht, während sie Carlys und Ricardos Sohn bewunderte. „Und du, Carly … im sechsten Monat, aber du siehst fantastisch aus, wie immer.“

         	Mit zwei entzückenden Babys und genügend Gesprächsstoff wurde Lucys anfangs gezwungenes Lächeln viel natürlicher, und sie entspannte sich. Sogar dermaßen, dass sie sich fast an Marcus geschmiegt und ihm gezeigt hätte, wie viel er ihr bedeutete, als er zu ihnen kam und ihr die Hand auf die Schulter legte.

         	„Ich freue mich so auf die Hochzeit, Lucy“, sagte Carly aufgeregt.

         	„Ja, ich auch. Wann hast du erkannt, dass du Lucy liebst, Marcus?“, fragte Julia plötzlich.

         	Sofort senkte Lucy den Kopf, damit ihr Haar nach vorn schwang und ihren Gesichtsausdruck verbarg.

         	„Nicht früh genug“, erwiderte Marcus gelassen. „Sonst hätte ich ihr niemals erlaubt, Nick Blayne zu heiraten.“

         	Alle lachten, und Lucy stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus. Was hatte sie eigentlich befürchtet? Dass Marcus sagen könnte, er würde sie gar nicht lieben? Er war viel zu intelligent, als dass ihm so ein Schnitzer unterlaufen würde.

         „Das war ein sehr angenehmer Nachmittag.“

         	„Freut mich, dass er dir gefallen hat“, erwiderte Lucy, während sie das Herrenhaus von Julias Großvater hinter sich ließen und auf die Hauptstraße fuhren.

         	„Jetzt bin ich erst recht sicher, dass wir uns in dieser Gegend nach einem Haus umsehen sollten. Was meinst du?“

         	„Wie gesagt, ich bin sehr gern hier. Und Julia und Silas hoffen, dass sie irgendwann mehr Zeit auf Amberley verbringen werden. Wenn Julias Großvater stirbt, wird Silas natürlich den Titel und das Landgut erben, und sie wollen beide, dass ihre Kinder von Anfang an sowohl die englische als auch die amerikanische Kultur kennenlernen.“ Deutlich entspannter als auf der Hinfahrt lehnte Lucy sich zurück und schloss die Augen. Es war wirklich ein schöner Nachmittag gewesen. Die drei Männer hatten sich ebenso gut verstanden wie die Frauen. In einigen Momenten hatte sie sich sogar einreden können, dass Marcus und sie ein ganz normales Verlobungspaar waren.

         	Wenn es doch nur so wäre und sie jetzt als echte Liebende in ihre Hotelsuite zurückkehren würden, die es kaum erwarten konnten, allein miteinander zu sein.

         Kurz nach ihrer Abfahrt schlief Lucy ein. Als Marcus auf dem Hotelparkplatz hielt, betrachtete er sie. Wenn sie doch nur erst verheiratet wären und er sich wieder auf die Bank konzentrieren konnte, anstatt ständig auf der Hut sein zu müssen, für den Fall, dass Lucy doch noch einen Rückzieher machte.

         	Behutsam berührte er Lucy am Arm. „Wach auf, wir sind da.“

         	„Marcus?“ Ihr Gesicht leuchtete, als sie ihn ansah.

         	Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Eine Empfindung – ein Verlangen – schoss durch ihn und drohte all seine feststehenden Überzeugungen zu zerstören.

         	Ohne zu bemerken, was gerade mit ihm passierte, sagte Lucy schläfrig: „Ich habe gerade von dir geträumt und …“

         	„Und?“, fragte Marcus rau und unterdrückte den ungewohnten Wunsch, nach ihr zu greifen und sie für immer festzuhalten.

         	„Nichts.“ Lucy spürte, wie sie rot wurde. Offensichtlich hatte Marcus ihren Traum erraten, denn seine Augen funkelten plötzlich.

         	„Darf ich dieses hübsche Erröten so verstehen, dass es ein Traum war, den ich nur zu gern wahr machen würde?“, fragte er, während sein Körper auf das Verlangen in ihrem Blick reagierte.

         	Marcus flirtete mit ihr! Sie warf all ihren Stolz über Bord und antwortete kühn: „Tja, es würde mir zweifellos gefallen, wenn du das tätest, Marcus!“

         	Bevor er ausstieg, ums Auto ging und die Beifahrertür für sie öffnete, küsste er sie wild und stürmisch. „Los, komm.“

         	Auf dem Weg vom Parkplatz zu ihrer Suite küssten sie sich so oft, dass Lucy vor Begehren fast wahnsinnig war, als sie schließlich das Schlafzimmer betraten. Im Kamin brannte ein Feuer, das Zimmermädchen hatte die Vorhänge zugezogen, und der Raum strömte Wärme aus, Intimität und den Duft nach Kiefernholz.

         	„Marcus …“, flüsterte Lucy ungeduldig.

         	„Hm?“

         	„Mach schnell.“

         	„So, meinst du?“

         	Er berührte sie, obwohl sie beide noch vollständig bekleidet waren.

         	„Meine Sachen …“, protestierte sie.

         	Aber ihr Körper verriet Marcus, dass sie nicht warten wollte. Und er wollte es auch nicht. Also nahm er sie ungestüm, auf der Stelle, getrieben von dem Verlangen, Lucy zu besitzen.

         	Sie liebte, was er tat und wie er es tat. Später hätten sie Zeit, um sich auszuziehen und sich langsamer und gründlicher zu lieben. Jetzt war dies genau, was sie wollte und wie sie es wollte. Wie sie ihn wollte.

         Noch immer konnte Lucy nicht ganz glauben, dass sie in wenigen Wochen tatsächlich Marcus’ Frau sein würde. Sie trank einen Schluck Espresso und ermahnte sich, dass sie zum Arbeiten im Büro war und nicht, um an die vielen und abwechslungsreichen Freuden als zukünftige Mrs. Canning zu denken. Freuden, die im Moment die quälenden Zweifel verdrängten. Schließlich waren es so viele Freuden und so abwechslungsreiche, dass es fast unmöglich war, nicht von ihnen zu fantasieren. Und deshalb …

         	Energisch konzentrierte sich Lucy auf das, was sie eigentlich tun sollte: ihre Kundendatei aktualisieren und andere Schreibarbeiten erledigen. Inzwischen bekam sie nur noch sporadisch Aufträge von mitleidigen Verwandten. Was natürlich ein Problem war, weil Familienfeiern nicht genug Geld einbrachten, um ihre Schulden zu bezahlen. Dafür würde sie allerdings mehr Zeit haben, um sich daran zu gewöhnen, verheiratet zu sein. Wenn die verdammten Schulden nicht wären, die Nick ihr hinterlassen hatte, wäre sie völlig zufrieden damit gewesen, ihr Unternehmen langsam und in einem viel kleineren Rahmen wieder aufzubauen.

         	Während sie noch einen Schluck Espresso trank, sah sie sich die Doppelseite mit den Fotos von Harrys Taufe an, die Dorland – ganz typisch für ihn – in der A-List Life dieser Woche als Aufmacher benutzt hatte. Auf einem besonders guten Foto von ihr hielt sie ihren Patensohn, und Marcus stand dicht neben ihr.

         	Ihn zu heiraten ist richtig, sagte sie sich energisch.

         	Als es klopfte, drehte sie sich erwartungsvoll zur Tür, obwohl Marcus heute nach Manchester gefahren war, um sich mit einem Kunden zu treffen.

         	„Gut, ich hatte gehofft, dass Sie hier sind, Lucy.“

         	Andrew Walker.

         	Bestürzt sah sie ihn an. „Oh! Andrew. Sie haben meinen Brief doch bekommen, oder?“

         	„Ja.“ Er ging an ihr vorbei und stellte sich vors Fenster, sodass er ihr Gesicht deutlich erkennen konnte, während sich seines nur unscharf und dunkel gegen die sonnenbeschienene Scheibe abhob. „Ich bedauere es sehr, dass Sie unsere Pläne nicht verwirklichen wollen. Tatsächlich bin ich so enttäuscht, dass ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe, ob ich Sie nicht irgendwie umstimmen kann.“

         	Bildete sie sich das nur ein, oder enthielten die Worte tatsächlich eine Drohung?

         	„Ich habe es Ihnen in meinem Brief doch erklärt, Andrew. Ich heirate und …“

         	„Marcus Canning, glaube ich.“

         	„Ja. Und nach der Hochzeit möchte er mein Teilhaber bei Prêt a Party werden“, flunkerte sie. Das müsste ihm doch klarmachen, dass er sich jetzt nicht mehr nur mit ihr allein auseinanderzusetzen hatte.

         	„Wirklich?“

         	Irgendetwas an seinem Ton machte ihr Angst.

         	„Sie lehnen eine großartige Chance ab, Lucy. Und Ihren Ehemann Teilhaber werden zu lassen … Heutzutage kann man nie wissen, was aus einer Ehe wird. Moderne Ehen sind bestenfalls sehr windige Konstruktionen, meinen Sie nicht auch? Für eine vernünftige Frau ist es sicher besser, finanziell unabhängig zu bleiben.“

         	Fast hätte Lucy laut nach Atem gerungen. Konnte Andrew Walker ihre Gedanken lesen? Genau das hatte sie selbst erst vor Kurzem gedacht.

         	„Meine Geschäftspartner und ich sind bereit, Ihnen ein großzügiges Angebot zu machen, um uns in Prêt a Party einzukaufen. Und ich versichere Ihnen, dass alles sehr diskret abgewickelt wird. Wir zahlen das Geld auf ein Konto im Ausland ein, wenn Sie es wünschen. Außer uns braucht niemand von der Transaktion zu erfahren.“

         	Wenn Sie nicht die Wahrheit über ihn gewusst hätte, wäre sie in Versuchung gewesen, sein Angebot anzunehmen. Weil die Angst, dass ihre Ehe ohne Liebe nicht überleben konnte, einfach nicht verschwand. Allein diese Angst hielt sie davon ab, Marcus’ Vorschlag anzunehmen, ihre Schulden zu bezahlen und in die Firma einzusteigen.

         	Aber Andrew Walkers Worte erinnerten Lucy auch an alles, was Dorland ihr erzählt hatte. „Auch nicht die armen Menschen, deren Leben Sie ruiniert haben, um das Geld überhaupt erst zu bekommen“, platzte sie heraus. „Ich weiß, was Sie treiben und warum Sie Prêt a Party haben wollen.“

         	Nach einem kurzen spannungsgeladenen Schweigen sagte Andrew Walker scharf: „Ach ja?“

         	Um Himmels willen! Sie hatte einen weiteren Fehler gemacht. Einen sehr schlimmen. Wie hatte sie Andrew Walkers Gesicht nur jemals nichtssagend und freundlich finden können? Jetzt kam er drohend auf sie zu, ganz ohne Maske.

         	Dorland hatte recht. Dies war ein böser Mensch. Vor Angst verkrampfte sich Lucy. Und trotzdem konnte sie sich nicht davon abhalten zu wiederholen: „Ich weiß, womit Sie und Ihre Geschäftspartner Ihr Geld machen und warum Sie Prêt a Party haben wollen.“

         	„Sie sollten wirklich nicht auf den Klatsch neidischer und unzuverlässiger Informanten hören, Lucy“, erwiderte Andrew Walker gelassen. „Warum befolgen Sie nicht meinen Rat und denken noch einmal gründlich über unser Angebot nach? Und darüber, Marcus Canning Teilhaber werden zu lassen. Das wäre kein guter Schachzug, und meinen Kollegen würde das gar nicht gefallen. Wie gesagt, nichts ist sicher im Leben, besonders nicht die Ehe. Sie sind schon einmal verheiratet gewesen und …“

         	„Mir Geld anzubieten ist zwecklos“, unterbrach ihn Lucy heftig. „Ich will es nicht, und ich werde meine Meinung nicht ändern.“

         	„Glauben Sie wirklich, dass Sie das Richtige tun, wenn Sie Marcus Canning heiraten?“

         	„Ja, natürlich“, log sie. „Ich liebe ihn.“ Zumindest das stimmte. „Ich habe ihn immer geliebt“, fügte sie trotzig hinzu.

         	Ganz eindeutig passte ihm ihre Erklärung nicht. Zweifellos wusste er, dass er Marcus nicht so täuschen und einschüchtern konnte wie sie.

         	„Ich rate Ihnen, sehr gründlich über das nachzudenken, was ich gesagt habe. Ach, und an Ihrer Stelle würde ich Marcus Canning nichts von unserem Gespräch erzählen … um Ihretwillen und um seinetwillen.“ Damit ging ihr Besucher an ihr vorbei und öffnete die Bürotür. „Ich melde mich, Lucy.“

         	Er war weg. Vor Erleichterung wurde ihr übel. Als sie aufstehen wollte, um die Tür abzuschließen, trugen ihre Beine sie nicht mehr.

         	Jetzt muss ich Prêt a Party ganz dichtmachen, dachte sie zittrig. Denn ihr fiel keine andere Möglichkeit ein, um sich und ihre Firma zu schützen.

         	Wenn Marcus fragte, warum sie die Agentur aufgab, um die sie so gekämpft hatte, würde sie ihm erklären, dass sie sich auf ihre Ehe und die gemeinsame Zukunft konzentrieren wolle.

         	Mit anderen Worten, sie würde ihn anlügen.

         	Das Übelkeitsgefühl wurde stärker.

         	Aber hatte sie denn eine andere Wahl? Wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte, würde er sie so ansehen, wie er es getan hatte, als sie ihm mitteilen musste, dass Nick ihr nicht nur untreu gewesen war, sondern auch Firmengelder unterschlagen hatte: wütend, ungläubig, gereizt und verächtlich. Das könnte sie nicht ertragen.

         „Angeblich soll es Pech bringen, wenn du mich vor der Hochzeit in meinem Kleid siehst“, beschwerte Lucy sich vorwurfsvoll.

         	Marcus hatte sie bei ihren Eltern abgeholt, und jetzt betraten sie gerade sein Haus.

         	„Aber du hast dein Brautkleid nicht an. Es sei denn, du hast vor, in Jeans zu heiraten.“

         	„Sei nicht albern. Ich hatte es an, als du gekommen bist.“

         	„Aber ich habe dich nicht darin gesehen“, versicherte ihr Marcus.

         	Doch Lucy sah, wie er sich dabei die Daumen drückte, und unwillkürlich lächelte sie, wenn auch nur matt. Die vergangenen Wochen waren so anstrengend gewesen.

         	„Kopf hoch, bald ist es ja vorbei“, tröstete Marcus sie, als hätte er erraten, wie sie sich fühlte. „In den Flitterwochen kannst du dich dann richtig entspannen.“

         	„Ich kann es kaum erwarten.“

         	Ein kurzes wirkungsvolles Schweigen folgte.

         	„Ich auch nicht“, meinte Marcus.

         	Bei seinem Blick schlug ihr Herz schneller. „Die paar Wochen sind mir sehr lang vorgekommen“, flüsterte sie atemlos.

         	Während er dastand und sie ansah, wurde sich Marcus plötzlich einer sehr seltsamen Empfindung bewusst. Er verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, Lucy in die Arme zu schließen und …

         	Kopfschüttelnd verdrängte er die fremden Emotionen, die ihn gepackt hatten. „Warum gehen wir nicht?“, begann er und runzelte missbilligend die Stirn, als es klingelte.

         	Lucy sah zu, wie er die Tür aufmachte, ein Päckchen entgegennahm und den Empfang quittierte.

         	„Machst du uns beiden schon mal einen Drink, während ich nachsehe, was das hier ist?“, bat er und öffnete dabei den gefütterten Umschlag. Als er den Inhalt herauszog, fielen zwei Fotos zu Boden.

         	Automatisch bückte sich Lucy, um sie aufzuheben.

         	„Nein! Lass sie liegen!“, befahl Marcus scharf.

         	„Was ist …?“ Sie verstummte und blickte starr auf das Foto in ihrer Hand. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht geglaubt, die Redewendung, dass „das Blut einem in den Adern gefror“, tatsächlich als körperliche Empfindung erleben zu können. „Marcus …“, flüsterte sie schockiert. Das Foto zeigte sie: lächelnd, mit vor Erregung und Wonne strahlenden Augen, nackt und mit ausgebreiteten Armen und Beinen, von vier Paar Männerhänden aufs Bett gedrückt, während ein fünfter Mann Sex mit ihr hatte.

         	Wie in Trance bückte sie sich und hob das andere Foto auf.

         	„Lucy! Nein!“

         	Doch sie ignorierte ihn und drehte das zweite Foto um, das noch schlimmer war als das erste. Eine zweite Frau war dazugekommen, sie trug einen Dildo, und sie und die Männer machten die schmutzigsten Dinge miteinander. Und Lucy machte bereitwillig mit.

         	Marcus hielt noch mehr Fotos und ein Video in der Hand. Auf der Kassette klebte ein Bild von ihr, nackt, mit gespreizten Beinen. Darüber stand: „Sexy Lucy in Aktion.“

         	Ihr drehte sich der Magen um. Sie stürzte ins Badezimmer und übergab sich heftig. Zitternd vor Ekel putzte sie sich die Zähne und wusch sich das Gesicht.

         	„Lucy.“

         	Marcus stand an der offenen Tür. Vage glaubte sie, Schmerz in seinem Blick zu erkennen, doch sie wusste, dass es Abscheu sein musste.

         	„Ich bin das nicht“, erklärte sie zitternd. „Die Frau sieht aus wie ich, aber ich bin es nicht.“

         	Schweigen.

         	Was hatte sie erwartet? Dass Marcus sie an sich ziehen und sagen würde, er liebe sie? Nachdem er das gesehen hatte?

         	„Natürlich wirst du mich jetzt nicht mehr heiraten wollen. Wie könntest du?“ Sie wunderte sich, wie ruhig sie klang. Wie distanziert von den rasenden Qualen, die ihr gerade das Herz zerschnitten. „Ich sollte besser nach Hause gehen und alle informieren.“

         	„Lucy.“

         	Sie bemerkte nicht einmal, dass Marcus den Abstand zwischen ihnen geschlossen hatte. Als er ihr Gesicht umfasste, stiegen ihr Tränen in die Augen. „Bitte mach es mir nicht noch schwerer, Marcus. Ich weiß, was du jetzt denkst und wie du dich fühlst.“

         	„Tust du das?“, fragte er so schroff, dass sie zusammenzuckte. „Nein, ich glaube nicht.“ Er ließ sie los und trat zurück. „Du kannst nicht wissen, was es für mich heißt, dass du diesem … diesem Dreck ausgesetzt worden bist. Dass man dich so erniedrigt hat.“

         	„Marcus, ich bin das nicht“, wiederholte Lucy, obwohl ihr klar war, dass er ihr nicht glauben würde, es nicht konnte. Nicht mit den Fotos als Beweis.

         	Finster sah er sie an. Wahrscheinlich dachte er, dass sie alles noch schlimmer machte, indem sie log.

         	„Ich weiß, dass du das nicht bist.“ Dabei zuckte er geradezu herablassend mit den Schultern.

         	Marcus glaubte ihr?

         	„Du weißt, dass ich das nicht bin?“, fragte sie vorsichtig nach, weil sie ihren Ohren nicht traute.

         	„Ja, natürlich“, erwiderte er mit der ihr vertrauten Ungeduld.

         	„Wie denn? Woher kannst du das wissen?“

         	„Abgesehen von allem anderen, hast du ein kleines Muttermal oben am linken Oberschenkel. Und die Frau auf den Fotos hat keins.“

         	„Oh!“ Verrückt, dass ein kleines Muttermal den Unterschied zwischen Glück und Elend, Vertrauen und Zweifel, einer Heirat mit Marcus und seiner Zurückweisung ausmachte.

         	„Ganz offensichtlich hat jemand dein Gesicht auf den Körper einer anderen Frau kopiert.“

         	„Aber ohne mein Muttermal“, warf Lucy so locker wie möglich ein.

         	Wieder einmal legte er ihretwegen die Stirn in Falten. „Das fehlende Muttermal bestätigt nur, was ich ohnehin weiß“, meinte er kühl. „Ich brauche nur meine Urteilskraft, um zu wissen, dass du nicht die Frau auf den Fotos sein kannst.“

         	Er wollte Lucy an sich ziehen und ihr sagen, dass er denjenigen umbringen würde, der dafür verantwortlich war. Nicht nur mit dem Verstand, sondern auch mit dem Herzen wisse er schließlich, dass sie bei so etwas niemals mitmachen würde. Er wollte ihr sagen, ihm sei völlig klar, dass eine sinnliche Frau wie sie die Intimität zwischen zwei Menschen liebe und ihre Weiblichkeit zelebriere, indem sie ihre Lust mit nur einem Mann teile.

         	Wie war es möglich, dass er so empfand? Er empfand Dinge nicht, sondern durchdachte seine Entscheidungen ruhig und logisch, anstatt sie „nach dem Gefühl“ zu treffen. Er ließ nicht zu, dass Emotionen sein Urteil beeinflussten. Und vor allem erlaubte er sich nicht zu spüren, wie sich ihm vor Qual das Herz in der Brust umdrehte, weil Lucys Leid sein Leid war. Wenn er das tun würde, bedeutete es …

         	Wütend verdrängte er das Wissen, das er nicht akzeptieren wollte.

         	„Warum sollte jemand so etwas machen?“, fragte Lucy und gab ihm damit etwas Logisches, auf das er sich konzentrieren konnte. „Ganz zu schweigen davon, dir diese … diese Sachen zu schicken?“

         	„Wahrscheinlich ist es nur ein Spaß.“

         	
            „Ein Spaß?“
         

         	„Ja, so etwas kommt ständig vor. Junge Idioten wie dein Cousin Johnny, zum Beispiel, die nichts Besseres zu tun haben und …“

         	„Marcus, das ist doch kein Spaß mehr!“, protestierte Lucy.

         	„Hör zu, vergessen wir es einfach, ja? Bestenfalls ist es ein dummer und sehr geschmackloser Streich und schlimmstenfalls ein böswilliger Versuch, unsere Beziehung kaputt zu machen.“

         	„Aber wer würde so etwas tun?“, fragte Lucy beunruhigt.

         	„Keine Ahnung. Lass es uns einfach vergessen“, wiederholte Marcus, doch er war ihr gegenüber nicht offen. Gerade hatte er erfahren, dass die Frau, wegen deren Nick Lucy verlassen hatte, ihn hinausgeworfen hatte. Angeblich stand er jetzt so gut wie mittellos da. In dem Päckchen lag kein Brief, aber Marcus hatte den Verdacht, dass die Fotos und das Video der Auftakt zu einem plumpen Erpressungsversuch waren. Vermutlich sollte er für die Originale zahlen. So ein Schmuddelkram passte zu Nick, aber Marcus wollte Lucy nichts davon sagen, weil er sie nicht noch mehr aufregen wollte.

         	Oder aus Sorge, sie könnte in Versuchung geraten, zu Nick zurückzukehren, wenn sie erfuhr, dass er wieder frei war?

         	„Marcus?“ Vor Erleichterung, Dankbarkeit und Liebe liefen Lucy die Tränen übers Gesicht.

         	„Ist ja gut“, tröstete er sie.

         	„Ich weine nur, weil ich so froh bin, dass du nicht denkst, ich sei die Frau auf den Fotos“, brachte Lucy mühsam hervor.

         	Plötzlich hielt Marcus Lucy in seinen Armen, während sie am ganzen Körper zitterte. Dabei hatte er nicht einmal gemerkt, dass er sich bewegt hatte.

         	„Wenn du nichts von meinem Muttermal gewusst hättest …“

         	„Sieh mich an, Lucy.“

         	„Meine Wimperntusche ist verlaufen, und meine Nase ist sicher ganz rot“, wandte sie schniefend ein.

         	„Richtig“, sagte Marcus spöttisch, aber seine Miene war noch nie so freundlich gewesen. „Trotzdem erkenne ich dich noch wieder, Lucy. Und selbst wenn du nicht das Muttermal hättest, hätte ich trotzdem gewusst, dass der Körper auf den Fotos nicht deiner ist.“

         	„Wie hättest du das wissen können?“

         	„Ich kenne dich“, antwortete Marcus schlicht. Und es stimmte. Im tiefsten Grunde seines Herzens wusste er, dass Lucy nicht die Frau auf den Fotos sein konnte.

         	Und sofort meldete sich auch wieder das andere Wissen, das er eben noch verdrängt hatte.

         	Aber noch war er nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Sein Wunsch, Lucy zu heiraten, beruhte auf Logik und nicht Liebe. Beruhte oder hatte ursprünglich beruht?

         	Mit zitternden Lippen lächelte Lucy ihn an. „Dann willst du mich also immer noch heiraten?“

         	„Selbstverständlich“, erwiderte Marcus trocken. „Es würde einen viel mutigeren Mann als mich erfordern, um eine Mutter zu enttäuschen, die einen Hochzeitsempfang für fünfhundert Leute geplant hat.“

         	„Ich habe ihr gesagt, dass wir eine kleine Feier wollen.“

         	„Fünfhundert, fünftausend oder fünf – offen gestanden ist es mir völlig gleichgültig, wie viele Gäste auf unserer Hochzeit sind. Mich interessiert nur, dass du da bist.“

         	„Weil du fast fünfunddreißig bist und einen Erben willst?“ Atemlos hoffte Lucy verzweifelt auf ein Wunder, hoffte, dass Marcus den Kopf schütteln und ihr seine Liebe gestehen würde.

         	„Natürlich.“

         	Zerschlagen war die Hoffnung, trostlos und voller Schmerz fiel Lucy auf den Boden der Realität zurück.

         	„Ich bringe dich jetzt zurück zu deinen Eltern.“

         	„Marcus!“, protestierte sie.

         	„Du kannst nicht ausgerechnet heute Nacht hierbleiben. Und das wissen wir beide.“ Aber nur er wusste, dass er Lucy vielleicht nicht wieder loslassen könnte, wenn er sie heute anrühren würde.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Lucy weigerte sich, ein weißes Brautkleid zu tragen. Gerade als sie die Hoffnung fast schon aufgegeben hatte, in der kurzen Zeit noch etwas Passendes zu finden, entdeckte sie bei Harrods ein Kleid aus Ekrüseide von Vera Wang mit einem engen Oberteil im Stil einer Korsage, einem abnehmbaren bodenlangen Rock und einer Fischschwanzhalbschleppe. Um der Familientradition Genüge zu tun, fertigte eine Schneiderin von der dazugehörigen Bolerojacke eine Kopie aus einem Stück alter Familienspitze an.

         	Auch einen Schleier wollte Lucy nicht tragen, erklärte sich aber schließlich bereit, eine Pillbox mit einem sehr kleinen „Beinaheschleier“ aufzusetzen.

         	Nur die Aussicht auf cremefarbene Lilien, eine Phalanx von Pagen und Brautjungfern aus beiden Familien, den Prunk der Oratory und Händels Musik beruhigte die Sorge ihrer Mutter, Lucy könne wie eine „falsche“ Braut aussehen.

         	Als Marcus das Rascheln und Raunen in den Bankreihen hinter sich hörte, wusste er, dass Lucy die Kirche betreten hatte. Zu seinem Erstaunen musste er sich einfach umdrehen und beobachten, wie sie durch den Gang auf ihn zukam.

         	Er spürte, wie er sich anspannte und sein Herz einen Sprung machte, obwohl er doch fest entschlossen gewesen war, dass keine Frau jemals diese Reaktion in ihm wecken würde – am allerwenigsten Lucy.

         Jetzt war es wirklich passiert. Marcus und sie waren verheiratet. Das wurde Lucy erst richtig bewusst, als der Bischof sagte: „Sie dürfen die Braut küssen.“

         	Und Marcus neigte sich zu ihr und küsste sie. Sein kühler, sehr distanzierter flüchtiger Kuss erfüllte sie mit Verzweiflung und ließ ihre Hand in seiner zittern.

         	Unter den Klängen von Händels Chorlied gingen Lucy und Marcus den Gang entlang nach draußen in den frischen Sonnenschein des Novembernachmittags, wo sie von Gratulanten mit Rosenblüten beworfen wurden. In einem langen Zug glänzender Limousinen fuhren das Brautpaar und die Gäste anschließend zum Empfang in dem imposanten Gebäude, das ursprünglich von einer dankbaren Nation für ihren Helden erbaut worden war, den Duke of Wellington.

         „Bist du wirklich nicht enttäuscht, dass wir für heute Nacht keine Hotelsuite reserviert haben?“, fragte Marcus.

         	Sie standen in seinem Schlafzimmer am Wendover Square, das jetzt ihr gemeinsames Schlafzimmer war. Noch immer roch es schwach nach frischer Farbe, neuen Stoffen und neuem Teppich.

         	„Nein, überhaupt nicht“, versicherte ihm Lucy. „Schließlich fliegen wir morgen in die Karibik, und außerdem …“

         	„Außerdem was?“, fragte Marcus.

         	Lucy winkte ab. Sie mochten zwar verheiratet sein, aber das bedeutete nicht, ihm sagen zu können, dass sie einfach nur mit ihm zusammen sein wollte, ganz gleich, wo. Dass sein Haus für sie fest mit dem Wunder jener ersten Nacht verknüpft war – und mit der Freude, zu der es geführt hatte.

         	„Nichts“, schwindelte sie. „Allerdings bin ich mir auf der Fahrt hierher im Taxi ziemlich blöd vorgekommen in meinem Brautkleid. Warum wolltest du, dass ich es anbehalte?“

         	„Weil ich es dir ausziehen möchte, natürlich. All die kleinen Knöpfe an der Rückseite quälen mich schon seit Stunden. Und je früher, desto besser. Mit Sicherheit, bevor wir unser sehr sinnliches neues en suite Badezimmer benutzen.“

         	„Du warst derjenige, der es vorgeschlagen hat“, erinnerte Lucy ihn, als müsste sie sich verteidigen. Ganz die alte Schule, hatten ihre Eltern den Kopf geschüttelt über die Verschwendung von so viel teurer Londoner Bodenfläche nur für ein Badezimmer.

         	„Hm. Ich habe so gute Erinnerungen an das Bad in deiner Suite in Deià.“

         	Bei der Renovierung von Marcus’ Haus hatten sie sein ohnehin schon großes Schlafzimmer um ein Ankleidezimmer und das riesige prächtige Bad erweitert, in dem das Beste an modernem, klarem Design – Chrom, Kalkstein und Marmor – mit dem sinnlichen Luxus einer gewaltigen, halb eingelassenen Wanne, einem verglasten Duschbereich und – natürlich – vielen Spiegeln kombiniert war.

         	„Mrs. Crabtree hat ein kaltes Abendessen für uns vorbereitet und Champagner kalt gestellt. Lauf nicht weg, während ich ihn hole.“

         	„Weglaufen? Marcus, hast du nicht gesehen, wie eng dieser Rock ist? Darin kann ich nirgendwohin laufen. Tatsächlich kann ich kaum gehen.“

         	Er war so schnell wieder da, dass Lucy gerade Zeit hatte, sich im Schlafzimmer umzusehen und die neue Ausstattung zu bewundern.

         	„Hier, bitte.“ Marcus reichte ihr ein Glas Champagner.

         	„Ich bin nicht sicher, ob ich das tun sollte“, meinte Lucy und dachte an die Geburtstagsfeier ihrer Großtante.

         	„Aber ich. Auf uns“, sagte Marcus energisch.

         	„Auf uns.“ Als er sich vorbeugte und sie küsste, erschauerte Lucy entzückt. Danach trank sie noch einen Schluck und stellte ihr Glas ab.

         	Marcus zog sein Jackett aus und band die Krawatte ab. „Als du durch den Gang auf mich zugekommen bist, hast du wunderschön ausgesehen, Lucy.“

         	„O Marcus!“ Fest entschlossen, ihn nicht wissen zu lassen, wie viel lieber sie gehört hätte, dass er sie liebte, biss sie sich auf die Lippen, um nicht mehr zu sagen.

         	Wieder küsste er sie, leidenschaftlicher diesmal. „Wo fange ich bei dem Kleid eigentlich an?“

         	„Ich ziehe zuerst die Jacke aus, ja? Mom möchte die Spitze behalten, um etwas davon auf ein Taufkleid zu nähen, deshalb möchte ich sie nicht beschädigen.“ Als sie Marcus’ Gesichtsausdruck sah, errötete Lucy. „Der Rock ist mit einem Klettverschluss am Oberteil befestigt, deshalb wäre es vielleicht gut, zuerst die Knöpfe daran zu öffnen, und dann nehme ich ihn einfach ab. Das Oberteil ist eine Korsage, siehst du …“ Wild plapperte sie drauflos, und alles nur, weil sie daran dachte, ein Kind von Marcus zu bekommen. Vielleicht war sie schon schwanger!

         	Langsam öffnete er die vierundzwanzig winzigen Knöpfe am Rock und an der Schleppe, löste beides vom Oberteil, und Lucy stand in der Korsage, cremefarbenen Seidenstrümpfen, Strapsen, einem kleinen Slip und High Heels vor ihm.

         	„Ich weiß, das sieht alles ziemlich offenkundig aus“, sagte sie nervös. „Aber es war nicht meine Idee …“

         	Darauf erwiderte Marcus nichts, sondern kniete sich vor sie und küsste die nackte Haut an ihrem Oberschenkel, bevor er den Strumpf vom Straps löste, die feine Seide hinunterrollte und ihrem Weg mit den Lippen folgte. Als er ihr den Schuh und dann den Strumpf auszog, seufzte Lucy begehrlich. Auch den anderen Strumpf entfernte Marcus so sinnlich. Aber er war noch nicht fertig. Jetzt glitt er mit den Händen in ihren Slip, schob ihn hinunter und begann, mit der Zunge sanft ihre empfindlichste Stelle zu erforschen, bis Lucy laut aufstöhnte vor Lust.

         	Als sie nach Hause gekommen waren, war es noch hell gewesen. Bis sie es endlich in das große Bett schafften, war es längst dunkel, und Lucy war mehr als bereit, die Ehe zu vollziehen. Langsam drang Marcus tief in sie ein, und sie umschloss ihn zärtlich und nahm ihn mit ihrem Körper gefangen.

         „Müde?“

         	„Ein bisschen“, gab Lucy zu, während sie aus dem Taxi stiegen und in der kühlen Halle des „Sugar House Hotel“ auf Mustique Zuflucht suchten.

         	Nach der gestrigen Hochzeit, der leidenschaftlichen Nacht und dem langen Flug aus dem englischen Novemberwetter in die Wärme der Karibik war Lucy etwas erschöpft. Erschöpft und enttäuscht, weil sich nichts geändert hatte. Weil Marcus zwar ein wundervoller sinnlicher Liebhaber war, sie aber nicht liebte.

         	Mustique kannte sie noch nicht, und sie hatte begeistert, wenn auch ziemlich überrascht reagiert, als Marcus einen so romantischen Ort für ihre Hochzeitsreise aussuchte. In der kurzen Zeit seit ihrer Ankunft hatte sich eine tropische Dunkelheit über die Insel gelegt. Einige Gäste schlenderten sehr entspannt durch die hell erleuchtete Hotelhalle, während Marcus sie beide eintrug und auf die Zimmerschlüssel wartete.

         	„Mrs. Canning?“

         	„Sie meint dich“, sagte Marcus trocken, als eine lächelnde Frau Lucy ansprach.

         	Verlegen erwiderte Lucy das Lächeln.

         	„Das ist Ihr Gutscheinheft für Behandlungen in unserem Spa.“

         	Lucy nahm den Umschlag entgegen und bedankte sich.

         	„Ich kann unsere Paarmassage empfehlen“, fügte die Empfangsdame hinzu. „Das ist eine Massage, die Sie beide gleichzeitig auf Ihrem Zimmer bekommen.“

         	„Wenn alle weiblichen Angestellten in diesem Hotel so hübsch sind wie diese, wirst du dich auf gar keinen Fall massieren lassen“, meinte Lucy kurz angebunden, sobald Marcus und sie allein in ihrer Suite waren.

         	„Ah, jetzt hörst du dich wie eine Ehefrau an“, erwiderte er lächelnd. „Möchtest du jetzt essen oder später? Das Hotel hat einen Auspack- und Bügelservice …“

         	„Ich würde gern duschen. Aber lieber als alles andere hätte ich …“

         	„Kaffee. Ich bestelle dir welchen, ja? Und vielleicht können wir einen Erkundungsspaziergang machen, während unsere Koffer ausgepackt werden?“

         	„Hm. O Marcus, sieh dir das an!“, rief Lucy. „Es gibt eine Kopfkissenauswahlkarte. Man kann sich sein Kissen aussuchen.“

         	Zehn Minuten später schlenderten sie Hand in Hand durch den Gesellschaftsraum des Hotels. Um ein altes Korallenlager und eine Zuckerfabrik erbaut, war es vor Kurzem komplett saniert worden und hatte jetzt eine noch luxuriösere Ausstattung.

         	Ihre Suite lag im Haupthaus und war im Stil des achtzehnten Jahrhunderts eingerichtet, das Bett mit Voile behängt, die eleganten Möbel in einem dezenten gebrochenen Weiß gestrichen. Eine große frei stehende Wanne und ein eigener Pool bereicherten den romantischen Luxus. Als Lucy mit Marcus die Gartenanlage und den Strand dahinter erkundete, verstand sie, warum dieses Hotel so berühmt und beliebt war. Mit mehreren Stopps, um sich im Schutz der Dunkelheit zu küssen, kehrten sie in ihre Suite zurück, wo ein Angestellter inzwischen ihre Koffer ausgepackt hatte.

         	„Heute Abend nur Zimmerservice?“, schlug Lucy vor und unterdrückte ein Gähnen.

         	„Gute Idee“, stimmte Marcus zu.

         „O Marcus, das ist herrlich …“ Lucy seufzte glücklich und schmiegte sich im Pool an ihn, die Wange an seine Brust gedrückt.

         	„Hm, absolut.“ Marcus küsste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr, wobei Lucy prickelnde Schauer über den Rücken liefen.

         	„Uns kann hier doch niemand sehen, oder?“, flüsterte sie einen Moment später, als Marcus ihren Körper mit all den Berührungen reizte, die sie so liebte.

         	„Nein. Aber wir können hineingehen, wenn du willst.“

         	„Mir gefällt es hier. Nackt im Wasser und in der Sonne zu liegen ist eine Wonne.“

         	„In der Tat.“ Marcus nutzte ihre Nacktheit, um sie überall zu streicheln, und ermunterte sie, dasselbe mit ihm zu machen.

         	Am Morgen war sie davon aufgewacht, dass Marcus mit den Fingern über ihre Brüste strich und sie sanft auf die geschlossenen Augenlider küsste. Daraus hatte sich ein langes Vorspiel entwickelt, und am Ende hatte sie sich bereitwillig seiner Führung und Besitznahme überlassen. Jetzt, kaum zwei Stunden später, war ihr Verlangen nach ihm schon wieder überwältigend. Aufreizend fuhr sie mit den Fingern über seinen Körper und umfasste ihn.

         	„Marcus, wir können nicht … nicht hier“, protestierte Lucy, als er nach ihr griff. Aber es war zu spät, und sobald er sie auf sich hob, genoss sie es, ihn langsam in sich aufzunehmen. Stöhnend packte Marcus sie an den Hüften und stieß immer wieder tief in sie hinein, bis sie vor Ekstase aufschrie.

         „Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich schon wieder unterwegs nach Hause sind“, seufzte Lucy, als sie aus dem kleinen Flugzeug von Mustique stiegen.

         	„Unser Anschlussflug nach London geht erst in zwei Stunden. Hast du Lust auf etwas Bestimmtes?“

         	Lucy schüttelte den Kopf. „Ich kaufe mir Zeitschriften und ein Buch.“

         	„Ich muss einige Anrufe machen. Wollen wir uns im Café treffen?“, schlug Marcus vor.

         	„Ja, gern.“

         	In der Schlange, als Lucy darauf wartete, ihre Einkäufe zu bezahlen, sah sie ihn. „Nick!“, flüsterte sie entsetzt. Obwohl er sie unmöglich gehört haben konnte, drehte er den Kopf und sah sie an. Sofort ließ er die Frau stehen, die bei ihm war, und kam auf sie zu.

         	Sofort wich sie zurück.

         	„Na so was … wenn das nicht meine Exfrau ist. Ganz allein?“, spottete er.

         	„Nein, ich bin mit Marcus hier“, erwiderte Lucy kühl. Leider konnte sie Nick nicht ignorieren, denn er stand direkt neben ihr. Wenn sie nicht auf die Zeitschriften und das Buch verzichten wollte, musste sie in der Schlange vor der Kasse bleiben.

         	„Canning?“, fragte Nick und sah dabei ausgesprochen verärgert aus.

         	„Ja, Marcus. Wir sind verheiratet“, konnte sie nicht widerstehen, stolz und glücklich hinzuzufügen.

         	„Er hat dich geheiratet? Wie, in aller Welt, hast du ihn dazu gebracht, das zu tun? Schwanger, stimmt’s? Ich dachte, er würde dich in dem Moment abservieren, in dem er das kleine Hochzeitsgeschenk sieht, das Andrew und ich ihm geschickt haben. Na ja, vielleicht hat er seine eigenen Gründe, die Sache durchzuziehen. Aber wenn er glaubt, Andrew zwingen zu können, mehr für Prêt a Party zu zahlen, dann …“

         	„Ihr beide habt die Fotos geschickt?“, unterbrach ihn Lucy.

         	„Hm … sie sind gut, oder?“, höhnte Nick. „Besonders das, auf dem du so lächelst, als würdest du dich wirklich großartig amüsieren.“

         	Ich darf ihm nicht zeigen, wie schockiert ich bin, dachte Lucy panisch. Und er durfte auch nicht bemerken, wie es sie erschreckte, dass er mit Andrew Walker zusammenarbeitete und die beiden versucht hatten, ihre Ehe zu zerstören, bevor sie überhaupt begonnen hatte. In dieser Sekunde erkannte sie, wie weit Andrew Walker ging, um Prêt a Party zu bekommen, und das machte ihr so viel Angst, dass ihr übel wurde.

         	„Du hättest Andrews Angebot wirklich annehmen sollen, Lucy“, sagte Nick. „Er ist überhaupt nicht zufrieden mit dir, weißt du. Glaub mir, er wird die Firma bekommen – auf die eine oder andere Art.“

         	Plötzlich hatte Lucy einen entsetzlichen Verdacht. „Woher kennst du Andrew Walker?“

         	„Was hat das denn damit zu tun? Ich kenne ihn einfach und habe ihm empfohlen, Kapital in Prêt a Party zu investieren“, entgegnete Nick pampig. „Die Agentur ist perfekt für seine Bedürfnisse.“

         	„Mit Bedürfnissen meinst du wohl, Geld waschen, das er Flüchtlingen abnimmt, die in fürchterlicher Angst vor ihm leben?“, fuhr Lucy ihren Exmann wütend an.

         	„Du meine Güte, wir haben herumgeschnüffelt, was? Pass auf, dass dir deine Neugier nicht gefährlich wird, Lucy. Und du solltest bedenken, dass du die Partnerschaft mit Andrew mündlich schon vereinbart hast. Also steckst du in der Sache mit drin, genau wie wir anderen auch.“

         	„Nein. Wir haben lediglich über eine Beteiligung gesprochen, und damals habe ich noch nicht gewusst, worum es wirklich geht.“

         	„Kannst du das beweisen?“, höhnte Nick. „Ich bin sicher, Andrew könnte das Gegenteil beweisen. Er will Prêt a Party, Lucy, und er will es, ohne dass Marcus Canning mitmischt. Andrew wird bekommen, was er will. Das tut er immer.“

         	Sie konnte Nick keine Minute länger ertragen. Er machte ihr fürchterliche Angst. Aber das darf ich mir nicht anmerken lassen, befahl sie sich.

         Wo blieb denn Lucy? Marcus verließ das Café und ging sie suchen.

         	Mühelos entdeckte er sie zwischen den anderen Reisenden, und ebenso mühelos erkannte er den Mann, der dicht neben ihr stand, offensichtlich in ein vertrauliches Gespräch mit ihr vertieft.

         	Nick Blayne. Was, zum Teufel …

         	Sie gehört jetzt mir, dachte Marcus voller Wut. Ohne nachzudenken, ging er auf die beiden zu, doch in diesem Moment legte Lucy ihre Zeitschriften und ein Buch zurück, ließ Nick stehen und steuerte auf das Café zu. Als Marcus wieder dorthin sah, wo Nick gerade noch gestanden hatte, war auch er verschwunden.

         	Kurz bevor sie das Café erreichte, holte Marcus sie ein. „Was ist passiert?“, fragte er so schroff, dass sie zusammenzuckte. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

         	„Mir ist nur heiß, und ich bin müde, das ist alles.“ Wegen ihrer panischen Angst konnte Lucy kaum klar denken, geschweige denn sprechen. Nick kannte Andrew Walker. Nick hatte Andrew Walker von ihr und Prêt a Party erzählt. Nick und Andrew Walker waren für die Fotos und das Video verantwortlich. Andrew Walker hatte Marcus davon abhalten wollen, sie zu heiraten, weil er Prêt a Party haben wollte.

         	
            Sie hat kein Wort darüber verloren, dass sie Nick gesehen hat. Hat er ihr gesagt, dass er wieder frei ist? Wünscht sie sich, dass sie es auch wäre? Haben sie vor, sich in London zu treffen?
         

         	„Das ist unser Flug, der gerade aufgerufen worden ist.“

         	„Marcus …“ Lucy wollte ihm erzählen, was passiert war, und ihn um Hilfe bitten.

         	„Ja?“

         	„Nichts.“ Sie konnte ihn da nicht mit hineinziehen! Sollte sie ihm etwa sagen, wie dumm sie gewesen war und auf was für ein mieses, unmoralisches Geschäft sie sich fast eingelassen hätte? Und wenn nun diese dunklen Mächte in ihrer beider Leben eindrangen? In Marcus’ Berufsleben? Er war ein ehrenhafter, integrer Mann – das genaue Gegenteil der Andrew Walkers dieser Welt.

         	Ihr war übel, und sie hatte schreckliche Angst.

         „Lucy. Wie ungezogen von Ihnen, nicht zurückzurufen.“ Andrew Walker legte ihr die Hand auf die Schulter und stieß Lucy zurück in ihren Bürosessel, als sie versuchte aufzustehen.

         	Wie war er hereingekommen? Sie hatte die Tür abgeschlossen. Inzwischen schloss sie immer ab, wenn sie sich im Büro aufhalten musste.

         	Als hätte er ihre Gedanken erraten, schwenkte er einen Schlüssel vor ihrer Nase. „Was für ein Glück, dass Nick noch einen Ersatzschlüssel hat. Ihr Exmann ist übrigens wieder in London. Hat er sich schon bei Ihnen gemeldet?“

         	Lucy antwortete nicht.

         	„Er möchte sich gern mit Ihnen treffen. Tatsächlich hat er mir ganz im Vertrauen erzählt, wie sehr er die Scheidung bereut. Ich finde es wirklich schade, dass er nichts mehr mit Prêt a Party zu tun hat.“ Andrew ließ sie los, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor sie, sodass er ihr den Weg zur Tür versperrte. „Und jetzt zum Geschäft.“

         	„Ich mache die Agentur zu.“ Seit sie aus den Flitterwochen zurück waren, hatte sie pausenlos darüber nachgedacht, wie sie das Problem lösen konnte, das sie unwissentlich verursacht hatte. Am Ende hielt sie es für das Beste, einfach dafür zu sorgen, dass Prêt a Party nicht mehr existierte. „Sie werden sich etwas anderes suchen müssen.“

         	„Nein. Ich fürchte, das können wir nicht zulassen. Ihr Unternehmen ist perfekt für unsere Bedürfnisse. Es war wirklich sehr dumm von Nick, seine Funktion in der Agentur aufzugeben, und natürlich weiß er das inzwischen selbst. Mir ist allerdings aufgefallen, dass er sehr wohl einen Anspruch auf Wiedereinstellung hat. Schließlich ist sein Vertrag niemals offiziell aufgehoben worden, oder?“

         	„Nick hat mich verlassen.“

         	„Ein Fehler, den er bereut.“

         	„Ich lasse mich nicht in Ihre schmutzigen Geschäfte hineinziehen, und ich werde …“

         	Lächelnd schüttelte Andrew Walker den Kopf. „Ich glaube, Sie verstehen nicht richtig, Lucy. Wir wollen Prêt a Party, und Sie wollen wir auch. Ohne Sie nützt uns die Firma nicht viel, wissen Sie. Erst Ihr Name macht sie zu dem, was sie ist.“

         	„Nein. Ich werde nicht einwilligen, und Sie können mich nicht dazu zwingen.“

         	„Ach je. Leider muss ich Ihnen auch diese Illusion nehmen. Was empfinden Sie für Ihren Ehemann, Lucy? Lieben Sie ihn? Sie möchten doch sicher nicht, dass ihm etwas passiert, oder? Und genau das könnte passieren, wenn Sie nicht tun, was wir wollen.“

         	„Sie versuchen nur, mir zu drohen und mir Angst zu machen“, protestierte Lucy.

         	„Wissen Sie, wo Marcus gerade ist?“

         	Sie schwieg.

         	Andrew Walker seufzte. „Er ist in Leeds. Warum rufen Sie ihn nicht an? Sie haben doch seine Handynummer, oder?“

         	„Er besucht einen Kunden“, erwiderte Lucy steif. „Ich möchte ihn nicht stören.“

         	„Ihr Mann ist zwar nach Leeds gefahren, um einen Kunden zu besuchen, aber leider konnte er den Termin nicht einhalten. Er hatte einen kleinen … Unfall.“ Andrew Walker lachte, als er ihr entsetztes Gesicht sah. „Bei Ihnen werde ich sehr großzügig sein. Ich gehe jetzt und gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden, um sich die Sache zu überlegen. Sie sind eine vernünftige Frau und sehen sicher schnell ein, dass es in Ihrem eigenen Interesse liegt, unser Angebot zu akzeptieren. Bis morgen … selber Ort, selbe Zeit.“

      

   
      
         10. KAPITEL

         Nachdem Andrew Walker gegangen war, schlotterte Lucy vor Angst. Als sie Marcus anrufen wollte, zitterten ihr die Finger dermaßen, dass sie es erst nach mehreren Anläufen schaffte, die Nummer einzutippen.

         	Er meldete sich nicht, und sie geriet in Panik, versuchte sich dann jedoch damit zu beruhigen, dass er vermutlich auf Umleiten gestellt hatte. Aber dann hörte sie eine fremde Männerstimme.

         	„Wer ist da?“

         	„Ich möchte Marcus sprechen, meinen Mann.“

         	„Hier gibt’s keinen Marcus.“

         	„Sie haben sein Handy! Wie …? Wo …?“ Zu ihrem Entsetzen war das Telefon tot und blieb es, sooft sie auch wieder wählte.

         	Offensichtlich war Marcus’ Handy gestohlen worden, was jedoch nicht bedeuten musste, dass ihm etwas zugestoßen war. Handys verschwanden andauernd.

         	Trotzdem … Verzweifelt rief Lucy in der Bank bei Marcus’ persönlichem Assistenten an, um zu fragen, wen Marcus in Leeds besuchte und wie sie ihn erreichen konnte.

         	„Haben Sie es schon auf seinem Handy probiert?“, fragte Jerome.

         	„Ja, aber ein Fremder hat sich gemeldet. Nun fürchte ich, dass es gestohlen worden ist, und mache mir Sorgen um meinen Mann.“

         	„Beruhigen Sie sich. Sicher gibt es eine völlig logische Erklärung dafür. Ich setze mich mit dem Kunden in Verbindung und rufe Sie zurück.“

         	Fünf Minuten schlichen quälend langsam dahin – gefolgt von weiteren fünf. Lucy konnte es nicht ertragen, noch länger zu warten, und rief ein zweites Mal in der Bank an. Doch Jeromes Nummer war besetzt. Versuchte er gerade, sie anzurufen? Schnell legte sie auf und wartete weiter voller Angst. Sollte Marcus etwas passiert sein, war das ihre Schuld. Ihretwegen, ihres Unternehmens wegen … wegen ihrer Ehe mit Nick.

         	Das Telefon klingelte. Hektisch griff sie nach dem Hörer und hielt ihn krampfhaft fest.

         	„Lucy?“

         	„Haben Sie mit Marcus gesprochen?“

         	„Ja …“

         	Sein Ton alarmierte sie sofort. „Was ist los, Jerome? Wo ist er?“

         	„Es hat einen kleinen Zwischenfall gegeben, aber Marcus geht es gut.“

         	„Was für einen Zwischenfall? Wo ist er?“

         	„Im ‚Leeds General Hospital‘.“

         	„Warum? Was ist denn mit ihm? Ich fahre sofort zu ihm. Ich …“

         	„Lucy, beruhigen Sie sich. Marcus geht es gut. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er wie geplant morgen wieder zu Hause sein wird.“

         	„Ich will mit ihm sprechen!“

         	Sie hörte Jerome ausatmen.

         	„Im Moment ist das leider nicht möglich. Marcus ist auf der Unfallstation – nein, es ist alles in Ordnung, er ist nicht schwer verletzt, nur Prellungen und Kratzer. So, wie es sich anhört, hätte es allerdings viel schlimmer kommen können, wenn nicht zufällig die Besatzung eines Streifenwagens entdeckt hätte, was los war. Sobald die Polizei aufgetaucht ist, sind die jungen Schläger geflüchtet, die Marcus überfallen hatten. Trotzdem wollen die Ärzte ihn durchchecken, nur um ganz sicherzugehen.“

         	„Jerome, bitte. Ich möchte jetzt genau wissen, was passiert ist“, verlangte Lucy.

         	„Eine Gruppe von Jugendlichen hat Marcus überfallen. Osteuropäer, wie er glaubt. Die Polizei meint, es könnten illegale Einwanderer sein, aber da sie keinen von ihnen festnehmen konnten, lässt sich das nicht beweisen. Offensichtlich waren sie hinter seiner Brieftasche und dem Handy her. Beides haben sie mitgenommen, zusammen mit seiner Armbanduhr. Und natürlich hat Marcus es ihnen nicht leicht gemacht, Sie kennen ihn ja. Zum Glück sind die Polizisten aufgetaucht, bevor die Sache völlig außer Kontrolle geraten ist. Er hat mich ausdrücklich angewiesen, Ihnen auszurichten, dass Sie sich keine Sorgen machen sollen und dass er Sie so bald wie möglich anrufen wird. Wie gesagt, im Moment ist er auf der Unfallstation und wird zusammengeflickt.“

         	„Ich fahre sofort nach Leeds.“

         	„Nein, Lucy“, erwiderte Jerome fest. „Marcus hat vorhergesehen, dass Sie so reagieren, und ich soll Ihnen klarmachen, dass es nicht notwendig ist. Er ist wie geplant morgen Abend wieder zu Hause.“

         	Bitte, lass das alles nur einen schrecklichen Albtraum sein, flehte Lucy, nachdem sie aufgelegt hatte.

         	Aber es war wirklich passiert. Marcus war überfallen und ausgeraubt worden, weil er mit ihr verheiratet war.

         	Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, zu verstört, um zu weinen, und wie gelähmt vor Angst um Marcus, blieb sie einfach am Schreibtisch sitzen und wartete darauf, seine Stimme zu hören. Nicht einmal der vertraute dumpfe Schmerz, der ihr sagte, dass sie auch diesen Monat wieder nicht schwanger geworden war, konnte diese Angst durchbrechen.

         	Sekunden und Minuten verrannen, eine halbe Stunde, eine Stunde, eine Stunde und fünfzehn Minuten. Dann klingelte endlich das Telefon.

         	Lucy riss den Hörer hoch. „Marcus?“

         	„Ja, ich bin’s.“

         	Von Erleichterung überwältigt, zitterte sie so heftig, dass sie kaum sprechen konnte. „Was ist passiert? Bist du in Ordnung? Ich möchte nach Leeds kommen.“

         	„Ich bin überfallen und ausgeraubt worden. Aber es geht mir gut, und es ist sinnlos, dass du nach Leeds kommst. Ich bin morgen Abend zurück.“

         	„Wo bist du? Im Krankenhaus?“

         	„Nein, ich sitze in einem Taxi, unterwegs zu meinem Kunden. Abgesehen von ein paar Prellungen bin ich okay. Hör auf, dich zu sorgen, Lucy. So etwas passiert ständig, also lass uns kein Drama daraus machen, ja?“

         	Sie hörte die Ungeduld in seiner Stimme und versuchte, tief durchzuatmen, um sich zu beruhigen.

         	„Ich muss auflegen“, sagte Marcus. „Auf die Schnelle konnte ich mir nur ein Behelfshandy mit Karte besorgen. Ich rufe dich heute Abend aus dem Hotel an.“

         	„Versprich mir, dass es dir wirklich gut geht.“

         	„Mir geht es wirklich gut“, versicherte ihr Marcus gelassen.

         Diesmal reagierte Lucy nicht geschockt, als Andrew Walker in ihrem Büro erschien, sondern einfach nur matt vor Verzweiflung. Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen, sich geängstigt und nachgedacht, was deutlich an ihrem Gesicht abzulesen war.

         	„Ich hoffe, Sie haben sich gut überlegt, was ich Ihnen gestern gesagt habe, Lucy. Nur für den Fall, dass Sie mich nicht ernst genommen haben, habe ich einige Fotos mitgebracht.“ In aller Ruhe breitete Andrew sie auf dem Schreibtisch aus.

         	Obwohl sie ein bisschen unscharf waren, als wären sie in Eile und von einem Amateur gemacht worden, schreckte Lucy entsetzt zurück. Denn sie zeigten deutlich, wie Marcus zusammengeschlagen und dann, auf dem Boden liegend, von seinen Angreifern getreten wurde. Auf einem Foto zielte ein Stiefel direkt auf sein Gesicht, auf einem anderen funkelte ein scharfes Messer im Sonnenlicht.

         	„Marcus hat Glück gehabt. Die Polizei ist rechtzeitig aufgetaucht und hat verhindert, dass er mehr als Schnittwunden und Prellungen davongetragen hat. Nächstes Mal wird er nicht so viel Glück haben. Und es wird ein nächstes Mal geben, glauben Sie mir.“

         	Sehr langsam griff er in sein Jackett und zog ein Handy heraus – Marcus’ Handy.

         	„Diesmal habe ich nur sein Telefon als Beweis dafür verlangt, dass meine Befehle ausgeführt worden sind, aber nächstes Mal …“

         	„Hören Sie auf damit! Damit kommen Sie nicht durch. Die Polizei wird die Täter fassen.“

         	Andrew Walker lachte. „Niemals. Die Gossenkerle verstehen es, in ihre Kloaken zurückzuschleichen, und sie wissen, was mit ihnen passiert, wenn sie mich verraten. Ein Wort an die Behörden, und sie werden abgeschoben. Wenn sie lange genug am Leben bleiben.“

         	Er würde seine Drohungen wahr machen, daran zweifelte Lucy nicht länger. Sie hatte nur eine Möglichkeit, um Marcus zu schützen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Aber sie hatte keine andere Wahl. Seine Sicherheit war ihr wichtiger als ihr Glück.

         	„Ich werde Ihr Teilhaber bei Prêt a Party, und Marcus Canning bleibt unversehrt. Es liegt bei Ihnen, Lucy.“

         	Irgendwie schaffte sie es, gespielt gleichgültig mit den Schultern zu zucken. In der vergangenen Nacht war sie diesen Ausweg in Gedanken immer wieder durchgegangen. Sie wusste genau, was sie tun musste, um Marcus zu retten. Doch dafür musste sie ihre Ehe opfern, auch wenn es ihr das Herz brach.

         	„Mich mit Marcus zu erpressen hat keinen Zweck“, sagte sie herablassend. „Natürlich möchte ich nicht, dass ihm etwas zustößt, ich wünschte jedoch, ich hätte ihn niemals geheiratet. Ich wusste, dass es ein Fehler war, sobald ich Nick wiedergesehen habe.“

         	Das stimmte sogar, allerdings nicht so, wie sie es Andrew Walker gegenüber andeutete. Sondern weil sie erst durch die Begegnung mit Nick die Gefahr erkannt hatte, in die sie Marcus mit ihrer Ehe gebracht hatte.

         	Prüfend sah Andrew Walker sie an. Er glaubte ihr nicht! Lucy geriet in Panik.

         	„Bei unserer Begegnung auf dem Flughafen ist mir bewusst geworden, dass es Nick ist, den ich liebe“, log sie. „Das habe ich Marcus auch schon gesagt und eine Trennung verlangt.“

         	„Tja, das ist in der Tat eine Überraschung. Eine, über die Nick hocherfreut sein wird – wenn sie wahr ist.“

         	„Ist sie. Aber ich bezweifle, dass Nick sich freuen wird. Warum sollte er? Er liebt mich nicht.“ Nick war unfähig, irgendjemanden außer sich selbst zu lieben.

         	„Unsinn. Er betet Sie an.“

         	„Ich werde mich natürlich von Marcus scheiden lassen“, sagte Lucy. „In der Zwischenzeit werde ich im Ausland leben.“

         	„Ist das nicht alles sehr übereilt und unnötig?“, fragte Andrew Walker warnend. „Ich muss zugeben, dass Sie mich überrumpeln. Vorausgesetzt, dass Sie mich nicht anlügen.“

         	„Warum sollte ich? Ich liebe Marcus nicht. Natürlich möchte ich nicht, dass er verletzt wird, aber nichts, was Sie mit ihm machen, wird daran etwas ändern, dass ich nicht in Ihre Geschäfte verwickelt werden will.“

         	Jetzt lächelte Andrew Walker sie fast väterlich an. „Warten Sie doch, bis Sie mit Nick gesprochen haben, bevor Sie eine endgültige Entscheidung treffen, Lucy.“

         	Mit Nick sprechen? Lieber würde sie sterben! Vielleicht würde sie tatsächlich sterben … Allerdings hatte Andrew Walker ihr schon erklärt, dass sie ihren Namen für Prêt a Party brauchten, also musste sie am Leben bleiben. Marcus hingegen brauchten sie für ihre dreckigen Geschäfte nicht …

         „Mr. McVicar hat mich heute Nachmittag angerufen, während ich auf dem Rückweg nach London war. Er hat mir erzählt, du hättest ihn gefragt, ob Nick Blayne noch immer als Angestellter von Prêt a Party betrachtet werden könnte, weil er nie eine Kündigung unterschrieben hat“, sagte Marcus kühl.

         	
            Hoffst du, dass Nick noch etwas mit deiner Firma zu tun hat, Lucy? War das auf dem Flughafen ein zufälliges oder ein geplantes Treffen? Willst du ihn an meiner Stelle im Bett haben?
         

         	Nein, das war Unsinn. Gut, nach der Panik, die sie am Telefon gemacht hatte, war er überrascht, dass Lucy sich jetzt so abweisend benahm. Aber natürlich war er nicht enttäuscht über ihren Mangel an Freude bei seiner Rückkehr! Und ganz bestimmt tat ihm ihre Kälte nicht weh!

         	Kaffee schwappte aus Lucys Becher auf den neuen Kalksteinküchenboden. „Ich wollte nur wissen, wie die Rechtslage aussieht“, verteidigte sie sich.

         	„Und warum hast du mich nicht gefragt?“

         	„Du bist mein Mann und nicht mein Anwalt.“ Sie konnte den Anblick der blauen Flecken in Marcus’ Gesicht nicht ertragen und fürchtete, im nächsten Moment zusammenzubrechen und ihm alles zu erzählen. Mr. McVicar hatte ihr zwar versichert, dass Nick keinerlei Ansprüche geltend machen konnte, trotzdem hatte sie weiter Angst, vor allem um Marcus.

         	„Steht eigentlich schon fest, wie wir Weihnachten feiern?“ Ganz bewusst wechselte er das Thema.

         	„Ich habe gestern Morgen mit meiner Mutter gesprochen. Sie hat dann mit deiner Mutter und Beatrice telefoniert, und Beatrice hat vorgeschlagen, dass wir alle zusammenkommen.“

         	„Wo? Doch wohl hoffentlich nicht in dem scheußlichen Schloss, das sie für Georges Geburtstagsparty mieten will?“

         	Früher hätte sie gelacht, jetzt lächelte Lucy nur matt, wie Marcus bitter bemerkte. Warum? Weil sie sich insgeheim wünschte, Weihnachten mit Nick zu verbringen? Der Gedanke bereitete ihm einen fast unerträglichen Schmerz. Woher kam dieser Schmerz nur, und was bedeutete er? Noch immer hatte sie mit keinem Wort erwähnt, dass sie Nick getroffen hatte, und Marcus fragte sich, wie oft die beiden seitdem wohl Kontakt miteinander gehabt hatten.

         	„Nein. Mom sprach davon, nach Framlingdene zu fahren.“

         	Ursprünglich war Framlingdene der Landsitz der Familie von Lucys Vater gewesen, gehörte jetzt aber dem National Trust. Doch die Familie hatte weiterhin das Recht, dort eine Zimmerflucht zu nutzen.

         	„Ist dort denn genug Platz für uns alle?“

         	„Nein, eigentlich nicht. Ich finde, es wäre besser, wenn wir in London blieben. Normalerweise findet am zweiten Weihnachtsfeiertag eine große Familienfeier bei Großtante Alice statt, weil sie den meisten Platz hat und wir dort alle problemlos zu Abend essen können.“

         	„Das ist mit Sicherheit vernünftiger, als nach Yorkshire zu fahren … Lucy – was ist mit dir los?“ Die Frage überraschte Marcus ebenso sehr, wie sie offensichtlich Lucy überraschte. Seit wann wollte er denn über Gefühle sprechen?

         	Zuerst wurde sie rot und dann blass, während sie hin und her gerissen war zwischen Wahrheit, Angst und Liebe.

         	Die Liebe siegte.

         	„Nichts. Was soll denn los sein?“

         	„Du siehst nicht gerade wie eine strahlende Jungverheiratete aus“, hörte Marcus sich sagen.

         	„Normalerweise strahlen Jungverheiratete, weil sie verliebt sind. Wir sind es nicht“, erwiderte Lucy leichthin. Bald würde sie ihm mitteilen müssen, dass sie die Ehe beenden wollte. Bald, aber noch nicht. Nur noch ein bisschen mehr Zeit mit ihm. Sein Geburtstag. Weihnachten. Vor Neujahr werde ich es ihm sagen, versprach sie sich.

         Am Juweliergeschäft zögerte Lucy. Heute hatte Marcus Geburtstag, und abends würden sie mit seiner und ihrer Familie essen gehen. Sie hatte ihm heute früh zwar schon ein kleines Geschenk überreicht und konnte es sich mit Sicherheit nicht leisten, ihm eine der teuren Uhren im Schaufenster zu kaufen. Außerdem würde er die gestohlene Rolex zur gegebenen Zeit selbst ersetzen.

         	Trotzdem … Auf einem Schild im Schaufenster stand, dass es auch „Vorbesitzeruhren“ von guter Qualität gab. Sie konnte ja immerhin mal reingehen und fragen.

         	Eine halbe Stunde später stand sie wieder draußen auf dem Bürgersteig und kuschelte sich in ihren Mantel, um sich gegen den eisigen Wind zu schützen. In ihrer Handtasche lag eine Rolex, für die sie so gut wie jeden Penny ausgegeben hatte, der noch auf ihrem Konto gewesen war. Aber dafür war es genau das gleiche Modell wie die Uhr, die Marcus gestohlen worden war, und Lucy freute sich riesig, sie ihm zum Geburtstag schenken zu können. Würde er sie für immer behalten? Selbst nachdem sie geschieden waren? Der plötzliche Schmerz verschlug ihr den Atem.

         Weil es dort nach Marcus’ Meinung die besten Steaks in ganz London gab, gingen sie ins Restaurant des Hotels „Carlton Towers“. Lucy war gerade mit Duschen fertig, als er nach Hause kam. Bis er oben war, hatte sie sich ein Handtuch umgewickelt und aufs Bett gesetzt, das sorgfältig eingepackte Etui mit der Armbanduhr in der Hand.

         	„Was ist das?“, fragte er.

         	„Dein Geburtstagsgeschenk.“

         	„Ich habe heute Morgen doch schon eins bekommen.“

         	„Ja, ich weiß. Aber dies ist etwas Besonderes“, erwiderte Lucy heiser.

         	Allmählich hat sie eine Wirkung auf mich, die nicht geplant war, gestand sich Marcus ein, während er sich neben Lucy setzte und sein Geschenk auspackte. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, und war völlig überrascht, als er die Rolex sah.

         	„Leider ist sie nicht neu. Ich konnte nicht … Aber es ist die Gleiche wie die, die du verloren hast.“

         	Nein, nicht ganz, weil die Uhr, die ihm gestohlen worden war, seinem Vater gehört hatte. Doch das sagte Marcus ihr nicht. Stattdessen band er wortlos die Uhr um, zog Lucy an sich und küsste sie wild.

         	Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er sie so geküsst hatte, obwohl sie erst vor vierzehn Tagen aus den Flitterwochen zurückgekehrt waren. Und seitdem hatte er wahrscheinlich deshalb nicht mehr so leidenschaftlich mit ihr geschlafen, weil sie ihn nicht dazu ermutigt hatte. Aber jetzt drückte er sie nach hinten aufs Bett, schob sich auf sie und küsste sie weiter.

         	Sehnsüchtig erwiderte Lucy seine Küsse. Sie liebte ihn so sehr.

         „Ihr seid spät dran. Was hat euch aufgehalten?“, fragte Lucys Mutter, als Lucy und Marcus ins Restaurant eilten.

         	Unwillkürlich sah sie ihn an. Zum Glück bemerkte in dem gedämpften Licht niemand den Blick, den Marcus ihr zuwarf.

         	„Marcus, du hast deine Uhr zurück“, sagte Beatrice beim Essen.

         	„Nein, Lucy hat mir diese zum Geburtstag geschenkt.“ Wieder sah er sie so an.

         	Anscheinend hatte Beatrice diesmal das Funkeln seiner Augen gesehen und erraten, wozu die Geschenkübergabe geführt hatte, denn plötzlich lächelte sie breit und flüsterte Lucy zu: „Aha, ich glaube, jetzt weiß ich, warum wir ein Mal nicht die Letzten waren. Es sieht meinem Bruder gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen.“

         	Erst nach Mitternacht kamen sie wieder nach Hause.

         	„Nur noch drei Wochen bis Weihnachten“, murmelte Lucy schläfrig.

         	„Hm. Nach Neujahr sollten wir anfangen, uns nach dem Haus auf dem Land umzusehen, über das wir gesprochen haben.“

         	Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Nach Neujahr wäre ihre Ehe zu Ende, dank Nick und Andrew.

         	„Was ist los?“, fragte Marcus auf einmal.

         	„Nichts. Was sollte denn los sein?“

         	„Dich bedrückt doch etwas, Lucy.“

         	„Ich bin einfach müde, das ist alles“, log sie.

         	„Dieses Problem mit deinen Firmenschulden möchte ich noch vor Neujahr vom Tisch haben. Ich finde, wir beide sollten Mr. McVicar besuchen und …“

         	„Nein!“

         	„Warum nicht?“

         	„Prêt a Party ist mein Unternehmen, und ich will, dass es so bleibt. Und … und ich lasse mich nicht derart einschüchtern, bis ich schließlich etwas tue, was ich gar nicht will!“

         	Marcus sagte nichts. Das war auch nicht nötig. Denn sein Blick sagte alles.

         	Wie gern hätte sie ihn um Verständnis gebeten, aber sie konnte ihm nicht erzählen, worum es wirklich ging. Andrew Walker und den Verbrechern, für die er arbeitete, bedeutete ein Menschenleben nichts. Sich von Marcus zu trennen war die einzige Möglichkeit, ihn zu schützen.

         Nur noch eine Woche, dann war Weihnachten. Seit Wochen stellten die Geschäfte in Knightsbridge und die großen Warenhäuser ihre kunstvolle Weihnachtsdekoration zur Schau. Lucy hatte bereits alles erledigt: die Weihnachtspost verschickt und die Geschenke gekauft und eingepackt. Um mehr Zeit mit ihrer Tochter und den Enkelkindern verbringen zu können, hatte Mrs. Crabtree sich sieben Tage Urlaub genommen, und Lucy genoss es, Marcus mit ihren Kochkünsten zu beeindrucken. Am Vorabend hatte er den Spieß jedoch umgedreht und für sie gekocht.

         	Obwohl Marcus Prêt a Party nicht mehr erwähnte, herrschte zwischen ihnen eine Spannung, die Lucy wehtat. Gleichzeitig klammerte sie sich an jeden Moment, den sie noch mit ihm zusammen sein konnte.

         	Zumindest schlief er weiter mit ihr, jede Nacht sogar, mit Geschicklichkeit, Leidenschaft und Entschlossenheit. Aber natürlich nicht mit Liebe.

         	Es klingelte, während sie gerade in der Eingangshalle war. Als Lucy aufmachte, erstarrte sie eine Sekunde vor Schreck und versuchte dann, die Tür wieder zu schließen.

         	Doch Nick stieß sie auf, kam herein und musterte sie abfällig „Was soll denn das? Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen. Andrew hat behauptet, du würdest es tun, als er mich hierhergeschickt hat.“

         	Andrew Walker hatte ihn geschickt? Warum überraschte sie das nicht wirklich? „Du hättest nicht herkommen dürfen, Nick. Wenn Marcus dich hier erwischt …“

         	„Er ist nicht da, oder?“

         	„Nein, er ist in der Bank. Aber wenn er hier wäre …“

         	„Ist er ja nicht“, unterbrach Nick sie. An die Stelle der Verdrossenheit trat jetzt die ölige falsche Freundlichkeit, die er für Charme hielt. „Weißt du, Andrew hat recht. Wir haben uns überstürzt scheiden lassen, ohne unserer Ehe eine Chance zu geben. Ich räume ein, dass ich rücksichtslos und egoistisch war.“

         	Hat Andrew ihn die Worte proben lassen, bis er sie aus dem Effeff konnte?, fragte Lucy sich zynisch. Zweifellos klangen sie nicht echt, und sie passten nicht zu seinem herablassenden, selbstgefälligen Blick.

         	„Mich überrascht es nicht, dass du es bereust, Marcus Canning geheiratet zu haben. Wenn du ihn mit mir vergleichst, musst du ihn ja unzulänglich finden – besonders im Bett.“ Er lächelte affektiert. „Schließlich ist das Bett meine Spezialität, erinnerst du dich?“

         	Wie gern hätte sie ihm gesagt, wie öde und unbefriedigend seine sogenannte Spezialität gewesen war, doch natürlich durfte sie das nicht tun. „Du warst mein erster Liebhaber“, erwiderte sie stattdessen ruhig.

         	„Ja, und ich schätze, du hast es für selbstverständlich gehalten, dass alle Männer so gut sind wie ich. Dumme kleine Lucy. Mach dir nichts draus. Bald können wir anfangen, die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Eigentlich …“ Dabei sah Nick zur Treppe. „Warum legen wir nicht sofort los? Ich komme mit dir nach oben und schenke dir ein ganz besonderes Weihnachtsgeschenk.“

         	Verschwinde, bevor ich mich übergeben muss, wollte Lucy ihn anschreien. Aber wenn er wüsste, wie sehr sie Marcus liebte, brächte sie Marcus damit in große Gefahr. Und Andrew Walker hätte etwas, womit er sie erpressen konnte.

         	„Nicht hier“, wandte sie mit gespieltem Bedauern ein. „Vielleicht, wenn ich zu dir komme …“ Niemals!
         

         	„Zu mir? Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen dazu bringe, für mich zu kommen, Lucy? Es würde nicht lange dauern, stimmt’s? Ich sehe dir an, wie sehr du mich begehrst.“ Nick nahm ihre Hand und zog Lucy zu sich.

         	„Nein! Ich wollte gerade weg, um mich mit meiner Mutter zu treffen“, flunkerte sie.

         	Abrupt ließ er sie los. „Ich soll dir von Andrew etwas ausrichten. Du hast ihm gesagt, du würdest dich von Marcus trennen, und jetzt wohnst du noch immer mit ihm zusammen.“

         	„Ich kann doch nicht einfach abhauen“, protestierte Lucy.

         	Abschätzend sah Nick sich in der Eingangshalle um. „Vermutlich willst du sichergehen, dass du einen fetten Anteil an seinen Millionen bekommst, bevor du ihn verlässt, und das nehme ich dir nicht einmal übel.“

         	„Ja. Genau das habe ich vor“, log sie. „Und im Moment kann ich mich nicht mit Andrew treffen. Dann schöpft Marcus vielleicht Verdacht. Tatsächlich ist er schon misstrauisch, weil ich ihn nicht als Teilhaber bei Prêt a Party haben will.“

         	„Aber Andrew wird allmählich ungeduldig, und das gilt auch für die Leute, die er vertritt. Ich soll dir von ihm ausrichten, dass er es für dich erledigt, wenn du Marcus nicht selbst loswirst. Ach ja, und er lässt dir sagen, du sollst nicht einmal daran denken, Marcus von dieser Sache zu erzählen – denn das, meine Süße, wäre sein Todesurteil.“

         Lucy wusste nicht, wie lange Nick schon weg war. Sie spürte auch nicht, dass ihr Körper vom langen Sitzen auf der Treppe verkrampft und steif war. Nur dass es inzwischen draußen und in der Eingangshalle dunkel war, nahm sie vage wahr.

         	Die verschiedensten Gedanken und Bilder schwirrten ihr durch den Kopf. Der Abend, an dem Marcus und sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Am Wochenende wollten sie einen Weihnachtsbaum aussuchen. Lucy wünschte sich einen echten, und Marcus hatte zwar das Gesicht verzogen, aber nachgegeben und versprochen, mit ihr zusammen einen zu besorgen. Die Espressomaschine, die Marcus ihr gekauft hatte. Die elektrisierende Freude, die sie an dem Morgen empfunden hatte, an dem sie zum ersten Mal als seine Ehefrau aufgewacht war. Wie viel Vergnügen es ihr machte, ihn einfach nur anzusehen. Und der Schmerz, den sie spürte, während sie jede Sekunde im Gedächtnis speicherte, die sie noch mit ihm zusammen verbringen konnte.

         	Bald war alles vorbei. Es musste ein Ende haben. Sonst …

      

   
      
         11. KAPITEL

         „Wie bitte?“

         	„Du hast mich gehört, Marcus. Ich will die Scheidung“, wiederholte Lucy zittrig. Trotz der dezenten Schlafzimmerbeleuchtung sah sie, wie schockiert und blass er war.

         	„Wir sind gerade einen Monat verheiratet.“ Es tat unglaublich weh, als würde er auseinandergerissen.

         	„Ich habe jeden Tag davon gezählt. Jede Stunde“, sagte Lucy wahrheitsgemäß. „Unsere Ehe funktioniert nicht. Und ich will nicht weiter in einer Beziehung leben, die mich nicht glücklich macht. Ich werde mir eine Wohnung suchen, und dann können wir die Scheidung einleiten.“

         	„Nein! Ich habe dich vor unserer Heirat gewarnt, dass ich mich für immer an dich binden würde und dasselbe von dir erwarte. Eine Scheidung wird es nicht geben“, erwiderte Marcus wütend.

         	Er würde Lucy nicht gehen lassen. Niemals. Sie gehörte ihm, und er liebte sie. Er liebte sie? Nein, das war nicht möglich. Vor Jahren hatte er sich geschworen, sich niemals zu verlieben. Aber es war, als würden die Gefühle, die er verdrängt und geleugnet hatte, deren Existenz er nicht hatte anerkennen wollen, ihn so unter Druck setzen, dass er sie einfach nicht mehr kontrollieren konnte.

         	Schmerz, Kummer, Eifersucht und die feste Absicht, Lucy niemals gehen zu lassen, kamen jetzt mit aller Macht zum Ausbruch und machten ihm die Liebe und die Bedürfnisse bewusst, gegen die er sich gewehrt hatte.

         	Er liebte Lucy!

         	Sein leidenschaftliches Nein weckte wilde Hoffnung und Freude in Lucy, bis ihr entsetzt einfiel, was seine Weigerung bedeutete. Mit so einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Ganz selbstverständlich war sie davon ausgegangen, dass er sie auffordern würde, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden.

         	„Na schön, dann lass dich nicht von mir scheiden“, erwiderte sie kühl. „Aber du kannst mich nicht daran hindern, auszuziehen und getrennt von dir zu leben. Und genau das werde ich tun. Was mich anbelangt, ist unsere Ehe zu Ende.“

         	Marcus kämpfte gegen den Wunsch, irgendetwas kaputt zu schlagen. Weil in ihm etwas kaputtging. Sein Herz?

         	Seit ihrer Rückkehr aus den Flitterwochen wusste er, dass Lucy nicht glücklich war. Und er glaubte zu wissen, warum. Nur war er sich damals noch nicht über seine eigenen Gefühle im Klaren gewesen. Warum sollte er zulassen, dass Nick Blayne sie ihm wegnahm und ihr Leben ein zweites Mal ruinierte, wo sie doch mit ihm so viel besser dran war? Sie war zu sehr in ihren Exmann vernarrt, um das zu erkennen, aber eines Tages würde sie ihm dankbar sein für das, was er jetzt tat. Eines Tages würde sie ebenso deutlich wie er sehen, dass sie füreinander bestimmt waren. Marcus wollte ihr gut zureden, sie inständig bitten, bei ihm zu bleiben, doch die ungewohnt heftigen Gefühle rissen ihn mit sich. Brennende Eifersucht brach in einem Schwall bitterer wütender Worte aus ihm hervor.

         	„Denk ja nicht, ich wüsste nicht, worum es sich dreht, Lucy. Ich weiß genau, was hinter meinem Rücken vorgeht.“

         	Marcus wusste Bescheid? Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Das konnte nicht sein!

         	„Es ist Nick, stimmt’s?“ Marcus hörte den leisen Laut des Erschreckens, der sie verriet. „Ich habe euch auf dem Flughafen zusammen gesehen.“

         	Und er glaubte …

         	„Das war ein Zufall!“ Was sonst kann ich sagen, dachte Lucy. Zuerst hatte sie ihn so verstanden, dass er über Prêt a Party und Andrew Walker Bescheid wusste, aber jetzt wurde ihr klar, dass Marcus glaubte, sie wolle die Scheidung, weil sie Nick noch immer liebte. Und war es nicht sogar besser, wenn er das auch weiterhin glaubte? Andernfalls würde er vielleicht Verdacht schöpfen und anfangen, Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten konnte.

         	„Und zwar ein sehr unglücklicher, wie dein gesunder Menschenverstand dir sagen würde, wenn du ihn nur lassen würdest“, sprach Marcus verbittert weiter. „Du hast doch wohl nicht vergessen, was Nick dir angetan hat?“

         	„Das ist jetzt etwas anderes“, erwiderte Lucy. Wie wahr. „Er hat sich verändert.“ Völlig unwahr.

         	„Und hast du dich auch verändert? Bist du sicher, dass du weißt, was du willst? In meinem Bett wolltest du mich …“

         	„Nein! Das dachte ich, aber ich wollte dich nicht. Nicht wirklich.“

         	
            Doch, jetzt und immer. Nur dich und immer dich, Marcus. Das bringt mich um. Ich kann es nicht ertragen. Ich liebe dich so sehr.
         

         	„Ich werde dir beweisen, dass du lügst.“ Marcus konnte selbst kaum glauben, was er sagte und tat. Völlig verrückt vor Liebe, war er komplett außer Kontrolle.

         	Bevor Lucy ihn stoppen konnte, zog er sie an sich und küsste sie rasend vor Wut auf den Mund.

         	Wie gelähmt vor Verzweiflung spürte Lucy, wie Marcus an ihren Sachen zerrte, sie hörte Stoff reißen, dann packte Marcus sie an den nackten Armen.

         	„Warst du seit unserer Heirat mit ihm im Bett, Lucy?“

         	Zumindest auf die Frage konnte sie ehrlich antworten. „Nein.“

         	„Noch nicht? Aber du willst es tun? Ist es das?“ Warum quälte er sich so?

         	
            Niemals. Nie wieder. Mit niemandem, wenn ich dich nicht haben kann.
         

         	„Nick …“

         	„Hör auf damit. Ich will seinen Namen nicht hören“, stieß Marcus hervor und brachte Lucy mit einem Kuss zum Schweigen.

         	Sie zitterte. Nicht vor Angst, obwohl es leicht möglich wäre, vor Marcus in seiner gegenwärtigen Stimmung Angst zu haben. Nur, wie könnte sie sich vor dem fürchten, wonach sie sich so sehr sehnte? Ein letztes Mal. Eine letzte Erinnerung. Ein letzter Schluck aus dem Becher bittersüßer Begierde.

         	Fest drückte er sie aufs Bett und zog sie und sich schnell aus. „Ich kann dich dazu bringen, mich zu begehren“, warnte er sie. „Und ich werde es tun.“

         	„Nein.“

         	
            Ja. Ja, Marcus, tu es … tu es jetzt. Nimm mich. Ich will dich.
         

         	Noch nie hatte er sie so genommen, mit einer wütenden verzehrenden Leidenschaft, und trotzdem reagierte Lucy darauf. Ihr Körper, ihre Gefühle, ihr ganzes Selbst hießen Marcus willkommen. Seinen finsteren Zorn ignorierend, konzentrierte sie sich auf das, was sie von ihm wollte.

         	„Nein!“ Was, zum Teufel, tat er denn da? Marcus kämpfte gegen seine unbändige Wut, drängte sie langsam zurück, indem er über seine Vorstellung von Lucy und Nick ein sanfteres, freundlicheres Bild von Lucy allein legte.

         	Er durfte der Verbitterung und dem Schmerz nicht nachgeben.

         	„Ja!“ Sie würde ihn jetzt nicht loslassen. Nicht, wo er ihr so nahe war. Lucy klammerte sich an ihn und weigerte sich, ihn freizugeben, als Marcus versuchte, sich aus ihr zurückzuziehen. Sie bewegte sich mit ihm, gegen ihn, langsam und rhythmisch, und erzeugte eine sexuelle Harmonie, die das süße Feuer seines Verlangens ebenso schürte wie ihr eigenes. Jetzt würde sie ihren Willen durchsetzen und Marcus bekommen. Dieses eine Mal, wenn auch nicht für immer, wie Lucy wusste, während sie ihm die Reaktion entlockte, die sie von ihm haben musste.

         Traurig sah Marcus Lucy an, sah, wie dünn und zerbrechlich sie aussah, das Gesicht ganz schmal und abgespannt, der Hals so dünn, dass er fast zu zart wirkte, um den Kopf zu tragen.

         	Immer wieder hatte er ihr gesagt, dass er sich nicht von ihr scheiden lassen würde. Und er hatte ihr das Versprechen abgenommen, während der Weihnachtsfeiertage keinem Familienmitglied gegenüber ihre Trennungspläne zu erwähnen.

         	„Hast du vergessen, dass du schwanger sein könntest?“, fragte er irgendwann scharf.

         	„Bin ich nicht“, antwortete Lucy. Aber sie war nicht sicher, ob es stimmte. Schließlich hatten sie seit ihrer letzten Periode Sex gehabt.

         	Marcus hatte gesehen, dass sie dabei fast geweint hätte, und er sah wieder Tränen in ihren Augen schimmern, als sie am ersten Weihnachtstag mit ihren Eltern und seiner Mutter zur Messe gingen.

         	Danach aßen sie mit seiner Mutter, Lucys Großtante und Beatrice samt Familie bei Lucys Eltern zu Mittag. Lucy sagte kaum etwas und rührte ihr Essen nicht an, und Marcus bemerkte die verstohlenen Blicke, die sich alle anderen Frauen am Tisch zuwarfen. Offensichtlich teilten sie seine Meinung, dass Lucy zu dünn und zu traurig war, um eine glücklich verheiratete Frau zu sein.

         	Noch heute, am zweiten Weihnachtstag, lagen die Geschenke, die sie sich gekauft hatten, ungeöffnet unter dem Baum, den Lucy am vergangenen Wochenende einen ganzen Tag lang geschmückt hatte.

         	Gestern hatte Marcus erklärt, es sei sinnlos, sie auszupacken, woraufhin Lucy unter Tränen aus dem Zimmer gelaufen war.

         	Er wollte sie unbedingt behalten, sie bei der Hand nehmen und ihr erklären, wie glücklich sie zusammen sein könnten, wenn sie nur seine Liebe annehmen und Nick zurückweisen würde.

         	Ich liebe sie so sehr, dachte Marcus verzweifelt.

         	Tat er das? Wenn er sie wirklich liebte, sollten ihre Wünsche ihm doch wohl wichtiger sein als seine eigenen? Sind sie, versicherte er sich halsstarrig. Deshalb …

         	Deshalb wollte er sie zwingen, bei ihm zu bleiben? War das der Maßstab für seine Liebe?

         	Nick würde Lucy zerstören. Er würde ihr immer wieder wehtun. Er benutzte sie nur.

         	Und ich?, fragte sich Marcus plötzlich selbstkritisch. Hatte er ihr etwa nicht wehgetan? Hatte er sie nicht benutzt? Er hatte sie fast vergewaltigt und versuchte jetzt, ihr emotional Gewalt anzutun.

         	„Wir sollten los, Marcus. Du weißt ja, wie Großtante Alice ist.“ Lucy kam die Treppe herunter.

         	Sie wurden zu dem großen Familientreffen erwartet, das traditionell am zweiten Weihnachtsfeiertag bei ihrer Großtante stattfand.

         	Lucy trug ein weiches moosgrünes Samtkleid mit Ärmelaufschlägen aus Spitze und eine kurze pastellgrüne Strickjacke, die mit rosafarbenen Rosenknospen bestickt war.

         	Wunderschön sah sie aus. Und so herzzerreißend zerbrechlich.

         	„Lucy?“ Marcus hasste sich, als sie ihn ängstlich anblickte. „Ich habe nachgedacht …“

         	
            Er wollte ihr sagen, dass sie es noch einmal versuchen sollten, dass er sie einfach nicht aufgeben konnte, weil er sie so gernhatte. Bittersüße Tränen traten ihr in die Augen. Wenn sie ihm doch nur sagen könnte, wie viel ihr diese Worte bedeuteten.

         	Marcus atmete einmal tief durch. Er hatte sich entschieden und durfte jetzt nicht schwach werden. Seine Liebe zu Lucy musste er ihr und sich selbst beweisen, indem er ihre Bedürfnisse an die erste Stelle setzte und akzeptierte, dass sie die Wahl hatte.

         	„Du hast recht. Es ist sinnlos, an unserer Ehe festzuhalten. Gleich im neuen Jahr werde ich meinen Anwalt damit beauftragen, die Scheidung einzuleiten.“

         	
            Weil ich dich so sehr liebe, dass ich dich freigebe. Weil das Liebe ist. Liebe ist mehr als die eigenen Gefühle und bedeutet, dass derjenige, den man liebt, an erster Stelle kommt. Und ich liebe dich, meine Lucy. So sehr.
         

         	Marcus würde sich von ihr scheiden lassen!

         	Ihr wurde schlecht.

         	Dabei war es das, was sie wollte.

         	Nein, nicht das, was sie wollte. Das, was sie erdulden musste, um ihn zu schützen.

         „Lucy, du zitterst ja.“

         	„Mir ist kalt, Mom.“

         	„Aber hier im Salon ist es doch schön warm. Johnson hat extra für uns die Heizung eingeschaltet. Ist alles in Ordnung mit dir?“

         	„Danke, mir geht’s gut.“

         	
            Innerlich sterbe ich. Mir wird es nie wieder gut gehen. Marcus verlässt mich für immer.
         

         	„Lucy!“

         	Sie rang sich ein müdes Lächeln ab, als Johnny großspurig herüberkam und ein hübsches, schüchtern aussehendes junges Mädchen mitbrachte.

         	„Das ist Tia. Tia, meine Cousine Lucy. Möchtest du Champagner, Lucy?“ Dabei zeigte er ihr die Flasche, die er in der Hand hielt.

         	Lucy schauderte. Sie fühlte sich dermaßen unwohl, dass sie nicht einmal mehr Kaffee trinken konnte, geschweige denn Champagner. Außerdem erinnerte Champagner sie an ihre erste Nacht mit Marcus.

         	„Hast du schon gehört, dass Andrew Walker hier in England der führende Kopf einer osteuropäischen Menschenhändlerbande ist, die illegale Arbeiter einschleust?“, fragte Johnny und sprach unbekümmert weiter, ohne Lucys Antwort abzuwarten. „Die Polizei hat ihn schon seit Monaten überwacht, und jetzt haben sie die ganze Bande erwischt. Diese Leute waren in alle möglichen dunklen Geschäfte verwickelt: Geldwäsche, Prostitution, Menschenhandel und Erpressung. Ich hatte keine Ahnung, dass er so miese Geschäfte macht. Dessie Arlington hat es mir erzählt. Sein Vater ist Rechtsanwalt, und er meint, dass Walker wahrscheinlich den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen wird. Lucy? Lucy!“

         	Es war Marcus, der sie im Fallen auffing. Und Marcus war es auch, der kurz angebunden behauptete, ihr fehle nichts, sie habe sich in letzter Zeit nur nicht wohlgefühlt.

         	Als Lucy einen Moment später wieder zu sich kam, lag sie auf dem Parkettboden, und Marcus kniete neben ihr.

         	„Alles ist gut, Lucy. Du bist ohnmächtig geworden, das ist alles.“

         	„Marcus, mir ist schlecht“, flüsterte sie. „Bitte verlass mich nicht.“

         	Eine Stunde später lag sie reglos in einem großen kalten Gästezimmer im Bett, während ihre Mutter, ihre Schwiegermutter und Beatrice im Wettstreit beteuerten, sie hätten längst den Verdacht gehabt, aber natürlich nichts sagen wollen.

         	Lucy versuchte zu verarbeiten, was der aus seinem Haus um die Ecke herbeigerufene Arzt ihrer Großtante ihr gerade mitgeteilt hatte.

         	Ein Baby. Sie war schwanger. Warum war sie nicht von selbst darauf gekommen?

         	„Mir ist es genauso gegangen“, erklärte ihre Mutter. „Bei Lucy und bei Piers. Deshalb hatte ich es schon vermutet.“

         	„Und ich war mir in dem Moment sicher, als ich Lucy bei der Messe gesehen habe“, verkündete Marcus’ Mutter, die nicht zurückstehen wollte. „Sie hatte diesen unverkennbaren Gesichtsausdruck.“

         	Lucy schloss die Augen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie war so müde, so erschüttert, und Johnnys Gerede über Andrew Walker hatte …

         	Andrew Walker!

         	Abrupt setzte sie sich mühsam auf.

         	„Leg dich bitte wieder hin, Lucy.“

         	„Wo ist Marcus?“

         	„Dr. Holland hat gesagt, du sollst dich ausruhen und später ein bisschen essen.“

         	„Eine gute nahrhafte Suppe ist genau das, was sie braucht.“

         	„Hühnerbrühe.“

         	„Ja. Mein Kindermädchen hat immer behauptet, dass Hühnerbrühe alles kuriert.“

         	Deprimiert schloss Lucy wieder die Augen und schlief endlich ein. Als sie aufwachte, saß Marcus neben dem Bett.

         	Wieder Tränen. Das mussten die Hormone sein. „Marcus, wir bekommen ein Baby.“

         	„Ja, ich weiß.“

         	Noch mehr Tränen.

         	„Was meinst du dazu?“, fragte er sie.

         	Lucy sah ihn an. „Ich … ich freue mich. Und du?“

         	„Ich möchte dich in die Arme nehmen und für immer festhalten. Ich liebe dich.“

         	„Marcus!“, flüsterte sie ungläubig. Dass er diese drei Worte gesagt hatte, musste sie sich eingebildet haben. „Du liebst mich? Aber …“

         	„Ja, ich liebe dich, Lucy. Ich war nur ein zu großer Narr, um zu erkennen, was mit mir passiert. Und zugeben konnte ich es schon gar nicht. Aber ich liebe dich so sehr. Bitte lass mich dir zeigen, wie sehr. Ich weiß, dass du lieber mit Nick zusammen sein möchtest …“

         	„Nein! Niemals! Ich kann noch immer nicht glauben, dass du mich liebst, Marcus. Dass du mich im Bett willst, wusste ich … Nick mag mir ja vorgeworfen haben, ich sei frigide und langweilig, aber bei dir habe ich mich wie eine Frau gefühlt.“ Sie sah ihn sehnsüchtig an. „O Marcus, ich will mich nicht scheiden lassen, und ich will ganz bestimmt nicht mit Nick zusammen sein. Es war so ein Schock für mich, als ich ihn auf dem Flughafen getroffen habe. Ich hatte gehofft, er hätte mich nicht gesehen, doch er ist sofort zu mir gekommen und hat gesagt …“ Sie verstummte und biss sich auf die Lippe. „Ich bin so froh, endlich mit dir allein zu sein. Vorhin war ich so müde, während unsere Mütter und Beatrice hier waren. Sie haben alle behauptet, sie hätten es erraten. Ich nicht. Ich dachte, mir sei ständig schlecht wegen …“

         	„Andrew Walker?“

         	„O Marcus! Ich habe dir nichts von ihm erzählt …“

         	„Schon gut, Lucy. Ich weiß, was vorgegangen ist. Zumindest ungefähr“, erwiderte er freundlich. „Ich habe mich gerade mit Johnny unterhalten, und er hat mir ganz zerknirscht erzählt, Andrew Walker habe ihn gebeten, dich mit ihm bekannt zu machen, weil er Geld in deine Agentur investieren wollte.“

         	„Wird er wirklich lange ins Gefängnis gehen?“

         	„Sehr lange, nach Georges Meinung. Anscheinend wussten die Behörden schon seit einer ganzen Weile, was er treibt, mussten aber warten, bis sie genug Informationen zusammenhatten, um ihn und die anderen Bandenmitglieder zu überführen.“

         	„George? Was weiß er denn darüber? Ich dachte, er sei Staatsbeamter.“

         	„Ist er auch – ein hohes Tier im Innenministerium. Das ist das Ministerium, das für Arbeitserlaubnisse und Einwanderungsdokumente zuständig ist“, erklärte Marcus spöttisch.

         	Missbilligend sah Lucy ihn an. „Das weiß ich auch. Ich bin schließlich nicht dumm. Marcus, ich hatte solche Angst. Andrew Walker wollte Prêt a Party benutzen, um Geld zu waschen und den illegalen Einwanderern, die er ins Land geschleust hat, Arbeit zu geben. Nick war auch darin verwickelt.“

         	„Aber warum hast du mir das alles verschwiegen? Um Nick zu schützen?“

         	„Nein. Mir ist völlig gleichgültig, was aus ihm wird. Ich hätte ihn niemals heiraten dürfen. Ich habe es nur getan …“

         	„Warum?“

         	„Weil ich dich so geliebt habe und du dir nichts aus mir gemacht hast. Ich hatte Angst, eine Dummheit zu machen, zum Beispiel, in dein Büro zu platzen und dich zu bitten, mit mir zu schlafen. Und da habe ich mir gedacht, mit einem Ehemann würde ich mich eher wie eine Erwachsene benehmen und nicht wie ein alberner verknallter Teenager. Außerdem bin ich mir so blöd vorgekommen, denn ich war ja noch Jungfrau, weil ich mit niemandem außer dir schlafen wollte. Marcus?“, flüsterte Lucy. „Du weinst ja.“

         	„Lucy, Lucy.“ Er hielt sie fest und wiegte sie in seinen Armen.

         	„Aber Nick zu heiraten hat überhaupt nicht funktioniert, sondern nur dazu geführt, dass ich dich noch heftiger begehrt habe. Als Nick nicht mehr mit mir schlafen wollte, war ich so froh.“

         	„Und warum hast du mir nichts von Andrew Walker erzählt?“

         	„Bei unserem ersten Treffen hat er Stillschweigen von mir verlangt, und da war es ja sowieso nicht mehr als ein Vorgespräch. Ich dachte, ich warte, bis das Geschäft unter Dach und Fach ist. Und dann war es zu spät. Bis Dorland mich auf dem letzten Event ausdrücklich vor ihm gewarnt hat, wusste ich nicht, worin er verwickelt ist. Und selbst danach dachte ich noch, ich müsste ihm nur mitteilen, dass ich nicht an einer Partnerschaft interessiert bin. Aber er wollte Prêt a Party unbedingt haben und hat mir unmissverständlich klargemacht, dass er sich von nichts und niemandem aufhalten lassen würde. Besonders von dir nicht. Außerdem hatte er die Informationen über Prêt a Party schon, bevor Johnny ihm von der Agentur erzählt hat. Nick hat Andrew Walker auf mich aufmerksam gemacht. Als wir aus den Flitterwochen zurückgekommen sind und ich Nick bei der Zwischenlandung auf dem Flughafen begegnet bin, hat er mir erzählt, dass er und Andrew das Video und die Fotos geschickt hätten. O Marcus, ich habe solche Angst bekommen.“

         	„Und ich habe dich mit Nick gesehen und gedacht …“

         	„Ich hätte dasselbe gedacht“, versuchte Lucy ihn zu trösten, denn sie merkte, wie wütend Marcus auf sich war.

         	„Ich habe geglaubt, du willst ihn und nicht mich.“

         	„Nein. Ich wollte ihn nie.“

         	„Und du hast ihn meinetwegen geheiratet“, sagte Marcus bedrückt.

         	„Ja. Das war ein schrecklicher Fehler, weil ich Nick ebenso betrogen habe, wie er schließlich mich betrogen hat. Als ich ihn geheiratet habe, wusste ich, dass ich ihn niemals so lieben könnte, wie ich dich liebe. Ich habe ihn kennengelernt, er schien mich gernzuhaben, und ich dachte einfach … Aber es hat überhaupt nicht funktioniert. Was meine Schuld war, weil ich ihn nicht geliebt, sondern nur geheiratet habe, um dir nicht lästig zu sein. Und nachdem wir geheiratet hatten, wollte ich dich vor Andrew Walker schützen. Er hat den Überfall auf dich in Leeds angeordnet und meinte, er würde dich umbringen, wenn ich mich nicht von dir scheiden lasse oder dir erzähle, was vorgeht. Nicht, Marcus“, protestierte Lucy, als seine Augen verdächtig glänzten. „Bitte nicht …“

         	„Lucy, ich sollte dich beschützen. Nicht umgekehrt. Oh, mein süßer kleiner Liebling.“

         	„Dein Liebling?“, wiederholte sie verwundert.

         	„Meine große Liebe“, sagte Marcus zärtlich. „Ich liebe dich. Jetzt weiß ich das endlich. Und ich weiß auch, dass ich dich immer lieben werde. Daran wird sich niemals etwas ändern.“

         	„O Marcus!“

      

   
      
         EPILOG

         
            Ein Jahr später
         

         „Trinken wir auf meine Frau Lucy, ‚Geschäftsfrau des Jahres‘, Mutter meines Sohnes … und Hüterin meines Herzens“, fügte Marcus leiser hinzu, sodass nur Lucy es hören konnte, während alle anderen die Gläser erhoben und ihr zujubelten.

         	„Ohne dich hätte ich niemals den Mut gehabt, ein neues Unternehmen zu gründen, Marcus“, meinte Lucy liebevoll.

         	„Unterschätz dich nicht. Du bist eine sehr clevere Frau. ‚Junior Prêt a Party‘ beweist das.“

         	„Was wohl Andrew Walker sagen würde, wenn er wüsste, dass ich mich seiner Idee bedient habe?“ Lucy lächelte schelmisch. „Bevor er es vorgeschlagen hat, ist mir das Franchising von Event-Dienstleistungen nie in den Sinn gekommen, obwohl es doch eigentlich so naheliegend ist. Und mit einem eigenen Baby habe ich schnell erkannt, wie hilfreich es ist, wenn Frauen sich gegenseitig dabei helfen, Kinderpartys und Taufen zu organisieren, und dabei nicht nur ihre Sachkenntnisse, sondern auch praktische Dinge wie Festzelte, Kleidung und Partykostüme weitergeben. Im Grunde ist es völlig logisch, dass Mütter sich treffen, gemeinsam Partys planen und sich die Kosten für alles teilen. So bekommt jedes Kind aus dieser Gruppe die Party, die es sich wünscht, und jede Mutter weiß, dass sie sich an ein Team von Helferinnen wenden kann.“

         	„Und das alles für ein sehr bescheidenes jährliches Entgelt.“

         	„Tja, es war tatsächlich ein echter Geistesblitz von dir, Carly, Ricardo, Julia und Silas aufzufordern, sich an dem Projekt zu beteiligen. Mit dem Geld, das uns Ricardo und Silas spenden, und den jungen Leuten aus Ricardos Waisenhäusern, die wir als Kindergärtnerinnen und Servicekräfte ausbilden, sorgen wir nicht nur für Kinderpartys, sondern auch für Ausbildung und Arbeit.“

         	„Wie gesagt, du bist eine sehr clevere Frau“, wiederholte Marcus.

         	„Zweifellos war ich clever genug, mich in dich zu verlieben“, räumte Lucy strahlend ein.

         – ENDE –
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